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Herr Christ trägt vor: 

„Ueber griechische Bildwerke und Inschriften 
aus der Sammlung des Herrn Hofrathes Dr. 
Pauli im k. Antiquarium‘“. | 

| (Mit zwei Tafeln). 


Herr Dr. Pauli, der jetzt seinen Wohnsitz auf Schloss 
Krummennab in der Oberpfalz genommen hat, verweilte in 
den Jahren 1852—57 als Arzt in Chios, indem er zugleich 
die Stelle eines hanseatischen Viceconsuls mit’ Jurisdiktion 
über das benachbarte kleinasiatische Küstenland bekleidete. 
Von hohem Interesse für die Kunst des Alterthums erfüllt 
begnügte er sich nicht mit der gewissenhaften Erfüllung 
seiner Amtspflichten, sondern suchte auch seinen Aufent- 


halt auf klassischem Boden für Erhaltung alter Kunstdenk- 


male und Erforschung topographischer Verhältnisse zu ver- 
werthen. Leider konnte er nicht verhindern, dass die gross- 


artigen Reste des im Jahre 1852 noch zur Hälfte erhaltenen 
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und aus 18 bis 20 Sitzreihen bestehenden Amphitheaters 
bei dem heutigen Dorfe “Pvder!) von den Türken zu Bau- 
steinen verkauft und niedergerissen wurden. Um so mehr be- 
mühte er sich durch angestellte Ausgrabungen und durch 
ermunternde Belehrung der Bauern dasjenige zu sammeln 
und zu erhalten, was sich sonst noch auf dem Boden des 
alten Erythrä in der Nähe jenes Amphitheaters vorfand. In 
der That gelang es ihm in südlicher, südöstlicher und süd- 
westlicher Richtung von dem Dorfe “Puder; mehrere schöne 
und interessante Denkmale und Inschriften zu finden, die 
theils zur Stadt der Lebenden, theils zur Nekropole gehört 
hatten. Nach seinem Weggang von Chios nahm Dr. Pauli 
die Sammlung mit nach Erlangen und bot sie zu einem 


_ mässigen Preis, der kaum den bedeutenden Ausgrabungs- 


und Transportkosten entsprach, den Staatssammlungen zum 
Kaufe an. Der freigebigen Unterstützung des k. Ministeriuns 
und der kundigen Vermittlung des Herrn Collegen Brunn 
verdanken wir die Erwerbung derselben für das k. Anti- 
quarium, für das ein so bedeutender Zuwachs um so er- 
wünschter war, als es bis jetzt grösserer Inschriften in 
griechischer ERS gänzlich entbehrte. 

Unter den Marmorarbeiten, die so in das k. Antiquariam 
gekommen sind, befinden sich ausser einigen kleinen Frag- 
menten, wie von einem beschuhten Fuss, einer liegenden 
bekleideten Frau und einem schönen männlichen Torso mit 
nackter Brust, eilf grössere Stücke theils mit theils ohne 
Inschrift. Von diesen nenne ich zuerst zwei Marmorplatten, 


1) Unter diesem Namen ist das griechische Dorf, das mit seinen 
ärmlichen Häusern an die Stelle des blühenden und mächtigen Ery- 
thrä getreten ist, jetzt allgemein in den Karten eingezeichnet; aus 
dem Munde der Bauern aber hört man nach einer freundlichen Mit- 


 theilung des Herrn Dr. Pauli nicht sondern nur Avder, also 
‘ mit dem so gewöhnlichen Uebergang des r in |. 
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mit der auf Grabdenkmalen der ersten Jahrhunderte nach 
Christus so häufigen Darstellung eines sogenannten Leichen- 
mahls, über deren Sinn und Bedeutung zuletzt Herr Hof- 
rath Urlichs in den Jahrbüchern des rheinischen Alterthums- 
vereins H. XXXVI S. 109 ff. mit verständigem Urtheil ge- 
handelt hat. Das erste der bezeichneten Reliefe, 0,55 Meter 
lang und 0,42 M. breit, zeigt uns zwei Männer auf einer 
Kline neben einander liegend, welche den l. Arm auf Polster- 
kissen gestützt haben und von denen der eine die r. Hand 
auf die Schulter seines Vordermannes gelegt hat. Dieselben 
sind so bekleidet, dass der Mantel auf den linken Arm herab- 


gefallen ist und den rechten Arm wie den ganzen Ober- 


körper entblösst zeigt; vor ihnen steht ein Tisch mit drei 
Löwenfüssen, aufdem Brod, Früchteund Schüsseln umherstehen. 
Rechts von dem Beschauer entfernt sich ein Diener mit 
einer Kanne, während von der Linken ein zweiter Diener 


mit einer Schüssel herankommt. Das Relief ist in guter 


Arbeit ausgeführt und nur an den Enden ein wenig verletzt. 
Ein zweites, das zur selben Classe von Denkmalen gehört, 
ist weit ungeschickter gearbeitet und am oberen Rand und 
an der linken Seite bedeutend verstümmelt; der erhaltene 
Theil ist noch 0,21 M. l. und 0,20 M. br. Dargestellt ist 
der Todte auf der Kline liegend und mit der L. auf ein 
Polster gestützt; seine Bekleidung, eine Tunika mit kurzen 
Aermeln, lässt uns in demselben einen Mann aus dem Ar- 
beiterstand, wenn nicht geradezu einen Sklaven erkennen. 
Ihm zur Seite, rechts vom Beschauer, sitzt auf einem Sessel 
in Chiton und Schleier eine Frau, die ihre Füsse auf einen 
Schemel gestellt hat. Vor der Kline steht ein dreifüssiger 
mit Speise und Trank besetzter Tisch, von dem der Mann 
bereits einen Kuchen in die Hand genommen hat. 
Unweit vom Amphitheater fand ferner Dr. Pauli zwei: 
weibliche Köpfe von parischem Marmor, die nach Styl und 
Arbeit zu schliessen aus der römischen Kaiserzeit stammen, 
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Der kleinere hat den Hinterkopf von einem Schleier bedeckt, 
der grössere gehörte zu einer Statue in übermenschlicher 
Grösse, welche die Bauern im Jahre 1855 gefunden aber 
leider gleich zu Bausteinen zerschlagen und zum grössten 
Theil verkauft hatten. Dr. Pauli wollte darin die Schutz- 


'göttin von Erythrä erkennen, aber schwerlich mit Recht, 


wenigstens erinnern die auf dem Scheitel zu einem Nest 
zusammengelegten Haarflechten weit eher an einen Portrait- 
kopf aus der Zeit der Faustina. 

Nach einer anderen Seite hin nahe an dem Meere, wo 
der grosse Golf von Erythrä in mehreren Nebenbuchten 
sich zu vertheilen beginnt, also in der Nähe des alten Vor- 
gebirgs Mesate fand Dr. Pauli eine grosse 1,08 M. lange 
und 1,02 M. breite Marmorplatte, auf der in roher Arbeit 


ein beim Gelage liegender bärtiger Herkules dargestellt ist. 


Leider hat der Stein unter dem Einflusse des Wetters viel 
gelitten und ist überdiess die linke Seite der Platte ver- 
loren gegangen, so dass über einige Punkte der Darstellung 
ein Zweifel übrig bleibt. Herkules erscheint hier ganz in 
der Haltung der beim Mahle Liegenden: in der aufgestütz- 
ten Linken hält er den zweihenkeligen Skyphos, während er 
die Rechte gemächlich auf den Schenkel gelegt hat. Statt 
mit Decke und Polster ist der Stein, auf dem der Heros 
liegt, mit dem Löwenfell überdeckt, das der Künstler ge- 
schickt so geordnet hat, dass der Kopf des Löwen unter 
den aufgestützten Arm des Herkules zu liegen kommt und 
so unwillkührlich in uns die Vorstellung des von dem Helden 
erwürgten nemeischen Löwen wach ruft. Der mit Speisen 
besetzte Tisch vor der steinernen Kline ist von dem Bild- 
hauer. aus künstlerischen Motiven weggelassen, die darauf 
bezügliche Situation aber durch die leise nach vorn ge- 
wandte Beugung des rechten Körpertheiles genugsam ange- 
deutet. Es gehört also unser Relief zu den Darstellungen 


des liegenden Herkules, die Ludwig Stephani in seinem 


| | 


Christ: Griech. Bildwerke im Antiquarium. 24] 


reichhaltigen Werke Der ausruhende Herkules $. 125 ff. 
zusammen gestellt hat. In dieser Situation liebten die Alten 


wenigstens seit der Zeit Alexanders den Herkules darzu- 


stellen, und so das Ideal der männlichen Kraft in den Kreis 
der bacchantischen Lust herabzuziehen, der damals alle 
übrigen Kunstgebiete zu überwuchern begann. Aeusserlich 
ist dieses Verhältniss auf vielen der hierher gehörigen Dar- 
stellungen durch Satyrn und Nymphen angedeutet, die wir 
in der Gesellschaft des Helden treffen; aber auch an und. 
für sich bot der Contrast der kräftigen in gewaltigen 
Kämpfen gestählten Muskeln mit der schlaffen Ruhe beim 
Genusse des Mahls und des zottigen Löwenfells auf rauhem 
Gestein mit dem berauschenden Tranke des Bacchus (tenet 


haec marcentia fratris pocula. Statius Silv. IV, 6, 56) ein 


leicht verständliches und zugleich anziehendes Motiv für die 
Hand eines Künstlers. Von alten Schriftstellern sind uns 
Beschreibungen von zwei derartigen Darstellungen über- 
liefert; in der einen, die uns Lukian im Gastmahl c. 12 
und 14 in: wenigen Worten beschreibt, hatte der Maler 
den Herkules beim Pholos vorgeführt; der Held lag hier 
auf der Löwenhaut, hatte den linken Ellenbogen aufgestützt 
und hielt in der Rechten den Skyphos. Berühmter war das 
Werk des Lysippus aus Erz von nur einem Fuss Grösse, 
das Martial (IX, 43 und 44) und Statius (Silv. IV, 6) bei 
dem römischen Kunstliebhaber Vindex sahen und in über- 
schwenglicher Weise priesen. Auch hier hielt Herkules mit 
der Rechten den Skyphos, und auch hier war über den - 
Stein das Löwenfell gebreitet; aber nicht liegend, sondern 
sitzend war der Held dargestellt. Dass aber damit kein 
wesentlicher Unterschied gegeben war, ersieht man schon 
daraus, dass in einzelnen Darstellungen, wie auf den 
Münzen von Kroton (Stephani S. 126) und dem Relief 
des Vatikan (s. Museo Pio-Clementino V, 24) Herkules in 
einer Stellung erscheint, die zwischen Liegen und Sitzen 
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schwankt. Der Herkules des Lysippus ermunterte nämlich, 
wie sich Statius ausdrückt, durch Geberde und Becher zum 
Mahl, hatte aber doch seinen Namen Errirganelıog zunächst 
davon, dass er als Tafelaufsatz diente (s. Michaelis Bulletino 
dell’ Inst. 1860.8. 122 ff.); in der liegenden Stellung aber 
ward Herkules zu einem wirklichen Tischgenossen, ohne 
dass sich im übrigen seine Haltung wesentlich änderte. So 
passt auch auf unseren liegenden Herkules die nen 
des Statius: 
Sustinet occultum Nemeaeo tegmine saxum. 

und auch in den Worten des gleichen Dichters “tenet haec 
marcentia fratris pocula’ dürfte der Plural pocula durch 
die Doppelhenkeligkeit des Skyphus eine nähere Beziehung 
erhalten. Die Keule der anderen Hand, die Statius andeutet 
_ und Martial ausdrücklich nennt, und die wir in der Colossal- 
statue des Vatikans (s. Clarac Mus&e de sculpture. pl. 796 
Nr. 1991) sehen, fehlt auf unserem Relief; auch ist sie 
nicht wie an dem sitzenden Herkules des Museums Chiara- 
monte Taf. XLIII und dem liegenden des Museo Pio-Clem- 
entino T. V. Tab. 14 eben erst der erschlafften Hand ent- 
glitten; wohl aber weist ein erhöhter Theil an dem Bruche 
des Steines darauf hin, dass dieselbe in der Mitte des 
Feldes nach der Hmiben Seite des Reliefs hin ange- 
bracht war. 

Im Uebrigen kommt der Fund eines Herkulesreliefs in. 
der Nähe von Erythrä nicht unerwartet, da ja auch die 
Münzen der Stadt hauptsächlich den Herkules oder seine 
Embleme, Keule und Bogen, als Stadtwappen führen. Ja 
der speziellere Fundort legt uns sogar die Vermuthung nahe, 
dass unser Relief zu dem berühmten Tempel des Herkules 
gehörte, von dem uns Pausanias VII, 5, 5 näheres meldet. 

‘Auf dem Gebiet des alten Erythrä fand ferner Dr. Pauli 
ein hübsches Grabdenkmal von weissem Marmor 1,40 M.h. 
und 0,60 M.br., welches das Prostylium eines dem Todten ge- 
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'weihten Heroon vorstellt. Dasselbe ruht auf einer Basıs,, welche 


mit einem Stierkopf zwischen zwei mit Tänien umwundenen 
Blumenguirlanden und mit zwei Sphinxen an den Ecken 


verziert ist. Das Prostylium selbst wird auf beiden Seiten 


durch zwei Pilaster abgeschlossen, deren Kapitäle den korinthi- 
schen ähneln. Neben der rechten Säule, vom Beschauer aus 
betrachtet, befindet sich in dem Vordergrund eine niedere 


Säule, auf der eine phallische bärtige Herme steht; an der- 


selben ist der Querbalken angedeutet, der durch das vier- 
eckige Loch gesteckt wurde, um sie an irgend einen anderen 


Ort zu tragen. Leider ist der Kopf der Hauptperson abge- 


schlagen, so dass sich nicht mehr aus der Aehnlichkeit der 
Züge beurtheilen lässt, ob sich auch hier die Annahme 
Friedländers De operibus anagl. p. 37 bestätigt, dass in 
der Herme das Standbild des Todten selbst zu erkennen 
sei. Im Hintergrund des Prostyliums erblicken wir eine 
Doppelthüre mit geschmackvoller Umrahmung, deren ein 
Flügel ein wenig. geöffnet ist, um anzudeuten, dass die 
Personen in der Vorhalle zu dem Hause gehören. Im Vorder- 
grund aber steht neben der Herme in würdevoller Haltung, 
die Rechte auf die Säule gelehnt und die Linke in die 
Seite gestützt Hiras, der Sohn des Nikanor, dem das Grab- 
denkmal gesetzt worden. Ihm zu beiden Seiten stehen in 
geringerer Grösse zum Ausdruck ikrer niedrigeren Stellung 
zwei Sklaven in kurzer Tunika; der zur Linken hält mit 
beiden Händen einen Bündel von Stäben oder Rollen (cf. 


6. J. G. 3226), der zur Rechten stützt traurig das gesenkte 


Haupt auf seine Rechte und lässt von dem linken. Arm an 
einem schmalen Riemen eine Tasche (?) herabhängen. Von den 
beiden Säulen unseres Grabdenkmales wird ein Architrav 
getragen, auf dem die Inschrift steht: 

IPA NIKANOPO2 XAIPE. 

Das Fries darüber ist mit einem Lekythion zwischen 
zwei Rosetten geziert; an den Ecken tragen zwei beflügelte 
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 Genien in barbarischer Kleidung, den Sphinxen der Basis 
entsprechend, das Gebälk indem sie niedergekauert und auf 
einem Fusse knieend mit der einen erhobenen Hand den 
Kopf in dem Tragen des Gesimses unterstützen. Das Giebel- 
endlich weist in der Mitte die einf {ache durch 
einen kreisrunden Schild auf. 

Der Name des Verstorbenen IPAZ ist mir wenigstens 
aus sonstigen Quellen nicht bekannt und ich wage auch 
nichts Bestimmtes über die Verwandtschaft unseres Namens 
IPAZ mit dem anklingenden IPPAZ auf einer Inschrift von 
Thessalonice C. J. G. Nr. 1967° zu behaupten. Augen- 
fälliger ist es, dass derselbe mit der äolisch-jonischen Form 
ioös statt degds zusammenhängt, und da im Griechischen 
sich aus der Grundform ants nach bekannten Lautgesetzen 
die Endungen av nv asns (vgl. vexıwv skt. takshan ur- 
sprünglich takshant-s, @00nv skt. vrshan urspr. varshant-s, 
skt. mahän urspr. mahant-s, w@xvrrerng skt. Acupatvan 
urspr. ägupatvant-s) entwickelt haben, so ist unser "Ig«s 
von derselben Grundform wie der bekannte Name “Ieowv 
abzuleiten. 

Auf die Bedeutung der bildlichen Darstellung näher 
einzugehen, liegt mir zu fern; ich habe daher eine Abbild- 
ung beifolgen lassen, um denjenigen einen sicheren Anhalt 
‘zu bieten, welche die verwandten Denkmale im Zusammen- 
hang beleuchten wollen. Nur auf ein ganz ähnliches Grab- 
denkmal will ich hier hinweisen und dabei einen verbreiteten 
Irrthum berichtigen. In der Haltung der Hauptfigur und 
in der Beifügung der Herme stimmt nämlich unser Relief 
genau mit einem Grabdenkmal des Louvre überein, das zuletzt 
Clarac Musee de sculpt. pl. 153 Nr. 683 und Fröhner Lesinser. 
grecques p. 277 herausgegeben haben. Da aber dort die Inschrift 
Bovin) xai 6 dijuos Oreyavol Oreyayo EvovJuov 
ngouoigws “Eouiov beige- 
geben ist, so haben die Erklärer, denen auch Böckh C.J.G. 


= | | 
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‘Nr. 2426 beipflichtet, die Scene auf einen öffentlichen 
Platz verlegen und in der Hauptfigur die Magistratsperson 


erkennen wollen, welche dem Bild des Verstorbenen den 
Kranz aufsetze. Aber wenn auch derartige Darstellungen auf 
agonalen Reliefen sich finden (s. Gerhard Verzeich. d. Bildhauer 
Werke d. Berl. Mus. N. 460, 463, 490), so zeigt doch die 
Vergleichung mit unserem Grabdenkmale, dass hier die Haupt- 
figur den Verstorbenen vorstellt, dem während seines Lebens 
oder nach dem Tode die Ehre der Bekränzung zu Theil ge- 
worden war, die wie so gewöhnlich auf dem Grabsteine .er- 


_ wähnt ist. Ob aber der Herme wirklich jener Kranz aufge- 
setzt sei, darüber wird nur eine nochmalige genaue Unter- 


suchung derselben aufklären; vielleicht trägt dieselbe nur ein 
Diadem, wie wir ein solches auch an der Herme eines ver- 
wandten Grabdenkmales im Schlosse Catajo bei Battaglia 


(s. Cavedoni Indicazione dei principali monumenti antichi 


del reale Museo Estense del Catajo. p. 90 Nr. 1125) finden, 
auf das mich Pıofessor. Conze freundlichst aufmerksam ge- 
macht hat. | 


Eine zweite Grabstele aus schwärzlichem Marmor, 0,48M.h. 


0,26 M. br., bietet künstlerisch nichts interessantes dar; sie 


besteht aus einer oblongen ungeschmückten Platte, die oben 
durch einen Kranzleisten abgeschlossen ist. Unter dem- 


selben steht in schnörkelhafter Schrift der Nachruf ‚an die 


Verstorbene geschrieben: 
ZR2ZIMH HPAaIA0Z 
'XPHZSTH XalPE. | 
Weiter unten finden sich zwei Zeilen Inschrift ausge- 
meisselt; so viel sich aus der Länge derselben und den 
wenigen noch erkennbaren Zügen einzelner Buchstaben er- 


schliessen lässt, stand hier dieselbe Aufschrift in einfacherer 


Buchstabenform. Der Name der Verstorbenen Zosime ist 
ebenso verbreitet, wie das ehrend-trauliche Beiwort xonor7) 
auf Grabm onumenten geläufig. 


; 
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Ferner findet sich in der Sammlung des Dr. Pauli ein 
grosser Gedenkstein, 0.60 M.1., 0,50 M.or., von schwärzlichem 


Marmor, auf welchem 37 Namen von Bürgern und ihren 
Vätern sorgfältig und tief eingegraben sind. Die Form der 


Buchstaben ist die des 3. Jahrh. v. Chr., insbesondere be- 
merke ich, dass der Querstrich in A nicht gebrochen ist, 
und dass das .£ durchweg die ältere Form I, hingegen das & 


die jüngere £ hat. Die Lesung der Inschrift bietet nicht die 
 mindeste Schwierigkeit, nur am unteren Ende des Steines 


ist ein kleines Stück abgesprengt, woraus eine kleine Lücke 
in den unteren Zeilen entstand. Ich gebe ım folgenden ge- 
treu die Namen und schliesse die wenigen Ergänzungen in 
Klammern ein: 
| | MOZXO2 
ATOAAOAOTOZAYZANAPOY 

5 IEPQ2NIEPOTENOF 
ANAZIKPATHZOPAZIBOYAOY 
HPOZRNHPAKAERTOYF 

10 AIONYZIOZAIONYZOARPOY 

ZIMOZTPE®BONTOZ | 
EKAT2NYMOZMHTPOARPOY 

- IATPRNAHMHTPIOY 
ZHNO®ANHZHPAKAEITOY 

15 PLARNHPAKAERTOY 
HPAKAERTHZIATPOKAHOYZ 
ANAZATOPAZZHNOARPOY 
HPAKAEOZHPOA0TOY 
AIONYZOARPOZAIONYZIOY 

20 
THAEKAHZTIMATOPOY 


| — 
| 
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ZHNO40 TOZA OHNA IoY 
PIAINTOZHPOTENOY 
25 OAPZYNRNAAKEMONOZ 
 APISTEIAHZIATPOKAEIOYZ 
AIONYZIOZMOAIONOZ 
HYOIKR2NDIAIZKOY 
30 AHMHTPIOZEYNOAEMOY 
35 APISTEIAHZSAPIST 
HPOKPATHZSHPAKA 
HPAKA 


Z. 5. Der Genetiv “Iegoysvov statt te gewöhnlichen 


“Ieooyevovs hat seine Analoga an Z. 6, “Hoo- 


yevov Z. 23, ”Aoıoroyevov Z. 33. Ebenso findet sich auf 
Münzen von Erythrä ’Eruxgdrov Mevexpgarov Osvyevov bei 
Mionnet Description des mon. t. IIi p. 127 ft. | 

Z. T. OgaoıßovAov ist ein Fehler des Steinmetzen, wo- 
für das richtige Oea@ovßovV4ov herzustellen ist; ebenso ist 
2. 25 statt zu verbessern. 

Z. 26. ’Iergoxieiovs steht deutlich auf dem Stein ge- 


‘schrieben, während Z. 16 die Form ’Iergoxirfovg begegnet. 


Beide Schreibweisen erklären sich aus der ursprünglichen 
’IorgoxAsfovs, indem zum Ersatz des ausgefallenen Digam- 
mas das eine Mal das e verlängert, das andere Mal zu & 
erweitert wurde. 

2. 33. Der Name des Vaters kann zu > 4pioronsvov 
und ’Agıoroyevov ergänzt werden, das letztere ara sich 
durch die Grösse des Raumes. 

Keine der hier genannten Persönlichkeiten ist, so weit 
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wenigstens meine Kenntniss reicht, aus sonstigen Quellen 


bekannt. Aber viele der hier vorkommenden Namen wie 
 vvuos, Zwrvgos, “Hoödoros, 


Iloosıdwvıos, Ziuos finden sich auf Münzen von Erythrae 
bei Mionnet Descript. des mon. t. III. S. 127 ff. u. S.t.VI 


8.213 ff.; dazu kommen noch Biloxodrns, Dikorv 


auf erythräischen Münzen des hiesigen Münzesbinets und 


die erythräische Zauberin "Adnveis bei Strabo XIV. p. 645. 


Unser Gedenkstein ist leider oben und unten zum Be- 


hufe irgend einer anderen Verwendung abgehauen. Unten 


folgten noch weitere Namen, von denen wenigstens der 
erste Buchstabe in der folgenden Zeile, A oder /, noch zum 
Theil erkenntlich ist. Oben stund von dem Namensverzeich- 
niss durch den Zwischenraum einiger Zeilen getrennt der 


Anlass für die Setzung des Gedenksteins. Es sind aber von 


jenem Theile der Inschrift nur einige Spitzen der Buch- 


 staben der letzten Zeile erkenntlich und es ist somit nicht | 
möglich zu bestimmen, ob in jenem Verzeichniss die Namen 


der in einer Schlacht Gefallenen, oder derjenigen, die sich 
freiwillig zum Kriegsdienst gestellt, oder solcher, die sich 


zur Setzung eines Weihgeschenkes geeinigt hatten, oder 


irgend welch anderer uns erhalten sind. | 
Weit wichtiger aber ist ein anderer gleichfalls auf dem 


Boden des alten Erythrä gefundener Inschriftstein von 


grauem rothgestreiften Marmor, auf dem zwei sprachlich 
und sachlich höchst interessante Dekrete geschrieben stehen. 
Leider sind die Buchstaben nicht tief und weder in regel- 
mässigen Zügen noch in gleichen Abständen eingegraben, 
so dass die Lesung sehr schwierig ist und die genaue Be- 
stimmung dessen, was in den Lücken gestanden, des festen 


_ Anhaltspunktes entbehrt. In der Regel jedoch zeigt sich 


die Ungleichmässigkeit in der Grösse und in den Zwischen- 


| 
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räumen der Buchstaben nur gegen Ende der einzelnen 


Zeilen, je nachdem der Steinmetz noch ein Wort in dieselbe 


bringen oder nicht mehr mit einem neuen anfangen wollte. 
Lücken ergaben sich aber in unseren beiden Inschriften 

schon dadurch, dass der Stein an der einen Kante in un- 
regelmässigen Linien abgehauen und auch auf der anderen 
hin. und wieder ausgesprengt ist. In Folge dessen ist in 
Inschrift A das Ende, in Inschrift B der Anfang der ein- 
zelnen Zeilen verstümmelt, und sind in letzterer auch noch 
durch die Aussprengung des Steins mehrere Endbuchstaben 
abgefallen. Ausserdem sind auch die Oberflächen des Mar- 
mors durch Löcher und abgesprengte wie abgeriebene 


Stellen namentlich auf Seite B beschädigt, so dass hier die 


vollständige Herstellung der ersten Zeilen der Inschrift un- 
möglich ıst. Endlich ersieht man gleich auf den ersten 
Blick, dass der Schluss der beiden Dekrete durch die Ver- 
stümmelung des unteren Theiles des Steines verloren ge- 


gangen ist; doch haben wir hiemit nicht allzuviel eingebüsst, 


da hier nur die herkömmlichen aus anderen Inschriften hin- 
länglich bekannten Bestimmungen über die Verkündigung 
der Kränze, über die Ertheilung von Ehrenrechten und über 
die Aufrichtung des Gedenksteins gestanden sein konnten. 
Ueber den Charakter der Schrift kann sich jeder selbst 
aus der beigegebenen lithographischen Tafel unterrichten; 
ich habe darauf die Inschrift B wiedergeben lassen, weil 


diese wegen der Eigenthümlichkeiten des Dialektes denk- 


würdiger und wegen der vielen Lücken schwieriger zu er- 


'gänzen ist; ich bemerke dabei nur noch, dass auf Inschrift 


A der Querstrich in dem Buchstaben A in der Regel grad, 
einige Male aber auch gebrochen ist. | 

Ich gebe nun zunächst die beiden Inschriften mit den 
sicheren oder wahrscheinlichen Ergänzungen in Klammern. 
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Tyaun toö diiuov: Eneudn) 
dıxaora Osoyavn vel... we] 
Ta 7005 Tov [ 

dixaoras dvo Tovo 

Awdorov KiswvVuov, Iloos|os, yorune] 
d2 Iigwvos, oitıves 

10 uevos sis tiv Tas] 

xal dixaimc. Eni _ovv dıs[Aırrev av] 
tols 0 dixaoreiag xoovos, 
15 dijuov Tov Erri 
avdoas ayadovs xai dixas] 
.... 


Z. 1. anoorsıl[&vrwov]. Die Ergänzung der fehlenden 
Buchstaben ist einfach und sicher; sie wie die ıneisten 
folgenden dieser Inschrift fand ich auch in einer Copie des 
Steins, die Dr. Petersen zur Zeit, wo er noch in Erlangen 
weilte, für Herrn Dr. Pauli anfertigte. 


Z. 2. Die Herstellung dieser Zeile ist sehr unsicher, 
vor der Lücke in der Mitte ist A deutlich zu lesen, dann 
folgt ein Buchstabe, dessen letzter Theil schon durch die 
Vertiefung. im Stein unsichtbar geworden ist; er scheint mir 
eher ein ZT oder T' als ein N gewesen zu sein; nach der 
Lücke, die mehr wie zwei Buchstaben nicht enthalten konnte, 
‚stand ein T oder T. Demnach halte ich es für wahrschein- 
lich, dass zwei Richter Pistos und Theophanes als Gesandte 


- 
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zu den Erythräern abgesandt wurden. Der Name des Vaters, 


den wir bei den erythräischen Bürgern der herkömmlichen. 
Sitte gemäss beigefügt finden, ist ;bei den Gesandten weg- 
gelassen, weil sie nur nebenbei ohne besondere Auszeichnung 
genannt sind. Noch unsicherer ist es, wie der Schluss der 
Zeile zu ergänzen sei; nur das kann als ausgemacht gelten, 
dass am Ende die beiden ersten Buchstaben der Präpositiin 
uerd stunden, ob zuvor der Accusativ @soyavn oder 
yavıv lautete, hängt von der Ergänzung des mittleren 


Wortes ab, wofür ich veworl nur in Ermangelung einer 

besseren Vermuthung vorschlage. 
‘2. 5. In wipo fehlt das schliessende s wie auch Z. 14 

in ßovAn, während in derselben Zeile in drjum und 


in Zeile 15 in z@s dasselbe richtig zugefügt ist. Diese Un- 
gleichmässigkeit der Schreibung ist bekanntlich auf Inschriften 
der Diadochenzeit sehr häufig und hält auch zeitlich die 
Mitte zwischen den beiden Extremen, wonach das soge- 


nannte iota subscriptum regelmässig geschrieben oder regel- 
mässig weggelassen ward. 


Z. 8. Zweifelhaft kann es nicht sein, dass der Vater des 


Monimos IZ00ns hiess; da uns aber sichere Anzeichen fehlen, 
von welchem Staat jener Beschluss gefasst worden sei, so 
bleibt es unentschieden, ob man .die jonische Form 7760805 
oder die dorische: 2760ev5 herstellen soll. Wenn ich vor- 


 läufig 7760805 geschrieben habe, so that ich dieses im An- 
schluss an den Genetiv Osoyavsos auf einer Inschrift der 


Insel Astypalaia C. J. G. No. 154, von der möglicher Weise 
unser Dekret herrühren kann. 


2. 31. muss hier für zavrac de stehen und zwar 


scheint diese Phrase nicht sowohl aus der alterthümlichen 
Vereinigung der relativen und demonstrativen Bedeutung in 


einer Form als aus der ganz gebräuchlichen Verbindung 


ö de und xat ös im Nominativ herausgewachsen zu sein. 
Z. 12. ovv steht für 00V und zeigt, dass 


w 
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unsere Inschrift in eine Zeit fällt, in der man bereits & 
wie s auszusprechen begann; übrigens kommen sonstige Ver- 
wechselungen in Folge der geänderten Aussprache in unserer 
Inschrift nicht vor, und man muss sich daher hüten wegen 


der schon zu Alexanders Zeit eingetretenen Aussprache des 


&ı wie s unsere Inschrift zu weit herabzurücken. Ueber die 
Ergänzung des Schlusses der Zeile vergleiche man in der 
verwandten Inschrift der Ephemeris arch. v. J. 1862 S. 261 


Bezüglich der Ergänzung der letzten Zeilen der In- 
schrift habe ich mich an das Dekret der Adramytener 
C. J. G. Nr. 2349” gehalten, wo wir auch lesen: dedoydaı 


Tov Otsydvp Eixovı yahaı), vov 


B 


[Edoss dauw deiva tod deiva]s sine. 

[dauw Tov deiva [n]oos 
5 [ovs, w]s akıdosı avrolıs xai] Yihoıs Eovras 

[rw daj]uw dıxds 
[rav eils Tevedov, 6 düuog 


[Aov xai] ayasov, Ogtıs nagaysvousvog eis 


E]dixaos Tais dixaıs navrsooı 
[009 |] dedoxyaı ra xai daumwı, [ws] 
15 [uysAlnraı dauos 6 Tevediwv dia [tw] 
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xovoo] ...... ] 


2. 1. Der Raum verbietet anzunehmen, dass hier die 


volle Eingangsformel Zdofe xai jddum gestanden 


sei; ich habe daher die kürzere gewählt, die auch keines- 


“ wegs selten auf Inschriften ist. cf. Franz Elementa epigr. 


gr. p. 321sq. Von dem Antragsteller war aber wahrschein- 
lich nach herkömmlicher Sitte sowohl der eigene Name als 


der des Vaters angegeben; von dem letzteren ist nur noch 
das schliessende s erhalten. 


Z. 2. Am meisten Schwierigkeiten und Bedenxen unter- 
liegt die Herstellung dieser zweiten Zeile. Bei der Resti- 
tuirung des Anfangs muss von dem sicheren und deutlich 
lesbaren A ausgegangen werden; da nun in solchen Dekreten 
fast regelmässig die Begründung mit der Partikel &nadn 
eingeleitet wird, so möchte man von vornherein am geneig- 
testen sein jenes @ zu Ereid« zu ergänzen, so dass das fol- 
gende sein entsprechendes Glied in dem vor anoorel- 
Aavrosinder 3. Zeilefände. Aber an zwei Stellen des äolischen 
Dichters Alkäos (fr. 15 u. 20 cf. fr. 50 ed. Bergk) finden 


wir Erreudi) und nicht Erreıd« geschrieben, und wollte man 


sich auch über diese Zeugnisse hinwegsetzen, weil die Schrift- 
steller, die Stellen aus Alkäos und Sappho citiren, und noch 
mehr ihre Abschreiber die äolischen Formen durch vulgär- 
griechische zu ersetzen pflegten, so bleiben doch noch zwei 


_ unantastbare Zeugnisse aufäolischen Inschriften übrig, „nämlich 


auf einer in Lampsakus gefundenen C. J. G. No. 3640 und 


einer andern neuerdings von Conze (Reisen auf der Insel 


Lesbos $. 35) bei der lesbischen Stadt Eresos entdeckten. 
Ja auch wenn wir von der äusseren Bestätigung absehen, 
bleibt es noch aus inneren Gründen höchst unwahrscheinlich, 


dass die Partikel dj bei un Doriern oder Aeoliern d« sollte 
[1866. 1. 3.] 17 
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gelautet haben. Denn dr) hängt mit de zusammen und wenn 
Homer sich die Elision des Vokals unserer Partikel in den 
Verbindungen ris d’av, (s. Autenrieth An- 
merkungen zur Ilias A. 540) erlaubt, so beweist auch dieses, 
wie das Volk die Zusammengehörigkeit der beiden Partikeln 
fühlte. Nun behielten aber auch die Dorier und. Aeolier 
bekanntlich regelmässig das n bei und ersetzten es nicht 
durch langes @, wenn dasselbe aus kurzem & herausgewachsen 
war.?) Desshalb würde also auch eine Form d« statt dj 
gegen die constanten Gesetze der Sprache verstossen. Auch 
darf man nicht übersehen, dass die Lücke im Anfang unserer 
Zeile eher 6 oder 7 als 5 Buchstaben erwarten lässt, und 
dass die Annahme einer kleinen Einrückung des ersten Buch- 
“ stabens sich nicht durch den Gebrauch auf alten Inschriften 
empfiehlt. Aus allen diesen Gründen habe ich die Schreibung 
erreidd, die auch mir zunächst in den Sinn kam, wieder 
aufgegeben. Was aber dafür zu setzen sei, das würden wir 
bestimmter anzugeben vermögen, wenn die Zeile 14 voll- 
ständig erhalten wäre; denn gewöhnlich wird die Begründ- 
_ ung eines Volks- oder Senatsbeschlusses in derartigen Dekreten 
unten noch einmal kurz mit der gleichen Partikel wiederholt. 
Nun ist aber die Partikel am Schlusse der Zeile 14 durch 
die Aussprengung des Steines verloren gegangen; jedoch so 
viel können wir aus den Raumverhältnissen mit Sicherheit 
schliessen, dass dieselbe nicht &rzesdy geheissen habe. Aber 


'2) Richtiger würden wir wohluns so ausdrücken, dass das kurze 
e in dE aus dem langen instrumentalen n in dy verkürzt sei, und 
dass dann wie so oft die Sprache die beiden Formen zur äusseren 
Unterscheidung der verschiedenen Bedeutungen verwendet habe. 
Unser Partikel d7 trennt sich somit auch lautlich von der Partikel 
div (cf. G. Curtius Grundzüge der Griech. Etym. II S. 204); denn 
während alle Dialekte das n in dy7 bewahren, sagten die Dorier d«v 


statt dyv, worüber Ahrens De gr. ling. dial. II p. 139 zu verglei- 
chen ist, | 


— 
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auch erei kann nicht dagestanden sein; denn abgesehen 
von dem aus der Weise des Sprungs noch erschliessbaren 
‘runden Zuge des ersten Buchstabens folgt auch aus der 
syllabischen Worttheilung, die auf unseren beider Inschriften 
befolgt ist, dass entweder das ganze Wort EHEI oder 
nur der erste Buchstabe E in der 14. Zeile zu suchen wäre; 
von welchen Annahmen die eine so unwahrscheinlich ist 
wie die andere. Es bleibt daher nichts anders übrig, als 
den Ausfall von oz oder @s an den beiden Stellen, inZ.1 
und 14, anzunehmen; ich habe das letztere nur desshalb 


vorgezogen, weil ich nach wiederholter Besichtigung den einen 


Querstrich von 2 auf dem Stein noch zu erkennen glaube. 
Die Ergänzung des zweiten Wortes der 1. Zeile hängt 


von der Lesung des vierten Wortes ab; von diesem ist aber 
‚ausser PI4A noch deutlich der vertikale Strich des folgenden 


Buchstabens zu erkennen, der wenigstens einiger Massen die 
Freiheit unserer Vermuthung beschränkt. Nun lesen wir 
bei Polybius XXXII, 16 von Attalus magayeyovsı yao Eri 
xard Tov vovrov eis “Paunv Tod 


Keviag, wo J. Bekker gegen die hand- 


schriftliche Ueberlieferung yılavdowries in das gewöhnli- 
 chere geändert hat. Ich ergänze demnach in unserer 
Inschrift unter Beistimmung der Sachkundigen, wie ich 


hoffe, — Die weitere Ergänzung ai 


7v hat zusser der Grösse des Raumes keinen Anhaltspunkt. 
Die Form rzo4e steht in der Mitte zwischen der altäolischen 
cö4s und der jüngeren zröleı, über die Ahrens De gr. ling. 
dial. II p. 116 gehandelt hat. 

| Die Ergänzung der 3. Zeile darf wohl als verlässig gelten 


nur ist wegen der Raumbeschränkung vielleicht der Ausfall 


des 269 vor Eovdgaiov anzunehmen. Nach der Lücke ist 

das N deutlich zu erkennen, was ich ausdrücklich bemerke, 

weil in der von Dr. Pauli mir übergebenen Abschrift I 
| 17* 
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statt N gelesen wurde. In der 4. Zeile habe PR sodann 


_ zwischen N und P ein IT eingeschoben, wovon auf dem 
_ Stein selbst keine Spur zu finden ist, so dass dasselbe durch 


die Nachlässigkeit des Steinmetzen ausgefallen zu sein scheint. 
Das in Zeile 5 nach sicheren Indicien hergestellte äolische 


akıcosı statt dEıwosı findet sich auch auf der lampsakenischen 
Inschrift C. J. G. Nr. 3640, doch möchte ich nicht des 
halb mit Ahrens I p. 94 eine Herleitung des Verbums von 


asia statt von annehmen; vielmehr ist afıdlo aus 
dem ursprünglichen «a&ıas gerade so entstanden, wie £p- 
yalouaı zwualo yvuvalo und ähnliche aus Nominibus mit der 


alten Endung as oder am. Die äolischen Accusative avrous 


pikoıs aus ursprünglichem avrovs dixavg sind 
ebenso bekannt wie die äolisch-dorischen Genetive @ dauw 
aus ursprünglichem z040 dauo:o mit Ausfall des mittleren ı, und 
bedürfen keiner weiteren Erklärung. Seltener ist die Form 


zrosiuevog in Z. 8, doch bietet sich zur Vergleichung die 
Form roısiuevog auf zwei delphischen Inschriften im C.J. G. 


No. 1693 und bei Ross Inscr. gr. ined. No. 67 ; sprachlich 
ist dieselbe zur Entscheidung einer neuerdings angeregten 
Frage von grosser Wichtigkeit. Es hat nemlich Dr. L. 
Hirzel Zur Beurtheilung des äolischen Dialektes S. 24 nicht 


blos die Formen didom, sondern auch yslaım do- 
 xiwoımı des äolischen Dialektes durch die Epenthesis des u 


der letzten Silbe in die vorausgeheude zu erklären versucht. 


Dieser Deutung widerstrebt unser moelneroc, das auf ein 
altes mora@yausvog zurückleitet, und man wird daher auch 


jenes yeAcım aus ursprünglichem yelayaı erklären und in 


und didomı eine Bildung nach einer falschen Ana- 


logie annehmen müssen. 


In Z. 9 ergibt sich die Smditimlinnng: des Namens 
vom Vater des Diodotos aus der Inschrift A. In Zeile 11 


reihtsich der Dativ aus ursprünglichem 


(s. meine Gr. d. gr. Lautl. S. 280) den ähnlich gebildeten 
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äolischen Formen wie E&AYovrs001 &övrE0oı u. a. bei Ahrens 
l, 115 an. Das anlautende Digamma von i0ws, wofür der 


ältere Aeolismus Fiorws oder Fl00ws bieten würde, ist 


hier ebenso wenig geschrieben wie in den übrigen Inschrif- 


ten des äolischen Kleinasiens, weil hier mit der Reception 


des ionischen Alphabetes der alte Buchstabe fallen gelassen 
wurde. Während aber in den beiden Idyllen des Theokrit 
XXI und XXIII, die in äolischem Dialekt geschrieben sind, 


das Digamma nicht blos nicht geschrieben, sondern auch 


durchweg vernachlässigt ist, bewährtsich in unserem Dekret 


die Kraft des Digammas noch darin, dass es die Zufügung 


des Eyeixvorıxov an das vorausgehende 
machte. | 

Z. 14 u. 16 ist in daumı und in Ervrwı deutlich 
geschrieben, und da nach Choeroboscus bei Bekker An. gr. 
p- 1187 und Draco Strat. 109 (s. Ahrens I, 99) die Aeolier 
das iota subscriptum nicht schrieben, so möchte man das ı 
unserer Worte auf Rechnung des erythräischen Steinmetzen 
setzen, dem auch Z. 15 die jonische Form zriv statt der 
äolischen z@v in den Meissel kam. Aber schon Böckh hat 


im C. J. G. zu No. 3523 bemerkt, dass auf der lesbischen 


Inschrift No. 2166 aus der Zeit Alexander des Grossen je- 
nes s constant geschrieben ist (cf. La Roche Ueber das 
iota subscriptum in Ztsch. f. d. öster. Gymn. 1865 S. 93.). 
Man wird daher annehmen müssen, dass die Angabe der 
Grammatiker entweder aus der irrthümlichen Verwechselung 
des Genetivs rö mit dem Dativ zwı oder aus dem geringen 
Alter der Handschriften der äolischen Dichter zu erklären 
sei. Letztere Annahme wird nur dadurch höchst bedenk- 
lich, dass die grammatischen Schriften voll sind von Be- 
richten über das äolische Digamma, dieser Buchstabe aber, 


wie wir sahen, schon in einer Zeit nicht mehr geschrieben 


ward, in der man das ı nach langem ® oder & noch durch- 
weg bewahrte. Ich bin daher eher geneigt, an einen Irr- 
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thum der Grammatiker zu glauben, zumal dieselben die 
Weglassung des iota auf die zweite Deklination beschränken, 
in der allein eine Verwechselung möglich war. 

In Z.16 ist es sehr zu bedauern, dass uns die Inschrift 


nicht vollständig erhalten ist. Denn, wenn mich nicht alles: 


trügt, haben wir hier einen äolischen Infinitiv auf 0», von dem 
_ wir bisher keine Kunde hatten. Die von mir hergestellte 
Form ßo44svVov reisst nicht blos die bekannten dorischen 


Infinitive auf ev wie yegsv Asyer (s. Ahrens II p. 303) aus 
ihrer Vereinzelung, sondern bietet auch einen neuen Beweis 


für die innige Zusammengehörigkeit der griechischen und 


italischen Sprachen. Denn an jefen äolischen Infinitiv 


auf ov, der wie der dorische auf ev» auf einen alten infini- 
tivisch gebrauchten Accusativ auf am zurückgeht, reihen 
sich die oskischen Infinitive deicum = dicere und acum — 
agere (s. Mommsen Unterital. Dialekte p. 238), die umbri- 
schen ferum —ferre und erom — esse (s. Aufrecht und Kirch- 
hoff Umbr. Sprachdenkm. p. 148 f.) und der vereinzelt ste- 
hende lateinische venum (s. Bopp. Vergl. Gramm. 2. Aufl. 
Bd. III S. 281) auf das passendste an. Aus dem Aeboli- 


schen selbst vergleiche man noch zur Bestätigung unseres 


die Infinitive xarsiowv und Orsyavwv auf der In- 
schrift von Cumae C. J. G. No. 3524, die demnach aus 
xareigoov und Oreydroov nach äolisch-dorischer Weise zu- 
 sammengezogen sind. | 
Die Ergänzung der beiden letzten Zeilen 18 u. 19 will 
ich nicht mehr verbürgen, namentlich halte ich selbst das 
 «vror der Z. 18 für sehr zweifelhaft, da der letzte Buch- 


stabe des fehlenden Wortes eher ein Y als ein N gewesen | 


zu sein scheint. 

Um mich nach diesen kritischen und RETSTON Be- 
merkungen zur Sache zu wenden, so sind unsere beiden 
Dekrete zu Ehren erythräischer Bürger abgefasst, welche 
von anderen Staaten als Richter erbeten worden waren, um 
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innere Streitigkeiten und Processe durch ihren Spruch zu 
schlichten. Es hat über diese Sitte bereits weitläufig Le 
Bas Inscriptions grecques et latines V, 70 ff. und mit ge- 

drängter Genauigkeit M. H. E. Meier Die Privatschieds- 
_ richter und die Öffentlichen Diäteten Athens S. 31f. ge- 
handelt. In beiden Abhandlungen finden sich auch die 
hierhergehörigen griechischen Inschriften gesammelt, denen 
C. Keil Sylloge inscript. boeot. S. 22 noch einige- andere hin- 
zugefügt hat, die der Nachforschung jener Gelehrten entgan- 
gen waren. Seitdem sind noch zwei derartige Inschriften 
bekannt geworden: eine von der Insel Amorgos, publicirt 
von Rangab& Antig. hellen. N. 766 und wiederholt von Ross 
Archäol. Aufs. II, 640, und eine von Kos, veröffentlicht in 
der Ephem. archaeol. v. J. 1862 S. 266. 

Jene Sitte, sich in Zeiten innerer Zerwürfnisse Schieds- 
richter von andern Staaten zu erbitten, reicht in ein hohes 
Alter hinauf. So berichtet schon Herodot IV,28 und IV, 161 
von einem Friedensstifter (x@zagrıorrjo), den sich die Mile- 
sier von Paros und die Kyrenäer von Mantinea erbaten. Aber 
‚von neuem angeregt wurde jener Brauch durch die Weise, 
wie die Athener ihre Oberherrlichkeit über die ihnen unter- 
gebenen Städte und Insel ausübten. Den Bundesgenossen 
ward nämlich die selbstständige Gerichtsbarkeit entzogen, 
so dass sie sich genöthigt salıen alle wichtigen Rechtshändel 
und namentlich alle Criminalprocesse in Athen vor den Ge 
richten der herrschenden Stadt entscheiden zu lassen. Wie 
drückend aber auch diese dixaı vnowrıxei für die Bundes- 
genossen sein mochten und eine wie grosse-Rolle auch der 
Unmuth über diese Demüthigung bei dem Abfall der ver- 


bündeten Staaten spielte, so erzeugte doch die lange Ge- 


wohnheit sich von andern richten zu lassen nach und nach 
eine gewisse Abhängigkeit der Gesinnung, die selbst dann 
nicht aufhörte, als allen Griechen die Autonomie zurück- 
gegeben war. Desshalb erbaten sich jens :kleinen Gemein- 
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wesen bei heftigen inneren Streitigkeiten von befreundeten 
Staaten Richter, um durch unparteiischen Schiedsspruch die 


 Zerwürfnisse beizulegen. Besonders nahm man zu einem 


solchen Verfahren seine Zuflucht, wenn in Folge von Aender- 
ungen der Verfassung und durch die Rückkehr von Ver- 
bannten sich die Parteien hitzig gegenüber stunden und die 


Richter aus „dem eigenen Volke mit in das Parteigetriebe 


hineinzogen.. ” Dann mochte der heimische Richter nicht 


_ Auktorität genug besitzen, um dieDurchführung des Richter- 
spruchs zu bewirken; auch musste es gerathener erscheinen 


in dem kleinen Staat oder der unbedeutenden Insel, wo die 
Leute nun doch einmal zusammenleben mussten, nicht durch 


_ heimische Richter den Riss der Parteiung noch klaffender 


zu machen. Daher finden wir, dass nur kleinere Gemein- 
wesen und namentlich die Inseln, die ehemals unter Athens 


 Hegemonie standen, den Schiedsspruch anderer Staaten an- 
riefen. Was die Zeit anbelangt, so fallen alle Beschlüsse, 

die auf solches Rechtsverfahren Bezug haben, in die Zeit _ 
zwischen der Losreissung der Bundesgenossen von .der 
 athenischen Hegemonie und der Unterwerfung der Griechen 
unter die römische Herrschaft; das älteste Dekret, wenig- 


stens das älteste, dessen Datum sich annähernd bestimmen 
lässt, das der Kalymnier C. J. G. Nr. 2671 fällt in die 
Zeit unmittelbar nach Alexander, das jüngste, das der 


 Adramytener C. J. G. Nr. 2349” in das Jahr 69 oder 70 


v. Chr. (cf. Le Bas Insc. grec. V p. 68). 

Man wandte sich bei solchen Gelegenheiten nicht direkt 
an ausländische Männer, die durch ihren Rechtssinn und 
ihren Scharfblick berühmt waren, sondern erbat sich die 
Vermittelung fremder Staaten, wobei man jedoch wohl 
nebenbei auch auf bestimmte Persönlichkeiten hinwies. Es 


sollte eben nicht ein einzelner Privatmann sondern der ganze 


Staat, in einigen Fällen sogar mehrere Staaten, wie früher 
das Bundeshaupt, mit ihrer Auktorität für Aufrechthaltung 


# 
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des Urtheilsspruches eintreten. Abgesandt wurden entweder 
ein oder zwei oder noch mehr Richter, öfters wurde den- 
selben auch ein Schreiber oder 
beigegeben. Dieselben suchten, in der fremden Stadt ange- 
kommen, entweder durch ihre Vermittelung einen Ausgleich 
. zwischen den streitenden Parteien herbeizuführen, oder sie 
entschieden die Prozesse mit entscheidendem, Urtheilsspruch 
(cf. C. J. Gr. Nr. 2671 oirıves 
veovrı dia Ydyov). Wenn in unserem Dekret A jener Ur- 
theilsspruch user’ genannt wird, so ist 
damit wohl ein Urtbeil gemeint, von dem keine Appellation 
an eine weitere Instanz stattfinden sollte. | 
Waren die Streitigkeiten beigelegt und war man mit 
dem Betragen der abgesandten Richter (dıxaorei usrdneu- 
rt0oı) zufrieden, so ehrte man die befreundete Stadt und 
ihre Richter mit besonderen Auszeichnungen. Die Stadt 
wurde in der Regel nur mit einer einfachen Belobung be- 
dacht; aber da man mit der Zeit mit Ehrenbezeugunger 
immer verschwenderischer wurde, so fügte man manchmal 
der Belobung der Stadt auch noch die Bekränzung hinzu. 
Erst in der Zeit, wo nur der Richter mit seiner Person für 
die Sache eintrat und die Auktorität des Staates, dem er 
angehörte, ganz zurücktrat, geschieht auch der Stadt gar 
keiner ehrenden Erwähnung mehr, wie in C. J. G. Nr. 2152” 
und 2349®. Die Richter wurden immer mit einem Kranze, in 
der Regel einem goldenen, geehrt; dazu wurde noch das 
Recht der Proxenie, Proedrie, des Gütererwerbs u. a. gefügt. 
Auch dem Schreiber ward eine Auszeichnung, in der Regel aber 
_ eine geringere als dem Richter; so ehrten die Adramytener 
(s. C. J. G. Nr. 2349’) und die Peltener (Nr. 3568”) die 
Richter mit einem: Kranz und einer ehernen Statue, den 
Schreiber hingegen nur mit einem Kranz und einem ge- 
malten Standbild yeanıı7). Der Kranz wurde dann 
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zuerst in der Stadt, in welcher die Processe statt gefunden 
hatten, an einem bestimmten Feste in feierlicher Versamm- 
lung verkündet; dann ward ein Bürger abgeordnet, der für 
die Verkündung auch in der befreundeten Stadt Sorge tragen 
sollte. Ueberdiess ward das ehrende Dekret in den beiden 
Städten an einem öffentlichen Platze auf eine Stele aufge- 


schrieben und oft ward in dem Volksbeschluss noch näher 


bestimmt, wer die Aufstellung der Stelen besorgen und aus 
welcher Kasse er die Mittel dazu hernehmen sollte. Dieser 
Sitte verdanken wir unsere Kenntniss von diesem denk- 


würdigen Rechtsverfahren und zwar ist die Mehrzahl der 


bezüglichen Inschriften, wie auch die beiden von uns publi- 


zirten, in der Heimathstadt des Richters gefunden worden, 


da hier der Ehrgeiz und die Eitelkeit des Richters wie 


seiner Familie für die Erhaltung des Gedenksteins Sorge trug. 


Von unsern beiden Inschriften nun enthält B einen 


Volksbeschluss der Teneder zu Ehren des Diodotos, eines 


Sohnes des Kleonymos, den sich dieselben als Richter in 
Ihren Streitigkeiten erbeten hatten. Das Dekret ist in äolischer 
Mundart abgefasst und es wird so die Nachricht, die Herodot 


I, 151 von dem äovlischen Ursprung der Teneder giebt, durch 


die einzige Inschrift bestätigt, die uns von jener Insei im heimi- 
schen Dialect erhalten ist. Das andere Dekret galt zwei 
erythräischen Richtern, jenem Diodotos und einem gewissen 


_Monimos, dem Sohne des Poses, und ihrem Schreiber Hera- 


kleos, dem Sohne des Pyron. Leider spricht dasselbe immer 


in der ersten Person, so dass wir nicht mehr bestimmen 


können, von welchem Volke dasselbe ausgieng. Wahrschein- 
lich war der Demos am verlorenen Schluss der Inschrift, 
ähnlich wie in dem Beschluss der Adramytener ©. J. G. 
Nr. 2349° unterschrieben; denn sonst würde ja das Ehren- 
dekret, weil anonym, seine Bedeutung verloren haben. 

Was die Zeit unserer Inschriften betrifit, so müssen 


dieselben jedenfalls vor das Jahr 54 v. Chr. gesetzt werden; 


. 
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denn in jener Zeit verlor bereits die Insel Tenedos nach 


Cicero ep. ad Quint. II. 9 ihre Selbstständigkeit, konnte 
also nicht mehr das Souveränitätsrecht, beliebige Richter 
zur Schlichtung ihrer Streitigkeiten zu berufen, ausüben. 


Auch führt uns die Strenge des Aeolismus sowie die ehren- 
volle Erwähnung nicht blos der Richter, sondern auch des 


Volkes von Erythrä auf eine frühere 7, eit zurück. Unsere 


Aufmerksamkeit erregt dann weiter der Name des Diodotos; 
denn ein Diodotos aus Erythrä wird von Athenäus X, 44 


als der Verfasser von Denkwürdigkeiten des Königs Alexander 


genannt, und ein Diodotos begegnet uns auch auf einer 


erythräischen Münze Alexanders bei Mionnet t. I p. 526 
Nr. 202. Da nun ausserdem auch ein Herakleos auf einer 
erythräischen Münze Alexanders (ibid. Nr. 203) genannt ist, 


und in jener Zeit durch die Parteinahme bald für die Mac» 
donier bald für die Perser in den Städten Kleinasiens der 


innere Hader an der Tagesordnung war°), so würde ich 
jenem Zusammentreffen der erwähnten Umstände eine Be- 
weiskraft für die Bestimmung der Abfassungszeit zumessen, 
wenn nicht paläographische Bedenken und namentlich der ge- 
brochene Querstrich in A einer derartigen Annahme in den 
Weg träten. Denn Franz Elem. ep. gr. p. 149 hat zwar 
für das frühe Vorkommen des Aa statt A das attische Denk- 
mal des Lysikrates aus ol. 111, 2 angeführt, aber auf dem- 
selben steht wie ein von Herrn Baurath Neureuther für das 


‘k. Antiguarium besorgter Abklatsch lehrt, nur A und nir- 


gends A mit gebrochenem Querstriche. 


Von den Gegenständen der Paulischen Sammlung habe ich 
endlich noch zwei Inschriften zu verzeichnen, die auf Frag- 


| 3) Nicht auf innere Streitigkeiten bezieht sich die Notiz des 
Aristoteles rhet. I, 15 49nvaioı udorvgiı negi Za- 


 Aauivog xai Tevidıoı &vayxos ngös 


| 


264 Sitzung der philos.-philol. Classe vom 3. März 1866. 


menten bogenförmiger Ringe an der Südspitze von Chios ge- 
funden wurden. Die eine lautet: 


HTOVr 
die andere: | 
APIOY 


wobei ich noch bemerken muss, dass das ZZ und 3 nicht 
ganz sicher ıst und dass der Querstrich vor APIOY den 
oberen Theil eines 3 oder E gebildet zu haben scheint. 
Eine Deutung der beiden Inschriften vermag ich nicht zu 


geben; auch ist es mir vollständig unklar, was der Punkt 


ın dem YV bedeuten soll; mögen Kundigere eine Lösung 
der Schwierigkeiten versuchen! 

Schliesslich füge ich noch eine Inschrift des ee 
_ riums an, die bereits mehrere Male aber in sehr ungenügen- 
der Weise herausgegeben ist. Sie gehört zu einem Grab- 
monument, das v. Hefner im Oberbayerischen Archiv t. Itaf. 2 
Nr. 18 abbilden liess, und weist durch die Züge der Buchstaben, 
namentlich die Rundung des ( und € und die über den 
Punkt des Zusanımentreffens hinausgeführte rechte Linie 
des a, / und A auf die römische Kaiserzeit hin. Franz 


0. J. G. Nr. 6817 hat einfach die Hefner’sche Publikation 


abdrucken lassen. Hefner selbst.aber erhielt wohl nach seiner 
Angabe von Thiersch die Erklärung der Inschrift, aber im 


Einzelnen hat gewiss Thiersch die Lesung und die Ergänz- | 


ung, wie sie Hefner gab, nicht gut geheissen. Die In- 
schrift lautet: 


OAHMOZSZSTEDANOI 

 ®ANREYTAKTONEYTA 


> 
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- und daraus ergiebt sich die sichere Ergänzung: 


Bovin) xai] 6 Oreyavoi 
[xovoß oreylavp Evraxıov 
[xtov Eni nv yıloraı 


[uig xai evvoile 


Es erledigen sich somit auch die Bedenken, welche 
von K. Keil im Philologus XVI S. 21 gegen die Ergänzungen 
von Franz, die von einer ganz falschen Grundlage ausgiengen 


und desshalb die Wahrheit verfehlen mussten, erhoben 
worden sind. 


Mathematisch-physikalische Classe. 
Sitzung vom 10. März 1866. M | 


Vom Herrn Schönbein in Basel kam zur Vorlage ein 


„Beitrag zur nähern Kenntniss des Wasser- 
stoff-Superoxides“ 


Dem Entdecker dieser merkwürdigen Sauerstoffverbind- 
ung ist es nicht entgangen, dass dieselbe um so langsamer 
freiwillig sich zersetze, je stärker sie mit Wasser verdünnt 
ist; meines Wissens wird jedoch allgemein angenommen, 
dass wie wasserhaltig HO, auch immer sein möge, es doch 
die Siedhitze nicht aushalten könne, ohne sofort in HO und 
O zu zerfallen. Da Thenard die so äusserst empfindlichen 
Reagentien auf das Wasserstoffsuperoxid, welche uns heuti- 
gen Tages zu Gebot stehen, noch nicht kannte, so war es 
diesem Chemiker auch nicht möglich, den Grad des schützen- 


- 
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den Einflusses zu bestimmen, welchen das Wasser auf HO, 


ausübt. Bei dem theoretischen Interesse, welches sich an 


das in Rede stehende Superoxid knüpft, schien es mir aber 


wünschenswerth zu sein, besagten Einfluss etwas genauer, 


als bisher geschehen, zu ermittein und die von mir über 
diesen Gegenstand angestellten Versuche haben zu Ergeb- 


‚nissen geführt, welche auffallend und unerwartet genug sind 


und die ich desshalb der Veröffentlichung für werth erachte. 

Meinen frühern Mittheilungen gemäss gehört die wässrige 
Lösung des Kalipermanganates nicht nur zu den empfind- 
lichsten Reagentien auf das Wasserstoffsuperoxid, sondern 
gewährt uns auch das bequemste Mittel, das im Wasser 
enthaltene HO, auf das Genaueste quantitativ zu bestimmen, 
welche analytische Anwendbarkeit auf der Thatsache beruht, 
dass unter geeigneten Umständen ein Aequivalent des in 
Wasser gelösten Salzes durch fünf Aequ. Wasserstoffsuper- 


‘oxides entfärbt, d. h. die im Permanganat enthaltene Säure 


zu Manganoxidul reducirt wird. — Da in dem übermangan- 


sauren Kali ziemlich genau 25°/o ozonisirten d. h. desjenigen 


thätigen Sauerstoffes (0) enthalten sind, welcher mit dem 
zweiten Sauerstoffäquivalent (©) des Wasserstoffsuperoxides 
zu neutralem Sauerstoff (O) sich auszugleichen vermag ge- 
mäss der Gleichung Mn,0,0,+5H0®=2MnO +6H0-+100, 
so sind in 400 Milligrammen des Permanganates 100 Milligr. © 
enthalten. Wird nun die genannte Salzmenge in 99,6 Gr. 
Wassers gelöst, so enthält jedes Gramm dieser noch tief 
gefärbten Flüssigkeit 1 Milligr.. © und entsprechen somit 
jede 8 Gramme der Lösung, welche durch HO,-haltiges 
Wasser entfärbt werden, eben so viele Milligr. ® oder 17 
Milligr. Wasserstoffsuperoxides, in diesem Wasser enthalten. 
Würden also 100 Gr. solchen Wassers z. B. 24 Gr. der 


titrirten Permanganatlösung zu entfärben vermögen, so wären 


darin 3x17 Milligr. oder *ısso HO, enthalten. Ich will 


‚jedoch nicht unbemerkt lassen, dass die Uebermangansäure 
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durch das Wasserstofisuperoxid nur dann vollständig zu 
Oxidul reducirt wird, wenn dasauf HO, zu prüfende Wasser 
mittelst SO,, NO, u. s. w. gehörig angesäuert ist, unter 
_ welchen Umständen Mangan- nebst Kalisulfat u. s. w. sich 
bildet, welche Salze farblos in dem vorhandenen Wasser 
gelöst werden. 

Zunächst theile ich die einiger 
mit, welche mit stark verdünntem Wasserstoffsuperoxid in 
der Absicht angestellt. wurden, das Verhalten desselben in 
der Siedhitze kennen zu lernen. | 

1) 100 Gr. HO,-haltigen Wassers, welche nur 1 Gr. 
der titrirten Permanganatlösung zu entfärben vermochten, in 
14 Minuten auf 10 Gr. eingedampft, entfürbten davon noch 
: 

2) 100 Gr. Ho, -haltigen Wassers, Yehche 10 Gr. Per- 
manganatlösung eutfärbten, in 12 Minuten ebenfalls auf den 
zehnten Theil eingedampft, vermochten noch 6,75 Gr. der 
Salzlösung zu entfärben. 

3) 100 Gr. HO,-haltigen Wassers, welche 50 Gr. der 
titrirten Lösung entfärbten, in 13 Minuten auf 10 Gr. ein- 
gedampft, entfärbten noch 28 Gr. des gelösten Perman- 
ganates. | | 

4) 100 Gr. HO,-haltigen Wassers, welche 145 Gr. 
Permanganatlösung zu entfärben vermochten, in 12 Minuten 
auf 10 Gr. eingedampft, entfärbten noch 60 Gr. der Salz- 
lösung. 

5) 50 Gr. HO,-haltigen Wassers, welche. 200 Gr. der 
titrirten Flüssigkeit entfärbten, in wenig Minuten bei heftig- 
stem Sieden auf 2,5 Gr. eingedampft, vermochten noch 
47 Gr. der Salzlösung zu entfärben. | 

Aus den Ergebnissen dieser Versuche erhelit 
dass stark verdünntes Wasserstoffsuperoxid die Siedhitze 
auszuhalten vermag, ohne sofort gänzlich zerlegt zu werden 
und dann zeigen sie auch, dass dasselbe unter diesen Umständen 
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noch merklich sich conzentriren lässt. Das bei meinen Ver- 
suchen dienende, an HO, reichste Wasser, war das unter $5 
erwähnte, von welchem 1 Gr. 4 Gr. Permanganatlösung ent- 
 färbte, während 1 Gr. des eingedampften Wassers 19 Gr. 
der gleichen Lösung zu entfärben vermochte, woraus. erhellt, 
dass Letzteres 4°/4 mal reicher an HO, war, als eine gleiche 
Menge des uneingedampften Wassers. Zu den gleichen 
Folgerungen führen auch die Ergebnisse der übrigen Ver- 
suche und vergleicht man die unter $$ 1—5 enthaltenen 
Angaben unter einander, so geht daraus hervor, dass die 
verschiedenen HO,-haltigen Flüssigkeiten unter sonst gleichen 
Umständen um so weniger an HO, einbüssten, je reicher 
. sie an Wasser waren. Bei welchem Verdünnungsgrade das. 
Wasserstoffsuperoxid aufhört, in der. Siedhitze sich conzen- 
triren zu lassen, habe ich noch nicht ermittelt; es ist je- 
doch kaum daran zu zweifeln, dass es einen solchen gebe. 

Es fragt sich nun, was aus dem bei den erwähnten 
Versuchen verschwundenen HO, geworden — ob es durch 
die Wärme zerlegt oder auch ein Theil desselben unzersetzt 
verdampft worden sei. Zur Beantwortung dieser Frage 
wurde folgender Versuch angestellt. Von 50 Gr. HO,- 
haltigen Wassers, welche 40 Gr. Permanganatlösung zu ent- 
färben vermochten, destillirte ich in einer verhältnissmässig 
grossen Retorte 30 Gr. ab, ohne die Flüssigkeit ganz bis 
zum Sieden zu erhitzen und es fand sich, dass das ange- 
säuerte Destillat ein halbes Gramm der titrirten Salzlösung. 
entfärbt, woraus erhellt, dass in jener Flüssigkeit noch ein 
volles Milligramm HO, enthalten war, welches unter den 
obwaltenden Umständen nicht anders als im dampfförmigen 
Zustande aus der Retorte in die Vorlage gelangt sein 
konnte. Kaum ist nothwendig, noch ausdrücklich zu be- 
merken, dass auch das bei voller Siedhitze erhaltene De- 
stillat noch HO,-haltig ist, also unter der Mitwirkung ver- 
dünnter Eisenvitriollösung den Jodkaliumkleister noch tief 
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zu bläuen vermag u. s. w., wesshalb angenommen werden 
darf, dass ein kleiner Theil des Wasserstoffsuperoxides, 
welches bei offenem Abdampfen des HO,-haltigen Wassers 
in der Siedhitze verschwindet, als solches dampfförmig in 
die Luft gehe und weiter unten sollen Mittel angegeben 
werden, mit deren Hülfe die HO,-Haltigkeit des weggeien- 
den Dampfes leicht sich erkennen lässt. 

Noch ist zu erwähnen, dass die beschriebene Conzen- 
tration des verdünnten Wasserstoffsuperoxides in Porzellan- 
schaalen bewerkstelliget wurde und obwohl für gewiss gelten 
konnte, dass in gegebenen Fällen das Material des Abdampf- 
gefässes einen zersetzenden Einfluss auf das vorhandene 
HO, ausüben werde, so wollte ich mich hievon doch auch 
so durch Versuche überzeugen. Zu diesem Behufe wurden 
100 Gr. HO,-haltigen Wassers, welche 10 Gr. Perman- 
ganatlösung zu entfärben vermocht hätten, in einer Platin- 
schaale bis auf 30 Gr. eingedampft und weit entfernt, dass 
dieser Rückstand an HO, relativ reicher als die uneinge- 
dampfte Flüssigkeit gewesen wäre, enthielt derselbe davon 
auch keine Spur mehr, wie daraus hervorgieng, dass er 
weder die geringste Permanganatlösung zu entfärben, noch 
mit Beihülfe verdünnter Eisenvitriollösung den Jodkalium- 
kleister zu bläuen vermochte. Uebereinstimmende Ergeb- 

nisse wurden mit Silberschaalen erhalten, welche Thatsachen 
somit keinen Zweifel darüber walten liessen, dass diese 
Metallgefässe einen zarsetzenden Einfluss auf HO, 


hatten. 


Dass das verdünnte Wasserstolfsuperuxid selbst in der 

Siedhitze sich conzentriren lässt, beruht selbstverständlich 

auf dem gleichen Grunde, wesshalb dasselbe bei gewöhn- 

_ licher Temperatur mit Hülfe der Luftpumpe und conzen- 

 ‚trirter Schwefelsäure beinahe gänzlich entwässert werden 
kann; es ist die Spannung des HO,-Dampfes eine geringere 


als diejenige des Wassers d. h. unter sonst gleichen Um- 
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ständen verdampft Letzteres rascher, als diess das Wasser- 
stoffsuperoxid thut, welche Thatsache übrigens dem Ent- 
decker dieser Verbindung recht wohl bekannt war. Da 
meinen Versuchen gemäss auch die Cellulose zu den vielen 
organischen Materien gehört, gegen welche HO, sich gleich- 


‚gültig verhält, so musste ich vermuthen, dass ungeleimtes 
Papier oder reine Leinwand, mit verdünntem Wasserstoff- 
'superoxid getränkt, auch nach dem Austrocknen noch einiges 


HO, zurückhalten werde und die Ergebnisse meiner Ver- 


suche haben nun die Richtigkeit dieser Versuche ausser 


Zweifel gestellt, wie diess aus den nachstehenden Angaben 
erhellen wird. 
Tauchte ich Streifen weissen Filtrirpapiers in Wasser, 
welches ein halbes Prozent HO, enthält und liess man die- 
selben bei gewöhnlicher Temperatur trocknen, so zeigten sie 
in diesem Zustande noch folgende Reaktionen. 
1) Mit Bleiessig benetzt färbten sie sich sofort Wrsungeib: 
2) In ein Gemisch verdünnter Ferrideyankalium- und 
Eisenoxidsalzlösung eingetaucht färbten sie sich rasch blau. 
3) Ebenso bläuten sie sich beim Eintauchen in ver- 


- dünnten und mit einiger Eisenvitriollösung versetzten Jod- 


kaliumkleister augenblicklich auf das Tiefste. 
Auch färbten sie sich deutlichst blau ‘beim 
chen in verdünnte SO,-haltige Chromsäurelösung. 

5) Ebenso, wenn auch nicht augenblicklich bläueten 
sich die Streifen beim Eintauchen in frisch bereitete und 
mit Blutkörperchen versetzte Guajaktinktur. 

6) Mit Indigotinktur erst gebläut und dann in ver- 
dünnte wurden sie rasch 
entfärbt. 

7) Ebenso verhielten sich die mit alkoholischer Cyanin- 


lösung gebläueten Streifen beim Eintauchen in die obenge- 


nannte Salzlösung. Wie man sieht, gehören alle diese Reak- 
tionen dem Wasserstoffsuperoxid an, welches meinen frühern 


. 
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Versuchen gemäss aus dem Bleiessig, Bleisuperoxid, aus 
einem Gemisch von Ferridceyankalium- und Eisenoxidsalz- 
lösung Berlinerklau fällt, die SO,-haltige Chromsäurelösung 


für sich allein —, den J unter der Mitwirkung 


verdünnter Eisenvitriollösung —, die frische Guajaktinktur mit 
Beihilfe der Blutkörperchen bläut und die Indigotinktur wie 
auch die Cyaninlösung unter Beisein verdünnter Eisenvitriol- 
lösung sofort entbläut. Natürlich liessen sich die erwähnten 


_ Reaktionen auch mit dem wässrigen Auszuge der besagten 
_Papierstreifen hervorbringen, wesshalb es keinem Zweifel 


unterliegen kann, dass dieselben auch im trockenen Zustande 


noch merkliche gen von Wasserstoffsuperoxid zurück- 
hielten. 


 Bewahrt man nach dem Trocknen das HO ‚„-haltige Pa- 


pier in dicht verschlossenen Flaschen auf, so bringt es noch 
nach Wochen die vorhin erwähnten Reaktionen hervor, wäh- 


rend dasselbe in freier Luft gelassen ziemlich bald sein HO, 
verliert und zwar bei höherer Temperatur rascher als bei 
niederer und alles Uebrige sonst gleich in freiströmender 
Luft schneller als in stagnirender. Die Hauptursache dieses 
Verlustes ist ohne Zweifel in der Verdampfung des Wasser- 
stofisuperoxides zu suchen, wie daraus erhellt, dass ein 


. Streifen feuchten Jodkaliumstärkepapieres neben einem trock- 


enen HO,-haltigen Streifen in einer verschlossenen Flasche 
aufgehangen, im Laufe einiger Stunden deutlichst sich 
bläuet, welche Färbung in diesem Falle nur durch kleine 
Mengen HO,-Dampfes, von dem HO,-haltigen Papier her- 
rührend, verursacht werden kann. | 

Noch muss ich einer hieher gehörigen Thatsache er- 
wähnen, die einige Beachtung verdienen dürfte. Liess man 
zwei mit dem gleichen HO,-haltigen. Wasser getränkte Pa- 
pierstreifen erst lufttrocken werden und hing man nun einen 
derselben in einer verschlossenen lufthaltigen Flasche auf, 
deren Boden mit Vitriolöl bedeckt war, so zeigte derselbe 

18* 


| | 


272 _ Sitzung der math.-phys. Classe vom 10. März 1866. 


nach vier Wochen die HO,-Reaktionen noch in so augen- 
‚fälliger Weise, dass er, z. B. mit Bleiessig benetzt, beinahe 
ebenso stark, als anfänglich sich bräunte, während der andere 


in einer blos lufthaltigen aber ebenfalls verschlossenen Fla- 


sche aufbewahrte Streifen die besagte Reaktion nicht mehr 


hervorbrachte, obwohl in ihm mit Hilfe der empfindliche- 
ren Reagentien noch schwache Spuren von HO, sich nach- 
weisen liessen. Aus diesen Angaben scheint zu erhellen, 
dass, alles Uebrige sonst gleich, das an dem Papier haftende 
Wasserstoffsuperoxid in wasserfreier Luft langsamer als in 


der feuchten verschwindet. 


Meine Versuche haben des Fernern gezeigt, dass HO, - 
haltige Papierstreifen, ‚ in einer mit stark ozonisirter Luft 
erfüllten Flasche aufgehangen, nach wenigen Stunden nicht 
mehr auf HO, reagirte, während die Enden solcher Strei- 
fen, welche man in die freie Luft ragen liess, noch deut- 
lichst die HO,-Reaktionen hervorbrachten. Da meinen frü- 
heren Erfahrungen zufolge HO, durch das Ozon zerstört, 


d. h. zu Wasser reducirt wird, so lässt sich aus dieser 
Thatsache das Verschwinden des in 


dem erwähnten Versuche leicht erklären. 

In Folge der unaufhörlich in der Atmosphäre stattfin- 
denden elektrischen Entladungen muss in derselben auch 
fortwährend gewöhnlicher Sauerstoff in Ozon übergeführt 
werden, dessen Anwesenheit bekanntlich dargethan wird 
durch die Bläuung des Jodkaliumstärkepapiers, welches man 
einige Zeit der Einwirkung frei strömender Luft aussetzt. 


Da nun das atmosphärische, ebenso wie das künstlich er- 


zeugte Ozon reducirend auf das Wasserstofisuperoxid ein- 
wirken muss, so bin ich geneigt anzunehmen, dass ein klei- 
ner Theil des in den besagten Papierstreifen enthaltenen 
HO, durch den Ozongehalt der Atmosphäre zerstört werde. 

Ich gehe nun zur Angabe der Mittel über, durch welche 
der bei niedern und höhern Temperaturen sich bildende 
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HO,-Dampf sicher und leicht erkannt werden kann. Hängt 
man einen vorher über Vitriolöl vollständig ausgetrockneten 
Streifen Filtrirpapiers in einer Flasche auf, deren Boden 
mit Wasser bedeckt ist, welches nur "soo HO, oder noch 
weniger enthält, so wird derselbe schon nach einem ein- 
stündigen Verweilen in dem Gefässe mit so viel HO, be- 
laden sein, dass er, mit verdünntem, einige Tropfen ver- 
 dünnter Eisenvitriollösung enthaltenden J odkaliumgleister 
_ übergossen, sich deutlichst bläuet und auch die sonstigen 
das Wasserstoffsuperoxid kennzeichnenden Wirkungen her- 
vorbringt. Alles Uebrige sonst gleich, beladet sich das Pa- 
pier um so rascher und reichlicher mit HO,, je höher die 
Temperatur und je concentrirter das angewendete Superoxid 
ist, wobei ich nicht unbemerkt lassen will, dass selbst bei 
0° das Papier noch einige Stunden als HO,-haltig sich er- 
weist. Erhitzt man in einem Kolben verdünntes HO, nahezu 
bis zum Sieden, so braucht ein Papierstreifen kaum eine 
Minute lang in dem Gefässe zu verweilen, um schon in au- 
genfälligster Weise die HO,-Reaktionen hervorbringen zu 
können. Die unter diesen Umständen erfolgende Beladung 
des Papiers mit Wasserstoffsuperoxid ist natürlich nur durch 
die Annahme erklärlich, dass dasselbe bei niedriger wie hö- 
herer Temperatur als solches sich verflüchtige und sein 
Dampf vom Papier in ähnlicher Weise wie derjenige des 
Wassers verschluckt werae. Däs einfachste Mittel, den bei 
verschiedenen Wärmegraden gebildeten HO,-Dampf nachzu- 
weisen, bietet uns das Jodkaliumstärkepapier dar. Bekannt- 
lich scheidet aus dem Jodkalium auch das Wasserstoffsuper- 
oxid schon für sich allein Jod aus, aber um so langsamer, 
je stärker es mit Wasser verdünnt. und je niedriger dessen 
Temperatur ist. In ähnlicher Weise erhält sich auch der 
HO,-Dampf. Hängt man bei gewöhnlicher Temperatur feuch- 
tes Jodkaliumstärkepapier in verschlossenen Flaschen auf, 
deren Boden mit verdünntem Wasserstoffsuperoxid bedeckt 


» 
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ist, so wird sich jenes bläuen langsamer oder rascher, je 
nach dein Grade der Temperatur. und der Concentration der 
Versuchsflüssigkeit. Wie empfindlich das besagte Reagens- 
papier gegen den HO,-Dampf sei, mag daraus abgenommen 
werden, dass eiu Streifen desselben augenblicklich sich bläuet. 
wenn eingeführt in einen halblitergrossen Kolben, in wel- 
chem sich nur ein einziger Tropfen Wassers befindet, ein 
halbes Prozent HO, enthaltend und der bis auf 100° er- 
hitzt worden. | 

Es ist von mir zu seiner Zeit gezeigt worden, dass die 
Guajaktinktur vom Wasserstoffsuperoxid für sich allein nicht, 
wohl aber bei Anwesenheit von Blutkörperchen gebläuet 
werde. Auf diesem Verhalten beruhet nun ein anderes Rea- 
gens auf den HO,-Dampf, welches an Empfindlichkeit dem 
Jodkaliumstärkepapier wo nicht ganz gleich doch sehr nahe 
kommt. Tränkt man erst Papierstreifen mit frisch bereite- 
ter Guajaktinktur und werden dieselben nach dem Trock- 
nen in wässrige Blutkörperchen getaucht, so wird die damit 
benetzte Stelle rasch sich bläuen beim Einführen in einen 
Kolben, in welchen man auch nur einen Tropfen des er- 
wähnten verdünnten Wasserstoffsuperoxides hatte fallen las- 
sen und den man gehörig erhitzt. 

Auch kann man Papierstreifen entweder mit ‚Indigotink- 
tur oder Cyaniniösung merklich stark gefärbt zur Nachwei- 
sung des bei höheren Temperaturen gebildeten HO,-Dampfes 
benützen. Wird das so gebläute Papier erst in eine ver- 
dünnte Eisenvitriollösung getaucht und dann in das HO,- 
haltige und erhitzte Gefäss eingeführt, so entfärbt es sich 
unter diesen Umständen ziemlich rasch. 

Da das Wasser leichter als das Wasserstoffsuperoxid 
verdampft, so stand zu erwarten, dass mit verdünntem HO, 
getränkte Papierstreifen, in verschlossenen Flaschen über 
Vitriolöl aufgehangen, früher HO- als HO, frei sein wür- 
den, was in der That auch der Fall ist. Nachdem solche 
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Streifen einige Tage unter diesen Umständen sich befunden 
hatten und klapperdürr geworden waren, reugirten sie doch 
noch immer stark auf HO,, wie diess übrigens schon weiter 
oben angegeben worden, aus welcher Thatsache wohl ge- 
schlossen werden dürfte, dass das Wasserstoffsuperoxid auch 


im völlig wasserfreien Zustand längere Zeit unzersetzt am 


Papier haften könne und beide Substanzen einander stärker 
anziehen als Papier und Wasser. Ja man könnte geneigt 
sein zu vermuthen, dass die Cellulose das in hygroscopischer 


Weise an ihr haftende Wasserstofisuperoxid bis auf einen 


gewissen Grad vor Zersetzung schütze. 


Schliesslich noch einige Angaben über die Bildung du | 


Wasserstoffsuperoxides aus Wasser und gewöhnlichem Sau- 
erstoff bei einer höheren als der gewöhnlichen Teimperatur. 
Schon die Thatsache, dass wasserhaltiges HO, bis 100° er- 


‚hitzt werden kann, ohne sich sofort gänzlich zu zersetzen, 
lässt es als möglich erscheinen, dass dasselbe unter geeig- 


neten Umständen auch bei dieser Temperatur sich bilde, 
zu welcher Vermuthung aber auch noch die Thatsache Raum 
giebt, dass bei der langsamen Verbrennung des Aethers, 
welche bei etwa 140° angefacht wird, merkliche Mengen von 
Wasserstoffsuperoxid sich erzeugen. Auch haben meine frü- 


heren Versuche gezeigt, dass beim Eintragen des Barium- 
 superoxides in siedendes schwefel-, salpeter- oder salzsäure- 


haltiges Wasser zwar Sauerstoffgas entwickelt wird, aber in 


der rückständigen Flüssigkeit sich merkliche Mengen von 
HO, nachweisen lassen. 


Bekanntlich enthält Wasser von sel Tempe- 
ratur, nur wenige Minuten lang mit gewöhnlichem Sauer- 
stoffigas oder atmosphärischer Luft und amalgamirten Zink- 


spähnen zusammengeschüttelt, schon nachweisbare Mengen 


von HO, und meine neuen Versuche haben gezeigt, dass 
bei Anwendung siedend heissen Wassers diese Flüssigkeit 
unter den erwähnten Umständen ebenfalls HO,-haltig werde, 
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wie daraus erhellt, dass dieselbe nach kurzem Schütteln und 
nach erfolgter Abkühlung den Jodkaliumkleister unter der 
Mitwirkung verdünnter Eisenvitriollösung sofort bläuet. 
In noch reichlicherem Maasse erzeugt sich HO, beim 
Schütteln siedend heissen SO,-haltigen Wassers mit Blei- 


 amalgam (arm an Pb) und Sauerstofigas u. s. w., so dass 


man bald eine Flüssigkeit erhält, welche durch Chromsäure- 
lösung allein schon deutlich gebläuet wird. Schüttelt man 
solches Wasser nur eine Minute lang (etwa 100 Gr. mit 
ebenso viel Bleiamalgam von einem halben Prozent Pb) und 


 atsmosphärischer Luft zusammen, so wird das wieder er- 


kaltete Wasser mit dem gleichen Volumen Aethers und ei- 


 nigen Tropfen verdünnter Chromsäurelösung zusammenge- 


schüttelt, dem Aether eine ziemlich tief lasurblaue Färbung 
ertheilen, welche Reaktion schon auf merkliche Mengen Was- 


 serstoffsuperoxides hinweist. Dass unter diesen Umständen 


entsprechend grosse Quantitäten Bleisulfates gebildet wer- 
den, bedarf nach meinen früheren Mittheilungen kaum noch 
der ausdrücklichen Bemerkung. | 
Die angeführten Thatsachen stellten somit die Bildung | 
des Wasserstoffsuperoxides bei dem Siedpunkte des Wassers 
ausser Zweifel und geben, wie ich glaube, auch der Ver- 
muthung Raum, dass HO, in vielen andern als den erwähn- 
ten Fällen sich bilden werde, wo nach den bisherigen Vor- 
stellungen über die Zersetzbarkeit dieses Superoxides dessen 
aan eine chemische Unmöglichkeit zu sein scheint. 
Es ist wohl bekannte Thatsache, dass die langsame 
Oxidation von Materien, welche unter der Mitwirkung des 
Wassers durch den gewöhnlichen Sauerstoff bewerkstelliget 
wird, bei höherer Temperatur rascher als bei niedrigerer er- 


folgt, wie uns hievon die langsame Verbrennung des Phos- 
_ Pphors in atmosphärischer Luft ein sehr augenfälliges Bei- 


spiel liefert und meine eigenen Versuche haben des Wei- 
teren dargethan, dass bei solehen Oxidationen in der Regel 
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auch Wasserstoffsuperoxid zum Vorschein kommt, dessen 
Menge der Raschheit der stattfindenden Oxidation entspricht. 


Da Letztere nach meiner Betrachtungsweise auf der chemi- 


schen Polarisation des anwesenden neutralen Sauerstoffes. 
beruhet und dieselbe wesentlich bedingt ist durch die grosse 
Neigung des vorhandenen Wassers, mit ® zu Wasserstoff- 
superoxid sich zu verbinden, so bin ich geneigt, auch 
der Wärme einen begünstigenden Einfluss auf das Ausein- 
andergehen des neutralen Sauerstoffes in seine beiden ein- 
ander entgegengesetzt thätigen Modifikationen beizumessen, 


wenn ich auch nicht anzugeben vermag, worauf dieser Ein- 


fluss sowohl als auch die Gegensätzlichkeit besagter Sauer- 
stoffzustände beruhet. Ich muss es desshalb für wahrschein- 
lich halten, dass bei der Berührung einer oxidirbaren Ma- 
terie (z. B. des Zinkes mit HO u. O) selbst bei Tempera- 
turen, welche noch weit über den Siedpunkt des Wassers 
hinaus gehen, wobei aber die Oxidation nur auf Kosten des 
vorhandenen freien Sauerstoffes bewerkstelliget wird, immer 


noch die Bildung von Wasserstoffsuperoxid stattfinde, ob- 


wohl Letzteres unter derartigen Umständen wo nicht völlig 
doch dem grössten Theile nach sofort wieder in Wasser und 
gewöhnlichen Sauerstoff zerfallen müsste, wesshalb es auch 
schwierig sein dürfte, selbst mit Hilfe der’empfindlichsten 
Reagentien die etwa noch übrig geblichenen a. des 
Superoxides zu entdecken. | 

Die voranstehenden Mittheilungen dürften, wie ich 


glaube, die Ueberzeugung geben, dass die Oxidationsvor- 


gänge immer noch nicht so vollständig als wünschenswerth 
gekannt und verstanden seien und auf diesem für die Che- 
mie so wichtigen Erscheinungsgebiete dem Forscher noch 
eine reiche Erndte von Entdeckungen in Aussicht stehe. 


Und bei der grossen Bedeutung, welche die Beziehungen des 


Sauerstoffes zu den übrigen Materien einfacher und zusam- 
mengesetzter Art haben, versteht es sich von selbst, dass 
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von einer genügenden Theorie der Oxidation keine Rede 
sein kann, so lange uns noch fundamentale darauf bezüg- 
liche Thatsachen unbekannt sind, wesshalb im Interesse der 
Wissenschaft recht sehr zu wünschen ist, dass die Aufmerk+ 
samkeit der Chemiker mehr, als bisher geschehen, diesem so 
wichtigen Gegenstande sisch zuwenden möchte. | 


Ueber die Einwirkung des Platins, Rutheniums, 
Rhodiums und Iridiums auf das Chlorwasser, die 
wässrigen Lösungen der Hypochlorite, das Wasser- 
stoffsuperoxid und den ozonisirten Sauerstoff, von 
Dr. Schönbein. 


In einer meiner letzten der Akademie gemachten Mit- 
theilungen ist die Angabe enthalten, dass die alkoholische 
Photocyaninlösung, mit nicht mehr als der nöthigen Menge 
 Chlorwassers entfärbt, wie durch das Sonnenlicht, so auch 
durch den Platinmohr sofort wieder gebläuet werde. Da 
diese Wiederfärbung auf einer Abtrennung des Chlores vom 
Photocyanin beruhet, so könnte sie möglicher Weise da- 
durch bewirkt werden, dass das fein zertheilte Platin mit 
dem Chlor sich verbände, wie diess das Thallium, Zink, 
Zinnchlorür und andere chlorgierigen Materien thun, welche 
meinen früheren Angaben zufolge, die durch Chlorwasser 
gebleichte Photocyaninlösung wieder zu bläuen vermögen. 
Es könnte die besagte Bläuung aber auch davon herrühren, 
dass das Platin ähnlich dem Lichte wirkt, d. h. das mit 
dem Photocyanin vergesellschaftete Chlor bestimmte, mit dem 
vorhandenen Wasser in Salzsäure und Sauerstoff sich um- 
zusetzen. | 
Da bekanntlich das wässrige Chlor nur äusserst lang- 
sam mit dem Platin sich verbindet, der Platinmohr aber 
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augenblicklich die durch Chlorwasser entfärbte Photocyanin- 
lösung zu bläuen vermag, falls darin kein überschüssiges 
Chlor vorhanden ist, so musste ich vermuthen, dass das 
Platin diese rasche Bläuung auf die letztere Weise, d. h. 
durch die Umsetzung des Chlores und Wassers in Salz- 
säure und Sauerstoff bewerkstellige und wie die nachstehen- 
den Angaben zeigen werden, hat sich auch diese Vermuth- 


ung als vollkommen begründet erwiesen. Beim Einführen 


von Platinmohr in starkes Chlorwasser entwickeln sich so- 
fort aus dieser Flüssigkeit zahlreiche Luftbläschen, welche 


in geeigneter Weise aufgefangen, als gewöhnliches Sauer- 


stoffgas sich erweisen, wobei es sich von selbst versteht, 


dass diese Gasentbindung um so lebhafter ausfällt, je rei- 


cher das Wasser an Chlor und je grösser die Menge des 
damit in Berührung gesetzten Platinmohres ist. Bei einem 
mit achtzig Gr. Chlorwassers und fünf Gr. Platinmohres an- 
gestellten Versuch erhielt ich im Laufe von zwölf Stunden 


15 CGubikcentimeter Sauerstoffgases, welcher Angabe ich 


noch beifügen will, dass auch der frisch bereitete Platin- 


'schwamm eine noch merkliche Entbindung dieses Gases aus 
dem Chlorwasser bewirkt, obwohl eine viel schwächere als die- 
 jenige ist, welche unter sonst gleichen Umstän.en der Pla- 


tinmohr verursacht. 
Bei weitem kräftiger als das Platin wirkt das schwamm- 


förmige Ruthenium ümsetzend auf das Chlorwasser ein, wie 


aus folgenden Angaben zu ersehen ist. Führte ich in ein 
mit stärkstem Chlorwasser gefülltes und in der gleichen 


Flüssigkeit umgestürztes Probegläschen einige kleine Stück- 


chen sehr porösen Rutheniumschwanımes ein, welche zusam- 
men nur 0,15 Gr. wogen, so erfolgte um dieselben augen- 
blicklich eine so lebhafte Gasentwickelung, dass die Schwamm- 
stückchen dadurch in die Höhe gehoben wurden und schon 
nach zehn Minuten volle fünf Cubikcentimeter Sauerstoff- 


gases entwickelt waren, wobei kaum zu bemerken nöthig 
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sein dürfte, dass diese Gasentwicklung anfänglich am leb- 
haftesten sich zeigte und mit der Abnahme des in der Ver- 
suchsflüssigkeit vorhandenen freien Chlores schwächer wurde. 
Unter häufiger Erneuerung des Chlorwassers liess ich 
die gleichen Schwammstückchen vierzehn Tage hindurch auf 
diese Flüssigkeit einwirken, ohne eine Abnahme der Leb- 
_ haftigkeit der Sauerstoffentwickelung bemerken zu können, 
' woraus wohl geschlossen werden dürfte, dass die Wirksam- 
keit des Rutheniums gegenüber dem Chlorwasser nicht ver- 
mindert werde, wie lange man auch beide Substanzen mit- 
einander in Berührung sein liesse. Kaum werde ich zu 
sagen brauchen, dass das mit dem Rutheniumschwamm in 
Berührung stehende Chlorwasser um so saurer wird, je län- 
ger die Einwirkung des Metalles auf die genannte Flüssig- 
keit andauert und ebenso versteht sich von selbst, dass die 
unter diesen Umständen gebildete Säure nichts anderes als 
Salzsäure ist, in welcher kaum eine Spur von Ruthenium 
enthalten sein dürfte. Aus letzterem Umstande darf daher 
geschlossen werden, dass das genannte Metall während seiner 
Einwirkung auf das Chlorwasser unverändert bleibe und 
die unter dem Berührungseinflusse des Rutheniums be- 
werkstelligte Umsetzung des Chlores und Wassers in Salz- 
säure und Sauerstoff eine rein katalytische sei. Nicht un- 
erwähnt darf bleiben, dass diese umsetzende Wirksamkeit 
des Metalles in völliger Dunkelheit ebenso kräftig als im 
zerstreuten Lichte sich erweist, wie ich diess daraus schlies- 
sen konnte, dass in einem vollkommen dunklen Keller der 
Rutheniumschwamm aus dem Chlorwasser dieselbe Menge 
Sauerstoffgases entband, welche unter sonst gleichen Um- 
ständen das Metall in zerstreutem Lichte entwickelte. Diese 
Thatsache zeigt somit, dass das Ruthenium völlig unab- 
hängig vom Lichte die Umsetzung des Chlores und Wassers 
in Salzsäure und Sauerstoff zu bewerkstelligen vermäg, d. h. 
wie das Licht selbst wirkt, mit dem grossen Unterschiede 
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jedoch, dass die Wirksamkeit des Metalles diejenige des 


Lichtes bei weitem übertrifft, wesshalb man in dieser Hin- 
sicht das Ruthenium wirklich verdichtetes Licht nennen 


könnte, wie diess mein Freund Wöhler gethan, als ich ihm 


den beschriebenen Versuch machte. Aus den voranstehen- 
den Angaben lässt sich leicht abnehmen, dass mit Hilfe des 


_ genannten Metalles aus Chlor und Wasser auch grössere 
Mengen von Sauerstofigas sich gewinnen liessen und zu die- 


sem Behufe nichts anderes nöthig wäre, als auf eine gehörig 


grosse Menge des von Wasser umgebenen Rutheniumschwam- 


mes Chlor zu leiten, unter welchen Umständen dieser Körper 
mit Wasser sofort in Salzsäure und Sauerstoffgas sich um- 


setzen würde, an welche Darstellungsweise aus nahe liegen- 
den Gründen sich freilich nicht denken lässt. Glücklicher 


Weise reichen aber nach obigen Angaben schon kleine Men- 
gen Rutheniumschwammes hin, um dessen in theoretischer 
Hinsicht so merkwürdige Einwirkung auf das Chlorwasser in 
Vorlesungen augenfälligst zeigen zu können. | Ä 

Was das Verhalten des Rhodiums zum Ühlorwasser be- 
trifft, so entbindet das Metall aus dieser Flüssigkeit eben- 
falls Sauerstoffgas und zwar mit ungleich grösserer Lebhaf- 
tigkeit, als diess das Platin thut, wie daraus erhellt, dass 
unter sonst gleichen Umständen .das Rhodium ungleich mehr 
OÖ entbindet als jenes Metall. Und da das bei meinen Versu- 
chen angewendete Rhodium ein gröbliches Pulver darstellte, 
während das Platin als Mohr gebraucht wurde, so darf wohl 


angenommen werden, dass das erstere Metall noch um Vie- 
les wirksamer sich erwiesen hätte, wenn es ebenso fein Zer- 


theilt als das Platin gewesen wäre. | 

Auch das pulverförmige Iridium scheint das Chlorwasser 
in Salzsäure und Sauerstoff umzusetzen, wie ich aus den 
Gasbläschen zu schliessen geneigt bin, weiche sich an dem 
vom chlorhaltigen Wasser umgebenen Metall entwickeln. 
Da mir aber nur eine sehr kleine Menge von Iridium zu 
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Gebot stand und die dadurch verursachte Gasentbindung 
eine äusserst schwache war, so habe ich nicht genug Gas 
erhalten, um über die Natur desselben entscheidende Ver- 
suche anstellen zu können, während die Menge des unter 
_ dem Berührungseinflusse des Rutheniums, Rhodiums und 
Platins aus dem Chlorwasser entbundenen Gases mehr als 
hinreichte, um darin glühende Holzspähne zu entflammen 
u. Ss. w., so dass kein Zweifel darüber walten konnte, dass 
das erhaltene Gas Sauerstoff gewesen sei. 

Es soll bei diesem Anlass nicht unerwähnt. bleiben, 


dass ich den bei meinen Versuchen angewendeten Platin- 


mohr der Güte des Herrn Deville, das Rhodium und Ihi- 
 dium derjenigen meines Freundes Wöhler verdanke und der 
Rutheniumschwamm mir von dem für die Wissenschaft zu 
früh verstorbenen Entdecker dieses Metalles Herrn Claus 
eigenhändig zugestellt wurde. Bei der Gleichheit der Wir- 
kung, welche das Licht und die erwähnten Metalle auf das 
Chlorwasser hervorbringen, liess sich vermuthen, dass diese 
 Agentien auch in gleicher Weise zum wässerigem Brom und 
Jod sich verhalten würden. Bekanntlich wirkt selbst das 
kräftigste Sonnenlicht nur sehr langsam umsetzend auf das 
Brom- und Jodwasser ein, wie schon daraus zu ersehen ist, 
dass diese Flüssigkeiten in verschlossenen Gefässen wochen- 
lang der Einwirkung des unmittelbaren Sonnenlichtes aus- 
gesetzt werden können, ohne dass dadurch ihre Färbung 
merklich verändert oder sichtlich Sauerstoffgas entwickelt 
würde, während das stärkste Chlorwasser unter den gleichen 
Umständen so rasch in Salzsäure und Sauerstofigas umge- 
setzt wird, dass Letzteres in sehr merklicher Weise sich 
entbindet. Meine Versuche haben gezeigt, dass das Ruthe- 
nium, Rhodium, Platin und Iridium nur höchst langsam, 
wenn überhaupt auf das Brom- und Jodwasser einwirken, 
woraus erhellt, dass auch in dieser negativen Beziehung die 
besagten Metalle ähnlich dem Lichte sich verhalten. 
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Schon lange ist bekannt, dass unter dem Einflusse des 
_ unmittelbaren Sonnenlichtes aus den wässrigen Lösungen der 
unterchlorichtsauren Salze merkliche Mengen Sauerstoffgases 
entbunden werden, was selbstverständlich auf einer unter 
diesen Umständen ziemlich rasch erfolgenden Umsetzung 
dieser Salze in Chlormetalle, Chlorate und Sauerstoffgas 
 beruhet. Diese chemische Lichtwirkung liess mich vermu- 
then, dass auch die erwähnten Metalle eine solche Un:- 
setzung zu bewerkstelligen vermöchten und die Ergebnisse 
meiner Versuche haben die Richtigkeit dieser Vermuthung 
ausser Zweifel gestellt. Schwammförmiges Ruthenium in 

eine etwas conzentrirte Lösung irgend eines alkalischen un- 
terchlorichtsauren Salzes z. B. des Kalkhypochlorites einge- 
führt, verursacht auch in vollkommenster Dunkelheit eine 
sehr lebhafte Gasentwickelunge. welche vom gewöhnlichen 
Sauerstoffe herrührt. wie ich mich hievon durch zahlreiche 
Versuche überzeugt habe. | 


Aehnlich dem Ruthenium. aber ınmıt geringerer Lebhaf- 
tigkeit wirken das Rhodium, der Platinmohr und das Iki- 
dium auf die gelösten Hypochlorite eın und so weit meine 
über diesen Gegenstand angestellten Versuche gehen, glaube 
ich daraus schliessen zu dürfen, dass die genannten Metalle 


in dem gleichen Grade die unterchlorichtsauren Salze zer- 
legen, in welchem sie das Chlorwasser in Salzsäure und 
Sauerstoff umsetzen. Jedenfalls zeichnet sich in dieser Be- 
ziehung das Rutheniumsdurch die grösste Wirksamkeit aus, 
während das Iridium am schwächsten wirkt. 

Wie räthselhaft dermalen nun auch noch der umsetzende 
Einfluss erscheinen muss, welchen die erwähnten Metalle 
auf das Chlorwasser und die gelösten Hypochiorite ausüben, 
so erinnert uns diese Thatsache doch unwillkürlich an eine 
andere Zersetzungswirkung, welche die gleichen metallischen 
Körper auf das Wasserstoffsuperoxid hervorbringen und 
kann man kaum umhin zu vermuthen, dass zwischen allen 


| 
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diesen zersetzenden Wirksamkeiten, worauf dieselben auch 
immer beruhen mögen, doch irgend ein Zusammenhang be- 
stehe, dass alle die erwähnten Um- und Zersetzungen eine 
gemeinschaftliche Ursache haben. 
Eine weitere erwähnenswerthe Aehnlichkeit der Wirk- 
 samkeit der genannten Metalle besteht auch darin, dass sie 
den gewöhnlichen Sauerstoff bestimmen, mit dem Wasser- 
stoff chemisch sich zu verbinden unter Umständen, unter 
welchen diese Elemente für sich allein vollkommen gleich- 
giltig zu einander sich verhalten, wie auch wohl bekannt 
ist, dass unter dem Berührungseinflusse des Platins, Ruthe- 


niums !) u. s. w. der gewöhnliche Sauerstoff eine Reihe 


_ noch anderer Oxidationswirkungen verursacht, welche er für 
sich allein nicht hervorzubringen vermöchte. Aus allen diesen 
Thatsachen erhellt, dass die besagten Metalle in ganz ei- 


genthümlichen Beziehungen zum Sauerstoff stehen und unter 


ihrem Einflusse gewisse Sauerstoffverbindungen entweder ge- 
' bildet oder zersetzt: werden. So unerklärlich nun auch bei 
dem jetzigen Stande der Wissenschaft alle diese Thatsachen 
und namentlich die Zersetzungswirkungen für uns sein müs- 
sen, welche die erwähnten Metalle auf das Chlorwasser, die 
Hypochloritlösungen und das Wasserstoffsuperoxid hervor- 


1) Ich benütze diese Gelegenheit zu der Bemerkung, dass ich 
_ vor einigen Jahren in Gegenwart des Herrn Claus eine Reihe von 
Versuchen mit dem von diesem Chemiker dargestellten Ruthenium 
anstellte, aus welchen hervorgieng, dass dasselbe in einem ausge- 
zeichneten Grade alle die Eigenschaften besitzt, welche das Platin 
hinsichtlich seines Verhaltens zum Sauerstoff so merkwürdig machen: 
es katalysirt mit grosser Lebhaftigkgit das Wasserstoffsuperoxid, be- 
stimmt den gewöhnlichen Sauerstoff mit dem in Weingeist gelösten 
Guajak die gleiche blaue Verbindung zu bilden, welche der ozoni- 
sirte Sauerstoff für sich allein hervorzubringen vermag u. s. w., 50 
dass in diesen Beziehungen das Ruthenium als eines der wirksam- 
sten Platinmetalle betrachtet werden darf. 
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bringen,- so will ich doch jetzt schon wagen, eine Vermu- 


‚thung über die nächste Ursache dieser so räthselhaften Er- 
 scheinungen zu äussern, was Ich sicherlich zu thun unter- 


lassen würde, lägen mir nicht einige Thatsachen vor, von 
denen ich glauben möchte, dass sie den Schlüssel zur Lö- 
sung des Räthsels enthalten. Bevor ich jedoch diese That- 


sachen näher bezeichne, dürfte es angemessen sein, noch 
einige zweckdienliche Bemerkungen zu machen. 


Dass der Sauerstoff sowohl in seinem freien als che- 


misch gebundenen Zustand in mehreren allotropen Modifi- 
kationen zu bestehen vermöge und die Letztern durch ver- 


schiedenartige Mittel ineinander sich überführen zu lassen, 


halte ich für eine Thatsache, welche die Ergebnisse meiner 
vieljährigen über diesen Gegenstand angestellten Untersuchun- 


gen ausser Zweifel gestellt haben, wie auch daran nicht ge- 
zweifelt werden kann, dass das chemische Verhalten des 
Sauerstoffes zu andern Materien durch die allotropen Zu- 


 stände bestimmt wird, in welchem er sich befindet. Werde 


der gewöhnliche Sauerstoff elektrisirt oder im feuchten Zu- 
stande der Einwirkung des Phosphors u. s. w. ausgesetzt, 


so erlangt er unter diesen Umständen Eigenschaften, die 
ihm vorher nicht zugekommen und vermag derselbe nun - 
namentlich Oxidatıionswirkungen hervorzubringen, welche der 


gleiche Körper in seinem gewöhnlichen Zustande für sich 
allein nicht verursachen kann. Worauf diese merkwürdige 
Zustandsveränderung beruhe, darüber wage ich noch immer 
nicht irgendwelche Vermuthung auszusprechen; Thatsache 
ist aber, dass der durch irgend ein Mittel zur chemischen 
Thätigkeit angeregte Sauerstoff unter sehr verschiedenar- 
tigen Umständen wieder in seinen gewöhnlichen Zustand der 
Unthätigkeit zurückgeführt werden kann. Zu den Mitteln, 


welche den aktivirten Sauerstoff seiner chemischen Wirk- 
samkeit berauben oder desozonisiren gehört in erster Linie 


die Wärme, wie daraus erhellt, dass der auf irgend eine 
[1866. 1. 3.] 
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Weise ozonisirte Sauerstoff bei einer Temperatur von etwa 
150° mit seinem eigenthümlichen Geruch auch sein oxidiren- 


des Vermögen einbüsst. Ausser der Wärme gibt es aber 
auch eine ziemlich grosse Anzahl gewichtiger Agentien der 


verschiedensten Art, welche den ozonisirten Sauerstoff schon. 
bei gewöhnlicher Temperatur in den Zustand der chemischen 


Unthätigkeit und Geruchlosigkeit zurückzuführen vermögen, 
ohne dass sie dadurch irgendwie stofflich verändert würden 
und zu dieser Klasse von Körpern gehören namentlich das 
Ruthenium, Rhodium, Platin und Iridium. Wird in ‚eine 
halblitergrosse Flasche, welche so reich an ozonisirtem 
Sauerstoff ist, dass darin ein feuchter Streifen Jodkalium- 
stärkepapiers augenblicklich schwarzblau sich färbt, ein hal- 
bes Gramm Platinmohres eingeführt, so braucht man das 
Metallpulver nur wenige Sekunden lang mit dem luftigen 
Inhalt des Gefässes zu schütteln, um denselben seiner Fähig- 


keit zu berauben, das erwähnte Reagenspapier zu bläuen, 
welches nun vollkommen weiss bleibt, wie lange man es auch 
in der Flasche verweilen lässt und kaum brauche ich zu 
bemerken, dass unter den erwähnten Umständen auch der 


so charakteristische Ozongeruch verschwindet. Um durch 
das Platin das Ozon zu zerstreuen, ist aber nicht einmal 
das Schütteln nöthig; denn nachdem die ozonhaltige Luft 
der Flasche ruhig nur wenige Minuten mit dem Metallpul- 


ver in Berührung gestanden, vermag sie ebenfalls nicht mehr 


das Reagenspapier zu bläuen und ist dieselbe geruchlos ge- 
worden. Der gleiche Versuch lässt sich auch so anstellen, 
dass man ozonhaltige Luft durch eine etwas enge Röhre 
über Platinmohr leitet, unter welchen Umständen der ozoni- 
sirte Sauerstoff ebenso: verschwindet, als ob er durch eine 
enge und gehörig erhitzte aber leere Röhre gegangen wäre. 


Da nach meinen früheren Versuchen das Platin vom. 


ozonisirten Sauerstoff nicht im geringsten oxidirt wird, wie 
lange und unter welchen Umständen man auch beide Materien 


nn. 
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miteinander in Berührung stehen lassen mag, so kann das 


Verschwinden des an in den oben erwähnten Versuchen 


nicht durch die Annahme erklärt werden, dass dasselbe mit 
dem Metallesich verbunden habe, und bleibt, wie mir scheint, 
nur die andere Annahme übrig, dass unter «dem Berühr- 
ungseinflusse des Platins der ozonisirte Sauerstoff in ge- 


wöhnlichen übergeführt werde. Aehnlich dem Platinmohr. 


wirken auch das Ruthenium, Rhodium und Iridium zerstö- 


rend auf den ozonisirten Sauerstoff ein und da aller Grund 


zu der Annahme vorhanden ist, dass diese drei Metalle eben- 
sowenig als das Platin hierbei oxidirt werden, so darf man 
wohl auch ihnen das Vermögen beimessen, den ozonisirten 
in gewöhnlichen Sauerstoff umzuwandeln, auf welche Weise 
diess auch geschehen möge. | 

Diese desozonisirende Wirksamkeit des Platins ’ Ruthe- 
niums u. Ss. w. muss auffallend genug erscheinen, wenn man 


damit die Thatsache zusammenhält, dass unter dem Berüh- 
rungseinflusse der gleichen Metalle der gewöhnliche Sauer- 


stoff befähiget wird, eine Reihe von Oxidationen zu be- 
werkstelligen, denen gleich, welche das Ozon für sich allein 
zu Stande bringt. Ich vermag zwar diesen scheinbaren Wi- 
derspruch richt zu lösen, da aber auch andere Agentien 
scheinbar einander entgegengesetzte Wirksamkeiten gegen- 
über dem Sauerstoff zeigen, wie z. B. das Licht, die Wärme 
und die Elektricität, welche dieses Element wie zur chemi- 
mischen Verbindung mit andern Substanzen anregen, so auch 
zum Gegentheil d. h. zur Abtrennung von einer mit ihm 
chemisch verbundenen Materie bestimmen können, so brau- 
chen wir uns nicht so sehr darüber zu verwundern, wenn 
auch die erwähnten Metalle scheinbar einander entgegen- 
‚gesetzte Wirkungen auf den Sauerstoff hervorbringen. 

Die Thatsache, dass die Hypochlorite gleich dem Ozon 
äusserst kräftig. oxidirende Agentien sind, berechtiget nach 
meinem Dafürhalten zu der Annahme, dass diese Salze ozo- 

19* 
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nisirten Sauerstoff enthalten oder Ozonide seien, wie ich 


auch 'den gleichen Schluss aus der weiteren Thatsache ziehe, 
_ dass nach meinen Versuchen die Hypochlorite und Wasser- 
stoffsuperoxid in Chlormetalle, Wasser und gewöhnlichen 


Sauerstoff sich umsetzen wie das freie Ozon und HO, in 
Wasser und ebenfalls gewöhnlichen Sauerstoff. 


Wenn nun obigen Angaben gemäss das Platin, Ruthe- 


nium ‘u. s. w. den freien ozonisirten in gewöhnliäkien Sauer- 
stoff überführen, so können diese Metalle wohl das Ver- 
'mögen besitzen, eine solche Zustandsveränderung auch noch 
im gebundenen Ozon zu bewerkstelligen und leicht sieht 
man ein, dass in diesem Falle das umgewandelte Element 


nicht mehr x in seiner bisherigen Verbindung verharren könnte, 


sondern als gewöhnlicher Sauerstoff gasförmig TEEN 
‘werden müsste. 


Auch darüber kann kein Zweifel walten, dass die Hälfte 


des im Wasserstoffsuperoxid enthaltenen Sauerstoffes in ei- 
nem ungewöhnlichen d. h. thätigen Zustande sich befindet. 
Wird nun dieser an Wasser gebundene thätige Sauerstoff 


_ auf irgend eine Weise in gewöhnlichen übergeführt, so sind 
dadurch auch die Beziehungen dieses Körpers zum Wasser 
geändert und kann derselbe nun nicht mehr fortfahren, mit 


dem gleichem Wasser dasjenige zu bilden, was wir Wasser- 
stoffsuperoxid nennen und muss sich daher gasförmig aus- 


scheiden. Wie die Wärme vermögen nun auch die genann- 


ten Metalle diese Zustandsveränderung des mit dem Wasser 
vergesellschafteten thätigen Sauerstoffes zu bewerkstelligen, 
wesshalb sie gleich der Wärme die Zersetzung des Wasser- 


stoffsuperoxides verursachen, ohne hiebei irgendwie stofflich 


verändert zu werden. 

Was nun endlich die Umsetzung des Chlorwassers in 
Salzsäure und gewöhnliches Sauerstoffgas betrifft, welche 
durch das Ruthenium u. s. w. bewerkstelliget wird, so muss 


die Davy’sche Hypothese annehmen, dass die genannten Me- 


| 
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talle das von ihr für einfach gehaltene Chlor bestimmen, 
mit dem Wasserstoff des Wassers zu Chlorwasserstoffsäure 
sich zu verbinden und der gleichzeitig entbundene Sauer- 
stoff aus dem Wasser stamme. Betrachtet man dagegen mit 
Berthollet das Chlor als eine innige Verbindung der Murium- 
säure mit Sauerstoff und wird ferner angenommen, dass 
dieser Sauerstoff im ozonisirten Zustande sich befand, so 
erklärt sich die durch das Ruthenium u. s: w. bewirkte Um- 


setzung des Chlorwassers gerade so wie diejenige der Hy- 


pochlorite oder des Wasserstoffsuperoxides,: nemlich durch 
die Annahme, dass unter dem Berührungseinfluss des ge 
nannten Metalles der ozonisirte Sauerstoff der oxidirten Mu- 
riumsäure in gewöhnlichen Sauerstoff übergeführt und diese 


 Zustandsveränderung wesentlich noch begünstiget werde durch 


die grosse Neigung des vorhandenen Wassers, mit der Mu- 


riumsäure ein Hydrat (die Chlorwasserstoffsäure Davy’ 2 zu 


bilden. 


Welche dieser Anslihten für mich die wahrscheinlichene 
sei, Ist nicht nöfhig zu ‚sagen, da ich mich anderwärts schon 


zur (renüge ausgesprochen habe; nur das sei schliesslich 
noch bemerkt, dass nach den Ergebnissen meiner neuern 
Untersuchungen sowohl der freie als gebundene ozonisirte 


Sauerstoff bei vollständiger Abwesenheit des Wassers eben- 
so wenig oxidirende Wirkungen auf irgend eine Materie her- 
vorzubringen vermag, als das Chlor selbst, wie schon aus 
der einfachen Thatsache sich abnehmen lässt, dass vollkom- 


men trockenes Ozon oder Chlor die gleichbeschaffenen Pflan- 


zenfarbstoffe durchaus nicht zu bleichen vermag, über wel- 
chen Gegenstand in meiner Abhandlung „Ueber den Einfluss 


des Wassers auf die chemische Wirksamkeit des Ozons“ 
die nähern enthalten sind. 
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Herr von Schlagintweit- Sakünlünski 
hält einen Vortrag über: 


„Die thermischen Verhältnisse der tiefsten 
Gletscherenden im Himalaya und in Tibet“. 


‘Wie ıch bereits in der Mittheilung über die „Tem- 
peraturstationen und Isotkermen in Hochasien‘‘ erläuterte, 
ist die Schneegrenze in Tibet, im Vergleiche zu den übri- 
gen Theilen der Erde gleicher Breite das Anomale, nicht 
wie man bisher für wahrscheinlich gehalten hatte, jene am 
Südabhange des Himälaya; in Tibet nemlich ist sie verhält- 
nissmässig zu hoch, aber nicht im Himälaya für seine Beens | 
verhältnissmässig zu tief'). 
Nicht weniger unerwartet waren die Resultate, welche 
sich bei einer näheren Untersuchung der thermischen Ver- 
hältnisse: der tiefsten Gletscherenden ergaben, es zeigte sich 
nemlich, dass diese im Himälaya zu Jahresmitteln von 45, in 

Tibet selbst bis zu 48° F. sich senken, während in den 
_ Alpen die ganz ausnahmsweise tiefen Enden des Bosson- 
und des Grindelwaldgletschers nur bis 43.7° F. herabreichen. 
Die beiden tiefsten Gletscher in Hochasien, die wir bis jetzt 
auffanden, sind der Chäia-Gletscher?) in Gärhväl, am 
Nordabhange des Chäiapasses zwischen dem Bhagirätti und 
Jamnathale Nördl. Br. 31° Oestl. Länge v. Greenw. 78'j2° 
Höhe 10520 engl., und der Bepho-Gletscher?) bei A’skoli 
in Bältı Nördl. Br. 3 Greenw. 75°56’.0 
une 987 6’ engl. 


1) Sitzungsberichte der math.-phys. Classe vom 11. März 1865 
„vergleich der Isothermen mit der Schneelinie. S. 249—257. 

2) Results of a scientific Mission, vol. II., p. 352. 

3) Ibid. p. 462. 
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Ueberdiess ist es nicht unwahrscheinlich, dass, wenn 
einmal weitere Durchforschungen ausgeführt sein werden, 


noch mehrere solcher Extreme, selbst noch etwas tiefere 


sich finden, während in den Alpen keine grösseren Tiefen 
als die biäher bekannten zu erwarten sind. 

Der Bossongletscher endet bei 3455’ engl., jener von 
Grindelwald bei 3290° engl.*), während den Temperaturen 
an den tiefsten Gletscherenden Hochasiens Alpenhöhen von 
nicht viel über 2500° entsprechen würde. 

Die wesentliche Ursache dieses Unterschiedes, die so- 
wohl für den Himälaya als auch für Tibet gilt, ist die 
grosse Fläche der Firnregionen und die bedeutende Aus- 
dehnung der Flussgebiete. Wie in dem trockenen Tibet 


doch Ströme wie der Indus, der Shäyok, der Sätlej bereits 


in bedeutenden Höhen überraschend grosse Wassermassen 
haben, weil aus grosser Entfernung ihre Zuflüsse zusam- 
menströmen, ebenso geschieht es auch, dass in diesen 
trockenen Gegenden Gletscher sich finden, die durch tiefe 


Eismassen und Widerstandsfähigkeit gegen die Wärme 


auffallen. 

Auch jene regelmässigen absisienhiien Luftströme, die 
ich zuerst in den Alpen als „Gletscherwinde“ 5) beschrieb 
und die längs der Oberfläche des Eises bis zu seinem unter- 
sten Ende hinab sich fortbewegen, tragen um so mehr zum 
Schutze der Eismassen in den tieferen Regionen bei, je 
_ grösser die Firnregionen sind, auf welchen die erste Er- 
kaltung der Luft stattfindet. 

Solche absteigende Luftströme lassen sich am unteren 
Rande einer jeden Schneeanhäufung beobachten, auch da, 
wo wir es nicht mit regelmässigen Gletschern zu thun haben. 


‘4) Schlagintweit, Physikalische Geogr. der Alpen, vol. II, p. 18, 
p. 512—518 u. Taf. XVII. 
5) Physikal. Geogr. der Alpen vol. I p. 366—870. 
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So sehen wir in allen Inlisdasiten, dass die Temperatur- - 


abnahme mit der Höhe etwas rascher wird, wenn wir in 
einem Höhenprofile jener Linie uns nähern, welche für diese 
Jahreszeit die Schneegrenze ist; dass dieses von localen 
Modificationen unabhängig ist, und nur hervorgebracht wird 
durch das Herabfliessen erkalteter Luftmassen aus der je- 
weiligen Schneeregion, folgt hieraus mit um so mehr Be- 
stimmtheit, da die Veränderung der Höhe der Schneegrenze 
in den verschiedenen Jahreszeiten in Hochasien 9 2 
10,000 Fuss beträgt ®). 

Als eine weitere climatologische Eigenthümlichkeit muss 


ich noch hervorheben, dass, wie es scheint, die Gletscher 


des Himälaya wenig oder gar nicht von ihrer früheren Aus- 
dehnung sich unterscheiden, wenigstens hat man hieher keine 


erratischen Phönomene beobachtet. Für Tibet hatte ich 


zwar gefunden, dass die Entstehung der Salzseen ’), welche 
mit allmähligem Trockenlegen wassererfüllter Becken und 
Thäler durch Erosion zusammenhängt, entschieden mit 
einer Veränderung der Climas innerhalb der gegenwärtigen 
geologischen Periode zusammenfällt, aber eine etwaige analoge 


'Verkleinernng der Gletscher konnte ich auch hier nicht er- 


kennen. Sollten auch die Gletscher dadurch etwas an Grösse 
verloren haben, so ist der Unterschied jedenfalls so gering, 
dass er sich nicht wohl von jenen unbedeutenderen Schwank- 
ungen trennen lässt, die wir „Oscillationen‘‘ genannt haben, 


insoferne bei Gletschern aller Erdtheile nichtperiodische Ver- 


änderungen durch Verkleinerung mit anderen durch Ver- 
grösserung wechseln. 
Ja die meteorologischen Verhältnisse selbst sind in 


6) Sitzungsber. 1865, p. 257. Auch eines Druckfehlers p. 253 
sei hier erwähnt; es ist dort. für den Nordabhang der Alpen 8900° 
statt 9100‘ (Höhe der Schneelinie) zu lesen. | 

7) Ibid. p. 241. 
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Tibet von der Art, dass man in der Beurtheilung des Ein- 
flusses einer vermehrten Feuchtigkeit auf die Ausdehnung 
der Gletscher sehr vorsichtig sein muss. Gegenwärtig fand 
ich nemlich die Menge des Niederschlages fast ausschliesslich 
auf.den Winter in der Form von Schnee beschränkt, doch 
machte sich auch die Periode der indischen Sommerregen 
durch das häufigere Auftreten von Haufenwolken®) bemerk- 
bar. Es genügt zu bedenken, dass zur Zeit, welche dem 
allmähligen Austrocknen der tibetischen Seeen vorhergieng, 
auch Sommerregen häufiger sein mochten, um zu sehen, 
dass durch Niederschlag in Regenform einem weiteren Vor- 
dringen der Eismassen in die Thäler zugleich ein nicht un- 
merklicher Widerstand entgegen gesetzt werden musste. 


Ferner legte Herr von Schlagintweit 
„Neue Exemplare des Scalenrädchens“ 
vor, die er, wie folgt, erläuterte: 


Die vielfache Veranlassung, die sich uns bot, die Länge 
krummer Linien in Plänen und Karten an geographischen 
Gegenständen als Flüssen, Routen etc. zu messen, oder, 
was mir für die Beurtheilung ‘der Veränderlichkeit vieler 
Phänomen besonders wichtig wurde, die Curven durch den 
Ausdruck ihrer Länge in gerader Linie zu vergleichen, 
hat mich auf die Construktion eines kleinen Instrumentes, 
des Scalenrädchens, geführt. Es ist ein flacher Cylinder, 
dessen Umfang der zu Grunde liegenden Maasseinheit gleich- 


8) Solche a RABEN auf Taf. 28. des Atlas zu den Results, 
in dem Panorama des Salzsees Tsomoenalari. 
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gemacht ist, und über sein Prineip sowie seine Anwendbar- 
keit war bereits während meiner Abwesenheit ein kleiner 
Bericht mitgetheilt worden; heute kann ich einige Exem- 
plare in metrischem und bayerischem Maasse vorlegen, wie 
sie, nachdem verschiedene Modificationen in der Ausführung 
durchprobt sind, angefertigt werden, und in den Bureaux 
der bayerischen Behörden ?) officiell eingeführt sind. 


Für das Metermaass ist die Peripherie 3 Centimeter, 
die noch in */z Centimeter getheilt sind; für das Rädchen 
in bayerischem Maasse beträgt der Umfang "jıo bayr. Fuss 


und ist in !/so Fuss getheilt; das letztere hat auch noch 


am entgegengesetzten Ende der Handhabe eine Theilung in 
soo Fuss, um restirende Theile zu messen, die kleiner als 
150 Fuss sind. | 

Die Anwendung des Scalenrädehens ist folgende: 

1) Man bewirkt durch das Fortrollen desselben auf 
jeder Linie, sei sie krumm oder gerade, dass dieselbe hie- 


durch in gleiche Theile, (mit Ausnahme eines Restes, der 


kleiner als die Einheit ist). getheilt wird, so dass man die 
ganze Länge kennt, und auch einzelne Stücke unter sich 
_ vergleichen kann, ohne wieder messen zu dürfen. Das In- 
strument wird am besten nahezu senkrecht gehalten. 

2) Man kann mit diesem Rädchen, wenn man es längs 


9) Verlag des Instrumentes in München von Theodor Acker- 
mann, vormals J. Oberndorfers Antiquariats Lager. Preis für Meter 
2 fl. 24 kr.; für bayer. Maass mit Linear Maassstab 3 fl. Die 
Forst-, Salinen-, Bergwesen-, Post- und Brauer-Vataster-Behörden 
haben die Instrumente bereits erhalten. 


| H:v: Schlagintweit's 
‚Scalenrädchen. 
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einem Lineale hinlaufen lässt, einen beliebig langen, ne 
theilten Maassstab sich machen. 


3) Auf jeder Karte lassen sich sogleich alle krummen 


Wege und Flüsse nach ihrer geradlinigen Ausdehnung in 


Kilometern, Meilen oder Stunden messen, wenn man das 
 Verhältniss der Karte (1:50,000, etc.) kennt, oder wenn 


man dem angebrachten Maassstabe nachfäl'rt und sieht, wie 


vielen Kilometern, Meilen oder Stunden das Rädchen oder 


eine Unterabtheilung desselben entspricht. 


Um diess noch zu erleichtern ist gegenüber dem Null- | 


punkte in dem Körper der Scheibe eine kleine, hervor- 
stehende Spitze angebracht, die bei jeder ganzen Umdrehung 


eine schwache, tönende Urfeder berührt. Diess beschleunigt 


das Messen, indem man bis nahe dem Ende der zu messen- 


den Linie nicht alle einzelnen Theile, sondern nur die ganzen 


Umdrehungen zu zählen braucht. | 
Auch der kleine Widerstand. beim Eindrücken der 


Spitzen fördert die rasche und genaue Ausführung des 
 Messens; er erlaubt bei dem Zählen der Theile sie nicht 


nur zu sehen, sondern auch zu fühlen; überdiess wird durch 
die eingedrückten Punkte zugleich controlirt, ob man bei 
der Führung des Rädchens genau der Linie gefolgt ist. 


Herr rv. Schlagintweit überreichte ingleichen der 


Akademie als Fortsetzung des Werkes 


„Results of a scientific. Mission the India and High 
Asia. By Hermann de ‚Schlagintweit-Sakünlünski, Adolphe, 


“and Robert de Schlagintweit‘‘ seinen neuesten Band: 
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„Vol. IV: Meteorology of India by Hermann de 


Schlagintweit-Sakünlünski. First Part. Leipzig: F. A. Brock- 


"haus. London Trübner and Co. 1866. 4.“, mit dem ent- 


sprechenden Theile des Atlas: 
Panoramas and views 21—29 incl., fol. 
Illustrations of Meteorology 1—4 incl., fol. 


4 Herr von Kobell sprach über: 
5Pektolith und Osmelith“, 
Breithaupt!) hat ein dünnstänglich - fasriges Mineral 


von Niederkirchen bei Wolfstein in der Rheinpfalz Osme- 
lith genannt, wegen des Thongeruchs, welchen er an dem-. 


selben wahrgenommen hat. Dieses Mineral ist mit sehr 


verschiedenen Resultaten von Adam und E. Riegel ana- | 


lysirt worden. 
Nach Adam ist die Mischung : 


Kieselerde 52,91 
 "Thonerde 0.86 

Kalkerde 32,96 

Natron 2,79 


Kali 6,10 
Wasser 4,01 
99, 60 


Die von Riegel ?) 


Kieselerde 58,33 „ 59,14 ,, 58,00 
Thonerde 13,85 7,10 988 
 Eisenoxyd 1,15 „ 0,90 „, 0,90 
Kalkerde 10,42 „ 14,85 ,, 18,30 
Manganoxyd — „ — 0,12 
Wasser. 16.10 17.40 15.00 
99, 85 99,30 100,65 


1) Poggend. Au. B.IX. p. 113. 
2) Jahrbuch f. prakt. Pharmacie. B. XII. B 8. 


| 
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Die Analyse von Adam weist unzweideutig auf den von 
mir bestimmten Pektolith hin und somit wäre der Osmelith 


Riegels ein ganz anderes Mineral. Um hierüber Aufklärung 


zu erhalten, analysirte ich einen solchen Osmelith von Nieder- 
kirchen, von welchem ich mich nach Breithaupts Beschreib- 
ung vollkommen überzeugen konnte, dass es das von ihm. 


benannte Mineral sei. Es wurden zwei Analysen gemacht, 


die eine zur Bestimmung des Alkali’s, die andere für die 
übrigen Mischungstheile und wurde bei letzterer nach Ab- 


. scheidung der Kieselerde die Lösung mit chlorsaurem Kali 


in der Wärme behandelt, dann das Manganoxyd mit Am- 


moniak gefällt und weiter der Kalk mit kleesaurem Am- 


moniak. Das geglühte und gewogene Manganoxyd wurde 
in Salzsäure gelöst, anhaltend gekocht und das ANOROFTO 
mit Ammoniak gefällt. 


Das Resultat der Analyse war: 
Sauerstoff. 
Kieselerde 52,63: 28,06: 
Natron 0.28... 72:28 


mit einer Spur von Kali | 


Manganoxydul 1,75 „ 0,40 
Eisenoxydull 0,37 0,08 
Wasser 

100,44 


Die Mischung giebt die Formel des Pektoliths 


3Na Si+3H 5) 
ein Theil des Natrons ist durch einen Theil der anderen. 


3) Die von Rammelsberg vorgeschlagene Formel: 


NaSi? + ACaSi verlangt zu viel Kieselerde, 


| 
. 
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Basen R ersetzt. Der Osmelith Breithaupts ist also vom 


. Pektolith nicht verschieden, er stimmt auch in den physi- 


schen Eigenschaften, sowie im chemischen Verhalten vor 
und nach dem Schmelzen ganz mit dem Pektolith von 
Monte baldo überein. Auch das Phosphoresciren, wenn er 


im Dunklen mit einem Hammer auf dem Ambos zerschlagen 


wird, zeigt sich, wie es Greg und Lettsom an den schotti- 


schen Pektolithen bemerkt haben und wie es auch Breit- 


haupt für den Pektolith anführt, ohne es aber bei der 
Charakteristik des Osmelith zu erwähnen‘). Von dem Ge- 
halte an Manganoxydul kann man sich leicht überzeugen, 
wenn man das Mineral mit concentrirter Phosphorsäure zer- 
setzt, man bekommt eine farblose Masse, welche auf Zusatz 


von concentrirter Salpetersäure violette Farbe annimmt. 


Dieser Pektolith ist mit einem in der Struktur sehr 


ähnlichen braunen Mineral verwachsen, welches leicht zer- 
 reiblich und ganz den Charakter eines Zersetzungsproduktes 


trägt, nur der Umstand, dass es meistens scharf abge- 
schnitten auf dem grauweissen frischen Pektolith aufsitzt, 
veranlasst einige Zweifel, dass es aus diesem entstanden 
sei. Die Analyse giebt aber hierüber vollkommen Aufschluss. 
Ich erhielt: | 


Kieselerde 85,93 
Manganoxyd 3,80 
Eisenoxyd 0,53 


Kalk 0,63 
Wasser 8,81 
99,70 


Wenn man das Manganoxydul des unzersetzten Minerals 


4) Vollständige Charakteristik des Mineral-Systems. 3. Aufl. 
1832 p. 112 und 131. | 


- 
3 

| | 
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als Oxyd = 1,94 nimmt und dazu die 52,63 Kieselerde ad- 
dirt, so hat man 54,57; im zersetzten Mineral ist die 
Summe 90,23. Es ist aber 54,57:52,63 — 90,23 :87,02. 
Diese Rechnung giebt im zersetzten Mineral den Gehalt an 
Kieselerde zu 87 pr. Ct., während die Analyse nahezu 86 
giebt. Die Zersetzung geschah daher wahrscheinlich durch 
kohlensaures Wasser, welches den Kalk und das Natron 
 wegführte und die Kieselerde mit den Oxyden des Mangans 
und Eisens zurückliess. Dieses braune Mineral ist unschmelz- 
bar, giebt mit Borax ein von Mangan gefärbtes Glas, reagirt 
ebenso auf Manganoxyd mit Phosphorsäure und von Kali- 
lauge wird beim Kochen Kieselerde zu 50 pr. Ct. aufgelöst, 
es ist diese also wie bei den gewöhnlichen Zersetzungen der 
 Silicate amorph ausgeschieden worden. — Welches Mineral 
Riegel zur Untersuchung gedient hat, ist nicht zu bestimmen, 
da er gar keine Beschreibung davon mittheilte; sicher ist, 
dass es Breithaupts Omelith nicht gewesen sein kann. 


Herr Vogel jun. trägt vor: 
1) „Ueber den Einfluss der Tiefe eines stehen- 


den Wassers auf dessen Gehalt an festen 
Bestandtheilen‘“, 


Das Meerwasser zeigt wie bekannt je nach der Tiefe, 
aus welcher es geschöpft ist, eine nicht unwesentliche Ver- 
schiedenheit in dem Gehalte an festen Bestandtheilen. Nach 
älteren von Jackson ausgeführten Versuchen, welche aber 
insofern von weniger entscheidender Bedeutung sein können, 
als das hiezu verwendete Wasser unter sehr verschiedenen 
Breite- und Längegraden geschöpft worden, ergab sich eine 
Steigerung des Salzgehaltes ungefähr im Verhältniss von 


+ 
4 
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18:19 bei einer beiläufig vierfachen Tiefenzunahme. Spätere 
Beobachtungen mit dem Meerwasser aus dem Hafen von 


 Tocopilla (Algodon Bay)!) haben ebenfalls durchschnittlich 


überwiegend stärkeren Salzgehalt der Tiefe gegen oben er- 


geben. Das Verhältniss der Salze des 10° oder 12° unter 


der Oberfläche geschöpften Wassers ergab sich zu dem bei 
420° genommenen wie 

Es schien mir von Interesse, auch unsere Süsswasser- 
Seeen in dieser Beziehung zu untersuchen und habe daher 
ähnliche Versuche am Starnberger See ausgeführt, deren 
Resultate ich hier mitzutheilen mich beehre. | 

Zur Bestimmung der Tiefen wurde in allen Fällen das 
Jolly’sche Bathometer ?) benützt, welches mit einem ungefähr 
3 Liter fassenden Hales’schen Eimer versehen, das Wasser 
aus den verschiedensten Tiefen unvermischt mit dem Wasser 
der Oberfläche zu schöpfen gestattete. Das Wasser wurde 
stets an derselben Stelle und zwar | 

I an der Oberfläche, 
IT in einer Tiefe von 90° bis 100°, 


genommen und sogleich in wohlverkorkten und versiegelten 


Krügen unter der Bezeichnung I, II und Ill aufbewahrt. _ 
Unter den zahlreichen im Monate August 1865 am 
Starnberger See vorgenommenen Versuchen will ich nur 
einige wenige speciell anführen, indem alle übrigen, in den 
angegebenen Tiefengränzen von wenigen Fussen Unterschied 
sich bewegend, nur dazu dienten, die zu dieser vorläufigen 
Untersuchung nothwendige Wassermenge aus. verschiedenen 
einander. möglichst naheliegenden Tiefen zu schöpfen. 


1) v. Bibra, Annslen der Chemie und Pharmacie B. 77. S. 90. 
2) Sitzungsberichte d. k. b. Akad. d. W. 1862. B. 2. 8. 248, 


Pr 


wobei h 
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| Am 14. August 1865. 
Ort der Beobachtung: Ambach, 1 Kilometer vom st 
lichen Ufer des Sees. _ 
Temperatur des Wassers an der Oberfläche 150 C. 
Barometer 26“ 10° — 728,3Mm. 
Das Bathometer wurde bis nahe auf den Seeboden 


hinabgelassen und verweilte 15 Minuten in der Tiefe. 


Die Luft im Bathometer zeigte sich comprimirt auf 
18,55 C.C. 

Die graphischen Thermometer zeigten an 6,1 und 5,9. 
Das Mittel beider Angaben ist 6,0°C. | 

' Man findet nach der Capacität des Instrum entes — 
174,4 C.C. | 


V(b—h) 
Tiefe — = 78,81 Meter 270 bayr. 
— 0,01284 nach den Tabellen für den Druck der 


Dämpfe. 


& — 0,003665 der Ausdehnungscoäfficient der 
= 90. 
s — 13,596 das specifische Gewicht des Quecksilbers. 


Am 14. August 1865. 
Ort der Beobachtung wie beim vorigen Versuche. 
Eingetretener Regen. 
Temperatur des Wassers an der Oberfläche — 14°C. 
Das Bathometer wurde in eine geringere Tiefe hinab- 


gelassen und verweilte in dieser Tiefe 15 Minuten. 


Die Luft im Bathometer zeigte sich comprimirt auf 45,9. 
Die graphischen Thermometer zeigten an 8,06 und 


8,25. Das Mittel beider Angaben ist 8,16°C. 


Man findet hieraus 
Tiefe — 26,27 Meter — 90° bayer, 
wobei h — 0,0121 | 
t= 14’—816°’ = 6,84°C. 
u. 8. w. 
[1866. I. 3.] | 20 


» 
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Die auf solche Weise in mehrfach wiederholten Versuchen 
geschöpften Wassermengen betrugen für jede Tiefe 8 bis 
10 Liter, somit eine für die hier beabsichtigte Untersuch- 
ung mehr als ausreichende Menge. Der Inhalt der einzelnen 
Flaschen ein und derselben Bezeichnung (I, II und III) 
wurde im Laboratorium in grösseren Glasflaschen vereinigt, 


da es sich bei dieser Art der allgemeinen quantitativen Be- 


stimmungen nicht um die genaueste Angabe der Tiefe 
handelt und überdiess deren Differenzen, welche beiläufig 


auch mit der Schnur abgemessen werden konnten, genau in 


den oben angegebenen Grenzen liegen. 
Die mit den aus den verschiedenen Tiefen geschöpften 


Wassermengen angestellte Untersuchung be- 


‚zieht sich: 
A. Auf die FE des festen Rückstandes im 
Ganzen. | | | 
B. Auf die Bestimmung der Mineralbestandtheile. 

C. Auf die Bestimmung der organischen Bestandtheile. 

Die Bestimmung der im Wasser enthaltenen organischen 

Bestandtheile geschah auf doppelte Art, einmal durch  über- 
mangansaures Kali, dann durch Glühen und Wägen des ab- 
gerauchten festen Rückstandes. Die erstere Methode der 
Bestimmung, mittelst übermangansauren Kali’s, welche als 


die einfachste zuerst vorgenommen wurde, ergab so ent- 


schiedene Differenzen in den Resultaten, dass ich hierin von 
vornherein besondere Veranlassung fand, den Gegenstand 
weiter zu verfolgen. 


A. Bestimmung der organischen Bestandtheile durch 


übermangansaures Kalı. 


Die Probeflüssigkeit wurde hergestellt 
von 0,5 Grm. ausgesuchter und bei 100°C. getrockneter 
Krystalle von übermangansauren Kali in destillirtem Wasser 
und Verdünnen dieser Lösung bis zu einem halben Liter. 


| 
= 
| 
- 
| 
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Jeder Cubikcentimeter der Lösung entspricht somit einem 
Milligramme übermangansauren Kali’s. Da die Unterschiede 
voraussichtlich sich in ziemlich engen Gränzen bewegen 
mussten, schien es nothwendig, bei den drei verschiedenen 
Wassersorten eine möglichst übereinstimmende Versuchs- 
_ manipulation zu befolgen. Das Abmessen der Wassermengen 
geschah daher in allen Fällen mit demselben Litergefässe 
in einen geräumigen Glaskolben, in welchem das Wasser 
nach dem Zusatze von 3,5 Cubikceatimetern reiner con- 
centrirter Schwefelsäure genau auf 70°C. erwärmt wurde. 
Um die Temperatur während der Dauer des Versuches 
auf 70°C. zu erhalten, befand sich der Kolben in einem 
geeigneten Wasserbade. Für den Zusatz der Probeflüssig- 
keit bediente ich mich stets derselben in Zehntel Cubik- 
 centimeter eingetheilten Pipettee Mit dem tropfenweisen 
Zusatze der Probeflüssigkeit unter Umschütteln des auf der 
Temperatur von 70°C. erhaltenen Wassers wurde so lange 
fortgefahren, bis dass die Flüssigkeit nach 5 Minuten Stehen 
noch schwach rosenroth gefärbt erschien. Es ist, wie ich 
schon bei einer früheren Gelegenheit gezeigt habe, uner- 
lässlich, sich an eine gewisse Zeitbestimmung für das Ver- 
schwinden der rosenrothen Färbung zu binden, da selbst- 
verständlich bei verhältnissmässig so’ geringen Unterschieden 
nur unter dieser Voraussetzung vergleichbare Resultate er- 
zielt werden können. Ich führe nun im Folgenden die 
Zahlen an, wie sie die einzelnen Versuche ergeben haben. 


I. Wasser von der Oberfläche. 


Verbrauch der übermangansauren Kalilösung pr. Liter: 
1. Versuch: 14 Cubikcentimenter. 
2. 13,8 
Hieraus ergiebt sich die Durchschnittszahl zu 14,00.C., 
20*. 
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oder 1 Liter Wasser enthält 14 Milligramme durch. über- 
mangansaures Kali zersetzbarer organischer Bestandtheile. 


II. Wasser von 90° bis 100’ Tiefe. 


Verbrauch der übermangansauren Kalilösung pr. Liter: 
1. Versuch: 15,6 Cubikcentimeter. 
3. 16,5 
Hieraus ergiebt sich die Durchschnittszahl zu 16,1C.C. 
oder 1 Liter Wasser enthält 16,1 Milligramme durch über- 
mangansaures Kali zersetzbarer organischer Substanzen. 


III. Wasser von 270° bis 300° Tiefe. 


Verbrauch der übermangansauren Kalilösung pr. Liter: 
1. Versuch: 17,6 Cubikcentimeter. 
2. 18,3 » 
Hieraus ergiebt sich die Durchschnittszahl zu 17,9C.C. 
oder 1 Liter Wasser enthält 17,9 Milligramme durch über- 
mangansaures Kali zersetzbarer organischer Substanzen. 


Die Unterschiede in der Anzahl der verbrauchten Cubik- 
centimenter übermangansaurer Kalilösung für einen Liter 
jeder dieser drei aus verschiedenen Tiefen entnommenen 
Wassersorten erscheinen allerdings nur gering, sie deuten 
jedoch immerhin, da bei der Ausführung der Versuche die 
möglichste Uebereinstimmung und die grösste Sorgfalt ver- 
wendet wurde, offenbar auf eine Zunahme der Menge an 
organischen Bestandtheilen nach unten hin und zwar in Be- 


rücksichtigung der Tiefen unter Hinweglassungen der Decimal- 


stellen nach dem Verhältniss: 
0° : 90° bis 100° : 270 bis 300° 7:8; 9 ode 
wie 100 : 114 : 129. | 


| | 
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B. Bestimmung des festen Gesammtrückstandes. 


Zu diesen Bestimmungen wurden in jedem Versuche 
5 Liter des Wassers verwendet und diese in einer bedeckten 
Porcellanschaale durch allmäliges Nachgiessen unter Ver- 
meidung des Kochens so weit abgeraucht, dass die übrig- 
bleibende Flüssigkeit mit dem an den Wänden der Schaale 
locker haftenden festem Rückstande in eine tarirte Platin- 
'schaale gespült werden konnte. Hierauf folgte das voll- 
kommene Abrauchen zur Trockne im Wasserbade, so lange 
bis mehrere nacheinander vorgenommene Wägungen con- 
stante Zahlen ergaben. 


I. Wasser von der Oberfläche. 


Platinschaale leer . 17, 098 Grmm. 
mit dem getrockneten Rückstand 10,773 


Das Liter Wasser enthält somit 0,135 Grmm. ‚Toben 
Rückstandes. 


nn. Wasser von 90° bis 100° Tiefe. | | 
Platinschaale leer . | 17,095 Grmm. 


mit dem getrockneten Rückstand 
0,85 


Das Liter Wasser enthält somit 0,165 Grmm. festen 
Rückstandes. 

Die Gewichtsdifferenzen der Platinschaale , BY bei 
allen Versuchen dieselbe war, erscheinen durch den Um- 
stand bedingt, dass die Bestimmung der Mineralbestand- 
 theile durch Glühen unmittelbar nach der Wägung des 
festen und getrockneten Rückstandes vorgenommen wurde. ' 
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III. Wasser von u bis 300° 0° Tiefe. 


Platinschaale ler . . 17,091 Grmm. 
mit dem Rückstand 18.066 
095 „ 


Der Liter Wasser enthält somit 0,195 Grmm. festen 
Rückstandes. 
Die Vergleichung der für den Gehalt an festem Ge- 
5 sammtrückstand erhaltenen Zahlen: I. 0,135, II. 0,165, 
II. 0,195, zeigt offenbar eine Zunahme des festen Ge- 
sammtrückstandes gegen die Tiefe zu an und zwar unter 
Berücksichtigung der tiefen 0° : 90° bis 100° : 270° bis 300° 
in dem Verhältnss ie | 
27 : 33 : 39 oder wie 100 : 122 : 144. 


C. Bestimmung der mineralischen und organischen 
Bestandtheile des festen Gesammtrückstandes. 


Die Bestimmung der Mineralbestandtheile geschah, wie 
schon oben erwähnt, unmittelbar nach der Wägung des 
festen Gesammtrückstandes durch Glühen der Platinschaale 
über der Gaslampe. Hiebei zeigt sich in allen Fällen eine 
vorübergehende Schwärzung und ein brenzlicher Geruch. 
Nachdem der Rückstand in der Platinschaale wieder weiss 
geworden, wurde derselbe zum Ersatze der durch das 
Glühen  entwichenen Kohlensäure mit einer Lösung von 
kohlensaurem Ammoniak behandelt, zur Trockne abgeraucht, 
über der Weingeistlampe schwach geglüht und gewogen. 


I. Wasser von der Oberfläche. 
' Platinschaale mit dem getrockneten Rückstand 17,773 Grmm. 
» geglühten 17,548, 


| 
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Der Liter Wasser ‘enthält daher: 
0,085 Grmm. Mineralbestandtheile 
Bestandtheile. 


II. Wasser von 90° bis 100 Tiefe, 


Platinschaale mit dem getrockneten Rückstand 17,920 Grmm. 
Der Liter Wasser enthält daher: _ a 

0,107,5 Grmm. Mineralbestandtheile 
0,0575 organische Bestandtheile. 


III. Wasser von 270° bis 300° Tiefe. 


Platinschaale mit dem getrockneten Rückstand 18,066 Grmm. 
Der Liter Wasser enthält daher: | 
0,130 Grmm. Mineralbestandtheile 
0,065 organische Bestandtheile. 


Zur Uebersicht lasse ich hier eine Zusammenstellung 
der Verhältnisszahlen der unorganischen und grganinchen 
Bestandtheile nach der Tiefe folgen. 

1) Der feste Gesammtrückstand verhält sich in den 
drei Wassertiefen wie | 

27:33 : 39 oder wie 100 : 122 : 144. 
2) Mineralbestandtheile wie 
85 : 107,5 : 130 oder wie 100 : 126,5 : 153. 
3) Die organischen Bestandtheile 
a) nach der direkten Bestimmung wie 
50 : 57,5 : 65 oder wie 100 : 115 : 130 
b) nach der Bestimmung mit übermangansauren Kali wie 
‚2300 : 128, 

4) Das Verhältniss der organischen Bestandtheile zu 

den Mineralbestandtheilen ist hiernach: 


| 
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bei 0° Tiefe wie 100 : 170 
270" 800°: 3100 ::200. | 
5) Die Mineralbestandtheile verhalten sich zu den 


organischen Bestandtheilen 


bei 0° Tiefe wie 100 : 59 
270° bis 300° 100 50. 


Es ergiebt sich hieraus, dass die Menge des festen Ge- 
sammtrückstandes, d. h. die Summe der Mineralbestand- 
theile und der organischen Bestandtheile, mit der Tiefe zu- 


nimmt, die Menge der organischen Bestandtheile für sich 


dagegen abnimmt, so dass hiernach Wasser in der Tiefe 
relativ ärmer an Organismen erscheint, als Wasser an der 


Oberfläche. 
Ich betrachte diese Arbeit nur als die Einleitung zu 
umfassenderen Beobachtungen über diesen Gegenstand, wozu 


die Bequemlichkeit und Sicherheit der Tiefenmessungen mit 
dem Jolly’schen Bathometer demnächst geeignete Veranlass- 
ung geben wird, indem selbstverständlich erst durch man- 
nichfache Wiederholungen die erhaltenen Versuchszahlen zur 
Begründung eines allgemeinen Gesetzes tauglich erscheinen 
können. Zugleich beabsichtige ich durch Abrauchen grösserer 
Mengen Wassers aus verschiedenen Tiefen über die even- 


 tuellen chemischen Unterschiede der festen Rückstände, wozu 


die vorläufig zur Untersuchung disponiblen Wassermengen 
nicht ausreichend waren, Aufklärung zu erhalten. 


2) „Ueber Ammoniakbestimmung“. 


Sowohl aus dem Boden, als aus der Luft nimmt die 
Pflanze Ammoniak auf, welches nicht unmittelbar ın Protein- 


| 
| 
| 
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stoffe übergeführt, sondern mit unorganischen oder organi- 
schen Säuren verbunden längere oder kürzere Zeit in der 
Pflanze enthalten ist. Man hat daher auch schon wiederholt 


in frischen Pflanzensäften Ammoniak nachgewiesen, wobei 


indess besonders zu berücksichtigen ist, dass solche Am- 
moniakbestimmungen nur in dem Falle von entscheidender 
Bedeutung sein können, wenn in der That ganz frische 
Pflanzentheile zur Untersuchung verwendet worden waren, 
indem in älteren Pflanzentheilen das Ammoniak durch Zer- 
setzung von Proteinstoffen entstanden sein kann. Die Am- 
moniakbestimmung in organischen Körpern hat aber noch 
ausserdem nach einer anderen Seite hin eine besondere 
Schwierigkeit, da nämlich die hiebei anwendbaren Methoden 


in ihrer Ausführung mancherlei Unsicherheiten unvermeid- 


lich mit sich führen. Die Methoden der Ammoniakbestim- 
mung beruhen natürlich alle darauf, die Ammoniaksalze 
durch ein Alkali, — durch Kali, Natron oder alkalische 
Erden, — zu zerlegen und das auf solche Weise in Freiheit 
gesetzte Ammoniak durch Auffangen in Mineralsäuren von 


bestimmten Gehalte zu bestimmen. Zur Zerlegung der Am- 


moniaksalze werden wie schon erwähnt, gewöhnlich Kali, 
Natron, Kalk- oder Baryterde angewendet. Hierin aber 
liegt gerade die Unsicherheit der Ammoniakbestimmung, 


dass eben durch die genannten Alkalien die eiweissartigen 


oder Proteinkörper der Organismen sehr leicht zersetzt 
werden und somit auch bei gänzlichem Mangel an ursprüng- 
lich vorhandenen Ammoniaksalzen unter allen Umständen 
nach dieser Methode Ammoniak, wenn auch natürlich bis- 
weilen nur in Spuren, erhalten werden muss, namentlich 
dann, wenn die auf Ammoniak zu untersuchende Substanz 
mit dem Alkali erwärmt wird. Die organischen Gruppen, 
welche Stickstoff enthalten, werden an und für sich schon 
ohne Gegenwart eines Alkali’s sehr leicht zersetzt, wie diess 


das bekannte Vorkommen von Ammoniak in den destillirten 
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officinellen Wässern und Extrakten zur Genüge zeigt; noch 


weit leichter und rascher geht aber die Zerlegung von 


Statten bei Gegenwart eines Alkali’s. Dieses Auftreten von 
Ammoniak gewährt somit keinen sicheren Anhaltspunkt für 
die Beurtheilung der in den Pflanzen, weiche zur Darstellung 
der officinellen Wässer und Extrakten gedient haben, ur- 
sprünglich enthaltenen Ammoniakmenge. 
Wenn nun notorisch die Anwendung von Kali, Natron, 
Kalk oder Baryt, mit oder ohne Erwärmen bei längerer 
Einwirkung, in dieser Hinsicht keine Sicherheit der Be- 
stimmung gestattet, so ist diess ein Anderes mit der frisch 
gebrannten Magnesia, wie diess Boussingault zuerst gezeigt 
hat). Die kaustische Magnesia zersetzt nämlich die Am- 
moniaksalze vollständig, ohne auf die eiweissartigen Sub- 
 stanzen eine zerlegende Wirkung zu äussern. 
Die von mir jüngst über diesen Gegenstand angestellten 
Versuche haben zunächst eine Vergleichung der Wirkungs- 
weise von Kalk und Magnesia auf Ammoniaksalze, so wie 
auf stickstoffhaltige und zugleich Ammoniaksalze enthaltende 


Substanzen bezweckt. Zu dem Ende wurde Kalkmilch und 


Magnesiamilch von ungefähr gleicher Stärke durch Schütteln 
der frischgebrannten Erden mit destillirtem Wasser dar- 


gestellt und diese zu den vergleichenden Versuchen an- 


gewendet. 

Die Ausführung der MRRREETEANSERRN geschah nach 
der bekannten Methode dadurch, dass man gewogene Mengen 
chemisch reinen und getrockneten Salmiaks in einer Glas- 
schaale mit Kalk- oder Magnesiamilch mischte und das ent- 
weichende Ammoniak in einer gemessenen Menge titrirter 
Schwefelsäure auffing. Letztere befand sich in einer flachen 
Glasschaale auf einem gläsernen Triaugel unmittelbar über 


der Oberfläche der Flüssigkeit. Die ganze Vorrichtung auf 


3) Ann, de Chim. et d. Phys. 58. 378. 
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einer geschliffenen Glasplatte stehend war mit einer Glas- 
glocke bedeckt und genau mit Klebwachs verstrichen. Nach- 
dem der Apparat mehrere Tage in der Nähe des geheizten 
Ofens gestanden, wurde die Schwefelsäure mit Natronlauge 
titrirt und aus. dem Verbrauche derselben die Menge des 
Ammoniaks berechnet. Wiederholte Versuche mit Salmiak 
und schwefelsaurem Ammoniak haben gezeigt, dass sowohl 
Kalk als Magnesia eine vollkommene Zersetzung desselben 
herbeizuführen im Stande sei. Ich will hier nebenbei be- 
merken, dass übereinstimmend mit Fresenius’ früheren An- 
gaben, nach meinen Versuchen diese Methode nur für den 
Fall genaue Resultate ergeben dürfte, wenn nicht mehr als 
höchstens 0,3 Grmm. Ammoniak in der zum Versuche ver- 
'wendeten Substanzmenge enthalten war. Es ist daher die 
hiezu abzuwägende Substanzmenge nach dieser constatirten 
Erfahrung einzurichten. 

In einem weiteren Versuche handelte es sich um die 
Feststellung der Wirkung dieser beiden alkalischen Erden 
auf Untersuchungsobjekte, welche neben Ammoniaksalzen 
noch stickstoffhaltige Substanzen mit sich führen; in diesem 
Falle befinden sich bekanntlich die Thonarten, Ackererden 
u. s. w. Ich wählte hiezu eine Guanasorte, deren Stick- 
stoffgehalt durch Verbrennen mit Natronkalk bestimmt worden 
war. Derselbe enthielt nach mehreren Versuchen durch- 
schnittlich 7,31 proc. Stickstoff. 


I) Ammoniakbestimmung durch Kalkmilch. 


2 Grmm. bei 100°C. getrockneten Guano’s wurden in. 
dem oben näher bezeichneten Apparate mit Kalkmilch be- 
handelt und 20C.C. Schwefelsäure, von welcher 100 C.C. 
1,7 Grmm. Ammoniak entsprechen, in einer flachen Schaale 
unmittelbar darüber gestellt. Nach 4 Tagen Stehen in der 
Nähe des geheizten Ofens war beim Oeffnen des Apparates 
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auch nach dem Umrühren des in der Kalkmilch vertheilten 
Guano’s durchaus kein Ammoniakgeruch mehr wahrzunehmen, 
zum Beweise, dass die Zersetzung als vollendet betrachtet 


werden konnte. Dieser Versuch wurde noch zweimal und . 


zwar genau mit denselben Quantitätsverhältnissen wiederholt. 
Die Differenz in dem Verbrauche der zum Zurücktitriren 


_ verwendeten Natronlauge in Kubikcentimetern ergab sich zu 


a. 7,05, b. 7,18, und c. 7,02, 
woraus als Mittelzahl 7 ‚08 


II) Ammoniakbestimmung durch Magnesiamilch. 


2 Grmm. bei 100°C. getrockneten Guano’s wurden in 
demselben oben beschriebenen Apparaten mit Magnesiamilch 
behandelt und 20C.C. Schwefelsäure, von welcher 100 C.C. 
1,7 Grmm. Ammoniak entsprechen, in einer flachen Schaale 
unmittelbar darüber gestellt. Nach 4 Tagen war beim Oeffnen 
des Apparates auch beim Umrühren des in der Magnesia- 
‚milch vertheilten Guano’s, wie bei der Behandlung mit Kalk- 


milch kein Ammoniakgeruch mehr wahrzunehmen; es konnte 


somit auch in diesem Falle die Zersetzung der Ammoniak- 


salze als gänzlich vollendet angesehen werden. Die Diffe- 


renzen in dem Verbrauche der in diesem und zwei ergänzen- 
den Versuchen zum Zurücktitriren verbrauchten Natronlauge 
in Kubikcentimetern ergaben sich zu 

4,52, b. 5,00, und c. 4,11, 
somit durchschnittlich zu 4,48. 


Der Vergleich der durch Kalkınilch mit der durch 
Magnesiamilch erhaltenen Zahlen ergiebt offenbar, dass 
durch Kalk mehr Ammoniak gefunden wurde, als durch 
Magnesia und zwar wenn wir‘letztere Zahl — 100 setzen, 
in dem Verhältniss von 100 : 158. Diess kann nur daher 


rühren, dass einerseits der Kalk theilweise auf die Zersetz- 


& 
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ung der stickstoffhaltigen Substanzen des Guano’s einwirkt 


und hiemit einen nicht unerheblichen Einfluss auf die 


Quantität des erhaltenen Ammoniaks bedingt, oder anderer- 
seits daher, dass unter diesen Verhältnissen vielleicht die 
Magnesia nicht die ganze Menge der vorhandenen Am- 
moniaksalze gänzlich zu zerlegen im Stande ist. Letzterer 


‘ Fall scheint insofern der unwahrscheinlichere zu sein, als 


wie schon anfangs erwähnt wurde, eine gewogene Menge 
Salmiaks durch Magnesia ebenso vollständig wie durch Kalk 
zersetzt worden war. Da wir bekanntlich bis jetzt keine 


Methode besitzen, welche es gestattet, den Amrnoniakgehalt 


eines Bodens mit absoluter Genauigkeit zu bestimmen, so 


dürfte die Anwendung der gebrannten Magnesia bei dieser 


Art der Untersuchung, namentlich bei der Bestimmung des 
Ammoniakgehaltes einer Ackererde, des Thones, und anderer 


in diese Gruppe gehörender Körper, besondere Berücksich- 
tigung verdienen. 


Herr Bauernfeind sprach: ; 
„Ueber Strahlenbrechung‘“. 


Im Anschlusse an meine in den Nummern 1478—1480 


der ,„Astronomischen Nachrichten“ gedruckte Abhandlung 
über den Theil der atmosphärischen Strahlenbrechung, 


welcher die astronomische Refraction genannt wird, habe 
ich kürzlich für dieselbe Zeitschrift eine grössere Arbeit 
über den anderen Theil der Lichtbrechung in der Atmo- 
sphäre, welcher die terrestrische Refraction heisst, vollendet, 
und da die Ergebnisse dieser Arbeit, wie mir scheint, nicht 
bloss für die trigonometrische Höhenmessung, sondern auch 
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für die Physik der Atmosphäre von Wichtigkeit sind, so 
erlaube ich mir, hierüber Folgendes mitzutheilen. 

Man nimmt bis heute an, dass die Correctionen der 
scheinbaren Zenithdistanzen an zwei ungleich hoch gelegenen 
Punkten dann einander gleich seien, wenn diese Distanzen 

gegenseitig und gleichzeitig genommen werden, und elimi- 
 nirt hienach die Refraction aus dem Messungsresultate. Die 
Annahme gleicher Correctionen der Zenithdistanzen kann 
aber nur bei kleinen Entfernungen, für welche die Refrac- 
tionen an und für sich unbedeutend sind, zugelassen werden: 
bei grösseren ist sie und die darauf gegründete Elimination 
nicht richtig. 

Dass die genannten Correctionen theoretisch niemals 
gleich sein können, mag wohl von Niemand bezweifelt wor- 
den sein, der sich klar gemacht hat, dass in Folge der 
abnehmenden Luftdichtigkeit ein von der Erdoberfläche aus- 
_ gehender und durch die atmosphärischen Schichten ge- 
brochener Lichtstrahl eine um so flachere Curve beschreiben 
muss, jehöher er aufsteigt, und dass demnach auch die Neig- 
ung dieser Curve gegen die durch den Ausgangspunkt ge- 
legte Sehne fortwährend abnimmt. Die Neigungen der Licht- 
 curve gegen die ihre Endpunkte verbindende Sehne sind 
aber die fraglichen Correctionen, und desshalb ist die obere 
derselben nothwendig kleiner als die untere. Worüber man 
sich bis jetzt getäuscht hat, ist jedenfalls nur die Grösse 
des Unterschieds der Verbesserungen beider Zenithdistanzen, 
und man hat diesen Unterschied vernachlässigen zu dürfen 
geglaubt, was eben so viel als Gleichsetzung beider Cor- 
'rectionen bedeutet. | 

Diese Correctionen können indessen merklich von ein- 
ander abweichen, da nach meinen Entwickelungen der Krüm- 
mungshalbmesser der Lichteurve an der Erdoberfläche bis 
auf 5 Erdhalbmesser herabsinken kann, während er an 
_ der oberen Atmosphärengrenze jederzeit unendlich gross ist. 
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Innerhalb des Bereichs terrestrischer Messungen findet aller- 
dings nur eine mässige Zunahme des Krümmungshalbmessers 
statt; gleichwohl kann dieser Halbmesser am oberen End- 
punkt der Lichtcurve zwischen zwei irdischen Gegenständen 
doppelt so gross als am unteren werden. | 
80 berechnet sich beispielsweise der Unterschied beider 

Correctionen in dem Falle, dass die Amplitude beider End- 
punkte !/s Grad (deren Horizontalabstand also 7"/s Meilen) 
und die Zenithdistanz 80° beträgt, schon auf 8 Sekunden, 


_ und es steigt diese Differenz, unter sonst gleichen Umstän- 


den, stärker als im quadratischen Verhältnisse der Ampli- 
tude. Bei der Horizontalrefraction wächst der Unterschied 
der Correctionen sogar mit dem Cubus der Amplitude bei- 
der Endpunkte. 

Am auffallendsten sie sich die in Rede stehende Dif- 
ferenz, wenn man das eine Object auf der Erdoberfläche 
und das andere an die obere Atmosphärengrenze versetzt 
annimmt. In diesem Falle ist die Summe beider Correc- 
tionen offenbar der astronomischen Refraction gleich, und 
es beträgt dieselbe .bei 90° Zenithdistanz, 70,44 R. Luft- 
temperatur und 751”, 71 Barometerstand 34° 50“. Die 
Rechnung zeigt nun, dass hier die untere Zenithdistanz um 
27° 10° und die obere um 7° 50‘ zu corrigiren ist. 

Wenn meine Behauptung von der Ungleichheit der Cor- 
rectionen gegenseitiger Zenithdistanzen richtig ist, so muss 
dieselbe einen entschiedenen Einfluss auf die Berechnung der 
trigonometrischen Höhenmessungen äussern. Es bedarf die- 
selbe daher auch einer Bestätiguug durch die Erfahrung ; 
diese kann aber beigebracht werden. Ich will nicht von 
meinen eigenen Beobachtungen sprechen, und auch nicht den 
Umstand als Beweis anführen, dass ich die Correctionen 
aus derselben Lichtcurve ne welche die astronomischen 
Refractionen in so auffallender Uebereinstimmung mit den 


Bessel’schen Tafeln geliefert hat, sendern ich erlaube mir, 
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einfach auf die Refractionsbeobachtungen hinzuweisen, die 
General Baeyer im Jahre 1849 bei einem Nivellement am 
Harz angestellt und in den Denkschriften der Petersburger 
Akademie vom Jahre 1861 mitgetheilt hat). 
 13zölligen Höhenkreisen ausgeführten Messungen haben am 


1. September (andere Beobachtungen sind nicht veröflent- 


licht) für die beiden Stationen Kupferkuhle und Brocken, 
die 24547 Toisen oder nahezu 6! Meilen von einander 


entfernt sind und beziehlich 88,2 und 586,4 Toisen über 


der Ostsee liegen, laut Seite 54 der Denkschrift „über die 


Strahlenbrechung in der Atmosphäre“ nachstehend verzeich-. 


.nete Resultate geliefert: 


Diese mit 


Mömoires de l’Acad. de St. Pötersb. VII. 8. T. III. Nr. 5. 


Untere | Obere | 
No. Zeit. Station. Differenz. 
| || Corr. der Zenithdistanz. | 
d | 4 = 
1 ! 6h35m|| 184,43 137,77 || 46,66 
2 | 7 34 174,73 133,48. | 81,25 
3 | 8 34 148,08 116,05 | 32,03 
4 ı 9 34 127,40 117,04 | 10,36 
5 | 10 34 117,26 107,73 9,53 
6111 34 || 113,05 98,96 | 14,09 
7 | 12 34 107,06 95,11 || 11,95 
8| 134 | 106,08 93,97 || 12,11 
9 | 2 34 105,93 94,11 || 11,82 
10 | 3-34 110,60. 97,72 || 12,88 
11 | 434 | 113,47 100,87 | 12,60 
12 | 5 34 || 118,32 105,56 12,76 
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Aus dieser Tafel ist zunächst zu entnehmen, dass bei 
keiner einzigen Messung die beiden Uorrectionen gleich sind, 
sondern dass die obere Correction stets weniger beträgt als 
die untere; ferner, dass von 9 Uhr an bis gegen 6 Uhr die 
Differenzen nieht stark von einander abweichen und für die- 
sen Zeitraum im Mittel 12’ betragen; endlich, dass um 
10 Uhr 34 Min. die geringste Differenz stattfand. (Die 
ersten drei Beobachtungen liefern wohl nur desshalb so be- 
deutende Unterschiede der Correctionen, weil in der Zeit 
von 6 bis 9 Uhr ein rascher Temperaturwechsel in der Luft- 
schichte zwischen beiden Stationen stattfand; denn während 
das Thermometer um 6° 35” in Kupferkuhle + 8°%4 und. 
auf dem Brocken + 8°,8 zeigte, stand es zwei Stunden 
später, um 8° 34”, unten 14°,3 und auf 
1104 R) 

Auffallend ist, dass General ER die durch A 
Tafel constatirte Ungleichheit der Correctionen der schein- 
baren Zenithdistanzen nicht beachtet, mindestens nicht her- 
vorgehoben hat, und dass er auf S. 52 seiner Abhandlung 
bei Berechnung des Coefficienten der Strahlenbrechung auch 
die Voraussetzung der Gleichheit jener Correctionen gemacht 

Wie dem aber auch sei, so glaube ich, geht aus diesen 
Messungsresultaten jedenfalls das hervor, was ich: behauptet 
habe, dass nemlich die Correction der oberen Zenithdistanz 
kleiner ist als die der unteren, und zwar um so viel kleiner, 
dass der Unterschied beider Correctionen nicht mehr über- 
sehen werden darf. 

Einen wesentlichen Theil meiner Arbeit über Strahlen- 
brechung machen die Untersuchungen über die Veränder- 
lichkeit des sogenannten Refractions-Coeflicienten und der 
terrestrischen Refraction selbst aus, und auch diese Ent- 
wickelungen liefern, nach meiner Ansicht, MeNTRR sehr be- 


achtenswerthe Resultate. | | 
(1866. I 3.) 21 
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Dass die terrestrische Strahlenbrechung ebenso wie die 
astronomische mit der Temperatur und dem Luftdruck ver- 
änderlich sei, hat sicherlich keiner der grossen Mathema- 
tiker und Physiker, welche diesem Gegenstande ihre Auf- 
merksamkeit gewidmet haben, bezweifelt, da sofort in die 
Augen fällt, dass beide Refractionen eine und dieselbe Er- 


-scheinung, also nur quantitativ, nicht qualitativ verschieden 
‚sind, und dass folglich auch beide Refractionen, nicht bloss 
die astronomische, von dem Dichtigkeitszustande der Luft 


abhängen müssen, Aber diese Heroen der exacten Wissen- 
schaften hielten wiederum die durch die Temperatur und 
den Luftdruck hervorgebrachten Aenderungen der terrestri- 
schen Strahlenbrechung wegen der geringen Ausdehnung. des 


‚Messungsbereiches für so gering, dass sie es ausreichend 


fanden, für den Coeflicienten einen mittleren constanten 
Werth anzunehmen. Ueber den Betrag dieser constanten 


Grösse hat man sich aber nicht geeinigt, und so kommt es, 


dass das messende Publikum noch immer seine Refractions- 
Coefficienten nach Bedarf zwischen 0,13 und 0,20 wählen 
und dadurch übereinstimmende Resultate herbeiführen kann. 


td  W. Struve war meines Wissens der Erste, welcher die 


Veränderlichkeit des terrestrischen Coefficienten durch - eine 
Formel ausdrückte *?), worin der Barometer- und Thermo- 
meterstand, sowie die mittlere Höhe der Visirlinie vorkamen. 


Er leitete indesseu diese Formel nicht aus irgend einer Hy- 


pothese über die physikalische Constitution der Atmosphäre 
ab, sondern construirte sie empirisch und passte sie, nach 
mehrfachen Abänderungen, einer grösseren Zahl von Refrac- 
tions-Beobachtungen, die unter seiner Leitung in Transkau- 


kasien gemacht wurden, möglichst gut an. Zur vndgiltigen 


2) „Recherches sur la refraction terrestre“. Bulletin phys. math, 
de l’Acad. de St. Petersb. T. VIII. Nr. 22 und 23. 
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Feststellung eines Ausdrucks für den Coefficienten hielt 


Struve noch weitere Beobachtungen tür nöthig, welche gleich- 
zeitig an zwei Punkten von sehr verschiedener Höhe gemacht 
werden, nachdem vorher diese Höhe durch ein trigonometri- 


‘sches Nivellement mit vielen Zwischenstationen bestimmt ist. 


Diese Beobachtungen werden die bis in die neueste Zeit 
fortgesetzten trigonometrischen Operationen der transkaukasi- 
schen Vermessungskammer sicherlich liefern, aber Struve 


kann sie leider nicht mehr wissenschaftlich verwerthen. 


Eine Beobachtungsreihe, wie sie dieser hervorragende 
Geometer wünschte, wenn auch nicht für einen sehr be- 
deutenden Höhenunterschied, hat General Baeyer im Jahre 
1849 durchgeführt, und ich habe aus derselben bereits die 
beobachteten Correctionen der. scheinbaren Zenithdistanzen 
mitgetheilt. In seiner schon genannten Abhandlung über die 


Strahlenbrechung in der Atmosphäre entwickelt Baeyer auf 
theoretischem Wege einen Ausdruck für den terrestrischen 
'Coefficienten, welcher von der Dichtigkeit der Luft oder 


dem Barometer- und Thermometerstande und ausserdem 
noch von der „Wärmeabnahme“ in der Atmosphäre abhängig 


ist. Die Einführung dieser Wärmeabnahme, welche in der 


Regel von unten nach oben, manchmal aber auch von oben 


nach unten stattfindet, scheint mir der wesentlichste Grund 


zu sein, warum der vollständige Ausdruck des Coefficienten 
sehr zusammengesetzt wird, während andrerseits die‘ An- 
nahme über die Constitution der Atmosphäre verhindert, 
dass die theoretisch abgeleiteten astronomischen Refractionen 


mit den Bessel’schen Beobachtungen so übereinstimmen, wie 


es mit meinen Rechnungsergebnissen der Fail ist. 


Ich bin der Meinung, dass sich Refractions-. und Baro- - 


meter-Formeln nur für einen normalen oder mittleren Zu- 
stand der Atmosphäre, wobei Temperatur und Dichtigkeit 
der Luft regelmässig abnehmen, und wie er bei guter Wit- 


terung gegen 10 Uhr Vorm. und 4 Uhr Nachm. stattfindet, 
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| Aufbteilen lassen, und dass eben desshalb auch nur bei einem 


solchen Luftzustande, d. h. an sonst geeigneten Tagen von 
9—11 Uhr Morgens und von 3—5 Uhr Abends genaue 
Höhenmessungen, trigonometrische und barometrische, gemacht 
werden können. Diese Ansicht habe ich schon früher aus- 
gesprochen °), und ich finde.sie wiederholt bestätigt bei den 
oben mitgetheilten Baeyer’schen Refractions-Beobachtungen, 
sowie bei den noch anzuführenden barometrischen Messungen 
des Montblanc, welche ebenfalls zur Vergleichung meiner 


' Theorie mit der Erfahrung dienen sollen. Die Relationen 
zwischen Temperatur, Dichtigkeit, Druck und Höhe der At- 


mosphäre, welche ich früher aus Beobachtungen abgeleitet 
habe, und worauf alle meine Entwickelungen über astrono- 
‚mische und terrestrische Refraction beruhen, beziehen sich 
nur. auf einen solchen normalen Zustand der Atmosphäre 


_ und können desshalb nicht angewendet werden, wenn (wie 


es am Morgen öfter der Fall ist und auch bei Baeyer’s 
Messungen am Harz vorkam) die Temperatur der Luft von 
unten nach oben zu- statt abnimmt. | 

Unter den oben ausgesprochenen Bedingungen finde ich, 
dass sich der terrestrische Goefficient mit mehreren Grössen 
ändert: mit der Temperatur der Luft, dem Barometerstand, 
der Höhe und Breite des Standorts, sowie mit der Höhe 
und Entfernung des Objects. So wird, unter übrigens glei- 
chen Umständen, der genannte Coefficient kleiner, wenn die 
horizontale Entfernung oder die scheinbare Höhe des Ob- 
jects wächst, und grösser, wenn die geographische Breite 


des Messungsbezirks zunimmt. Diese Aenderungen sind in- 


dessen, wenn auch der Berücksichtigung werth, doch nicht 
bedeutend :- den grössten Einfluss üben Temperatur, Baro- 
meterstand und des 


3) Vergl. meine Beobb. und Unters. s. über die Geuneigkaii barom. 


 Höhenmessungen. München, 1862. 
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Was die Temperatur und den Barometerstand anbe- 
langt, welche zusammen die Dichtigkeit der Luft bestimmen, 
so zeigt sich, dass unter sonst gleichen Umständen der Coefli- 
cient der terrestrischen Strahlenbrechung nahezu dem Qua- 
drat der Luftdichtigkeit proportional ist. Berechnet man 
hienach den Coefficienten für zwei extreme Fälle von Thermo- 
und Barometerständen, z.B. für 25° R. und 761”*-,71 Queck- 
silber von 0°, sowie für + 25° R. und 741=®,71 Queck- 
‚silber, so findet man, dass dieser Coefficient für die höchsten 
Temperaturen und kleinsten Barometerstände fast nur halb 
so viel beträgt, als bei den und 
höchsten Barometerständen. 

Fast eben so gross können die Aenderungen des Coeffi- 
cienten werden, welche von der Höhe des Standorts her- 
rühren. Die Theorie fordert nemlich , dass der Coefficient, 
unter sonst gleichen Umständen, mit der Höhe kleiner wird, 
und zwar nahezu im biquadratischen Verhältnisse der über 
den beiden Standorten noch verbleibenden Atmosphären- 
höhen. Wenn demnach der Coefficient aufeiner Station, 
die 100” über Meer und unter 40°n. Breite liegt, bei einer 
Lufttemperatur von 10°,3 R., einem Barometerstand von 
 751-=,71, einer Amplitude von 26‘ 40° und bei einer Ze- 

nithdistanz von 88° 54’ 40° gleich 0,17 ist, so wird er auf 
einer andern Station, die 4000” über Meer liegt. bei gleich- 
zeitiger Messung, wobei die Amplitude ebenfalls 26‘ 40, 
dagegen die Zenithdistanz nur 88° 6° 20° beträgt, auf 0,116 
herabsinken, und es beträgt alsdann der Coefficient der 
höheren Station nur 0,6823 oder etwa zwei Drittel des Cooffi- 
cienten der unteren Station. 

Diese zwei wichtigen Sätze über den Einfluss der Luft- 
dichtigkeit und der Höhe des Standorts auf die Grösse des 
terrestrischen Coefficienten habe ich ebenfalls mit den Er- 
gebnissen der Beobachtungen verglichen. Für den ersteren 
war dieses nur dadurch möglich, dass. ich ihn auf die Be- 


a 
sen 
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| rechnung grosser Berghöhen anwandte und dann zusah, wie 


dieses Rechnungsresultat mit den durch trigonometrisches Ni- 
vellement oder durch sorgfältige Barometermessungen ge- 


fundenen Höhen übereinstimmte. Ich hätte hiebei eigene 


Messungen am Miesing im bayerischen Hochgebirge benutzen 


-können; allein es schien mir zweckmässiger, meine Theorie 


der knireteianhen Refraction, ebenso wie die der astronomi- 


‘schen, an fremden Beobachtungen zu prüfen, und darum 


wählte ich als Prüfstein Baeyers bereits genannte Messungen 


am Harz und die Höhenbestimmungen des Montblanc, von 


denen die barometrischen die Herren Bravais und Martins, 


die trigometrischen Carlini und Plana ausgeführt haben, und | 
deren Resultate Delcros *) veröffentlicht hat. | 


Diese Vergleichungen fielen zu Gunsten der EEE 
beiden Sätze aus, und ich bin überzeugt, dass alle weiteren 
Prüfungen, von wem sie auch vorgenommen werden mögen, 
ein ähnliches günstiges Resultat liefern müssen. Bezüglich 


des letzten Satzes aber, der die Abnahme des terrestrischen 


Coefficienten mit der Höhe formulirt, habe ich bereits eine 
gewichtige Bestätigung in Händen. Im vorigen Jahre über- 
sandte mir nemlich Herr Obristlieutenant Stebnizki, welcher 


bei der Leitung der trigonometrischen Vermessung Kauka- 


siens betheiligt ist, aus freiem Antriebe eine schätzbare Zu- 
sammenstellung von baro- und thermoinetrischen, in grossen 
Höhen angestellten Beobachtungen mit einem sehr freund- 
lichen Schreiben d. d. Tiflis !%ss. April 1865, das unter 


Anderem folgende Notiz enthält: „Die Berechnung der Data 


der kaukasischen Triangulation ist noch nicht ganz beendigt, 
dem ohnerachtet erhielten wir mehrere sehr interessante 
Resultate: so fanden wir, dass der Coefficient der Refraction 


mit der Höhe abnimmt, und dass er z. B. auf der Höhe 


4) „Notice sur les altitudes du Mont-Blanc et du Mont-Rose“. 
Annuaire möteor. de la France. 1881. 
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von 100 Metern 0,085 und auf der Höhe von 4000 Metern 
0,058 beträgt“. 

Fast genau diese Zahlen giebt aber meine Theorie, wie 
aus dem Beispiele hervorgeht, womit ich den in Rede stehen- 
den Satz (Seite 32i) erläutert habe, und wozu ich nur noch 
zu bemerken brauche, dass viele Geodäten unter dem ter- 
_ restrischen Coefficienten die Hälfte der Zahl verstehen, welche 
sonst und auch hier so genannt wird. (Es beruht dieser 
Gebrauch auf der Voraussetzung gleicher Correctionen, und 
 e8 bezeichnet in diesem Falle das Product aus dem halben 
Coefficienten und der Amplitude beider Objecte die an 
jeder Zenithdistanz anzubringende Correction.) 

Wenn ich im Eingange dieses Berichts davon sprach, 
dass die neue Bearbeitung der terrestrischen Strahlenbrechung 
auch eine Bedeutung für die Physik der Erde haben werde, 
so wollte ich damit lediglich andeuten, dass meine Aufstel- 
lung über die physikalische Gonstitution der Atmosphäre 
(wonach sich bei einem mittleren Zustande der letzteren an 
zwei Stationen die absoluten Temperaturen, die sechsten 
Wurzeln der Drückungen und die fünften Wurzeln der Dich- 
tigkeit der Luft wie die über diesen Stationen verbleibenden 
Atmosphärenhöhen verhalten) eine neue Bestätigung erhalten 
hat, indem ich nunmehr auch an terrestrischen Messungen 
deren Uebereinstimmung mit den aus jener Aufstellung ab- 
geleiteten Ergebnissen nachgewiesen habe, und dass dem- 
nach diese Aufstellung der genaue oder doch sehr genäherte 
Ausdruck der physischen Gesetze sein muss, nach denen bei 
normalem Zustande der Atmosphäre, Temperatur, Druck 
und Dichtigkeit mit der Höhe derselben abnehmen. 


4 
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Herr Nägeli legt einen Aufsatz, vor 
„Ueber die systematische Behandlung der 
Hieracien rücksichtlich der Mittelformen“. 


In den Mittheilungen vom 18. November, vom 15. De- 
zember, vom 13. Januar und vom 16. Februar habe ich 
einige Fragen besprochen, welche für die systematische Be 
handlung einer formenreichen und verwickelten Gattung nach 
meiner Ansicht von entscheidendem Gewicht sind. Sie be- 
trafen den Einfluss der äusseren Verhältnisse auf die Va- 
rietätenbiläung, die Ursachen des Vorkommens, die Bastard- 
bildung und die Bedeutung der Zwischenformen. Ich habe 
diese Untersuchungen vorausgehen lassen, um eine Grund- 
lage für eine Reihe von Mittheilungen über die Formen der 
Gattung Hieracium zu gewinnen. Ohne Klarheit und 
Sicherheit über die angegebenen Punkte ist es, wie ich aus 
eigener Erfahrung weiss, nicht möglich, zu einem befriedigen- | 
den Resultate zu gelangen. 

Ich glaubte früher, noch sei in den Lehren der 
Schule, an die absolute Verschiedenheit der Arten. Ich 
zweifelte zwar nicht daran, dass ein genetischer Zusammen- 
hang zwischen denen der frühern Erdperioden und den jetzt 
lebenden bestehe, und dass diese aus jenen entstanden seien; 
aber die Umwandlung hatte sich, wie ich mir dachte, beim 
Uebergange der einen Periode in die andere rasch oder 
plötzlich vollzogen. Die gleichzeitig bestehenden Arten hielt 
ich für dergestalt verschieden, dass die eine sich nieht in 
andere umändern und dass es keine Uebergangsglieder 
zwischen ihnen geben könne. Die grosse Mannigfaltigkeit in 
den Formen leitete ich von den äussern Verhältnissen her 
und war daher der Ansicht, dass die gleiche Art auf ver- 
schiedenen Standorten und in verschiedenen Klimaten sich 


gefasst wurde. 
tungen, «nämlich Cirsium (in Koch Syn. 1845) und die 
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in ungleichen Varietäten ausprägen müsse, und dass auf der 
nämlichen Localität nur Eine Varietät derselben Species 
vorkommen könne. Die Zwischenformen und Uebergänge 
zwischen den Arten waren nach meiner Ansicht hybriden 


 Ursprunges. 


Diess waren die herrschenden Ansichten der früheren 
und zum Theil noch der jetzigen Wissenschaft, oder wenig- 
stens die logischen Consequenzen aus den herrschenden 
Ansichten. Ein Ueberblick über die Formen und die Vor- 
kommensverhältnisse derselben, wie man ihn bei eifrigem 


Botanisiren und Sammeln von Phaneroga:nen und Crypto- 


gamen, ohne Beschränkung auf eine spezielle Pflanzengruppe, 
erwirbt; schien meiner Theorie günstig zu sein. Ich sah 
keine wesentlichen Hindernisse, besonders wenn die Species 
in dem weiteren Sinne Linnes und der ältern Botaniker 
Zwei sehr vielförmige und verwickelte Gat- 


Piloselloiden (Pilosellen) des Genus Hieracium (in Zeit- 


schrift für wiss. Bot. 1846) fügten sich meinen Ansichten 


glücklich. Ueber die Hälfte der Formen konnte ich als 
hybrid erklären und dadurch die Arten deutlich und hin- 
reichend verschieden hervortreten lassen. 
Die Hybridität bei der Gattung Cirsium, wie ich sie 
aufgestellt hatte, bestätigte sich durch meine späteren 
Beobachtungen sowie durch diejenigen vieler anderer Beob- 
achter. Doch zeigte sich dabei, dass eine oder zwei der 
als hybrid betrachteten Formen zwar stellenweise als Ba- 
starde vorkommen, stellenweise aber auch als constante 
Formen swftreten, nämlich C. (acaule + bulbosum) oder 
C. medium All. und ©. (acaule + rivulare) oder C. 
Heerianum Näg. Eine andere Form, C. Chailleti Koch 


 (zon Gaud.), welche ich nur in einem einzigen Exem- 
 plar mit angeblich sehr seltenem Vorkommen gekannt hatte, 


# 
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muss nach den mir seitdem bekannt gewordenen Vorkom- 


mensverhältnissen als constante Form angesehen werden. 

| Ungünstiger für die Bastardtheorie gestalteten sich die 
weiteren Beobachtungen an den Piloselloiden; denn es 
stellte sich heraus, dass alle angenommenen Bastarde jenen 
Mittelformen angehören, welche an gewissen Orten zwar un- 


zweifelhaft hybrid, an andern dagegen ebenso unzweifelhaft 


constant auftreten und welche daher eine doppelte Deutung 
zulassen (vgl. die Mittheilung vom 16. Februar). Zur Zeit 


als ich meinen Versuch betreffend die einheimischen (schwei- 


zerischen) Piloselloiden veröffentlichte, unterschied ich 
diese Verhältnisse noch nicht so genau. Ich dachte noch 
nicht an die Möglichkeit, dass die gleiche Zwischenform hier 
_ hybriden Ursprungs sein und dort eine Beständigkeit zeigen 
könne, die von der Beständigkeit der reinen Varietäten und 
Arten offenbar in nichts verschieden ist. Ueberdem sind die 


von mir als hybrid betrachteten Mittelformen in so geringer 


Individuenzahl vorhanden, dass sie darin von den Haupt- 
formen um das Tausendfache bis Millionenfache überboten 
werden. wenn wir das gesammte Vorkommen berücksich- 


tigen, und zur Zeit der: Bearbeitung kannte ich einige der- 


selben nur von einem einzigen Standorte, wo ich sie ent- 
deckt hatte. a 

Nicht lange nachher machte an 
Pflanzen, sowohl an Piloselloiden und anderen Hiera- 
cien als an andern Gattungen die Beobachtung, dass es 


ausser. den hybriden Zwischenformen auch Uebergänge giebt, 


die man nicht durch Bastardbildung erklären kann, sowie 
die fernere Beobachtung. dass ‚diese. Uebergangsformen und 
die Varietäten überhaupt nicht aus der Einwirkung der 
äussern Verhältnisse sich erklären lassen. 

Ich gestehe, dass mir diese Wahrnehmungen sehr wenig 
behagten und dassich das Möglicheversuchte, um sie mit meinen 
Ansichten in Uebereinstimmung zu bringen. Ich habe be- 


” 
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sonders interessante Standorte, deren Vegetation am meisten 


‘mit meiner Theorie im Widerspruch stand, über ein halbes 


Dutzend mal in verschiedenen Jahren besucht. Es gab keinen 
Ausweg. Die Wirklichkeit zwang mich, vorgefassten und 


nicht hinreichend begründeten Meinungen der Schule zu 


entsagen. Ich musste anerkennen, dass es total verschiedene 
Arten giebt, die durch constante Uebergangsformen mit voll- 
kommener Fruchtbarkeit verbunden sind. Die gewöhnlichen 


Aushilfsmittel, welche von verschiedenen Autoren abwech- 
'selnd angewendet werden, und welche darin bestehen, die 


bisher unterschiedenen Arten zu vereinigen, oder die Mit- 


telformen als besondere Arten aufzustellen , genügten nicht, 
weil sie in manchen Fällen ad absurdum führten. Wer 


möchte Cirsium acaule mit C, bulbosum, ferner Hie- 


racium Pilosella mit H. Auricula, H. aurantiacum, 
_H. pratense und H. praealtum, endlich Hieracium 
murorum mit H. villosum, H. alpınum, H. prenan- 


thoides und H. albidum vereinigen? Der entgegengesetzte 


Weg giebt kein besseres Resultat; wenn wir z. B. Cirsium 
medium, die Mittelform von C. acaule und C. bulbosum, 


als besondere Art anerkennen, was sollen wir dann mit 
der Form anfangen, die zwischen C. acaule und C. me- 


_ dium die Mitte hält, und mit derjenigen, welche zwischen 


C. medium und C. bulbosum sich befindet? Das Gleiche 
gilt für die erwähnten Hieracien-Arten, deren Zwischen- 


formen alle als besondere Species aufgestellt worden sind, 


aber selber wieder durch Zwischenformen mit den Haupt- 
arten zusammenhängen. 


Ich musste ferner anerkennen, aus Gründen, die ich 


_ weitläufger in der Mittheilung vom 18. November 1865 er- 


örtert: habe, dass die Manigfaltigkeit der Formenbildung nur 
zu einem sehr unbedeutenden Theil unmittelbar durch die 
äusseren Einwirkungen bedingt wird. Fast alle varietätlichen 
Veränderungen entspringen aus inneren Ursachen; sie werden 
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von den äusseren Verhältnissen nicht affizirt und erscheinen 
daher denselben gegenüber beständig. Ich musste also 
darauf verzichten, die Formen in constante und variable, in 
absolute Arten und in Varietäten zu scheiden; denn die 
Varietäten erwiesen sich als relativ constant und die Arten 
als nicht absolut constant. 

Es schien mir nicht ganz überflüssig, die Veranlassung 
für. die Umwandlung meiner Ansichten darzulegen und zu 
zeigen, dass ich dieselbe nicht leicht genommen habe. Viel- 
leicht wird der Eine oder Andere bewogen, den nämlichen - 
Weg zu gehen; dann ist es sicher, dass er auch bei dem 
gleichen Ziel anlangen wird. Wenn es sich um die all- 
_ gemeine Frage handelt, ob die Arten absolut oder nur grad- 
weise verschieden seien, oder um die spezielle Frage, welche 
Bedeutung bestimmten Pflanzenformen zukomme, so müssen, 
um zu einem sicheren Resultate zu gelangen, zwei For- 
derungen strenge erfüllt werden. 1) Man darf aus dem 
Studium des reichsten Materials in den Herbarien und aus 
der Beobachtung der im Garten gezogenen Pflanzen sich 
keinen Schluss erlauben. 2) Man darf eben so wenig aus 
allgemeinen Beobachtungen, die man auf zahlreichen Ex- 
cursionen an einer Menge von Pflanzen gemacht hat, eine 
Folgerung ziehen. Es ist unumgänglich nothwendig, dass 
man die Vorkommensverhältnisse nah verwandter Arten einer 
vielförmigen Gattung speziellstudire; und dass man ein gleiches 
einlässliches Studium auf die Arten einiger anderer Gattungen _ 
ausdehne. Denn möglicher Weise könnten die Ergebnisse 
einer Beobachtungsreihe zweideutig sein. Ich hätte mich 
früher von den vorgefassten Theorieen der Schule losmachen 
können, wenn ich nicht zufällig meine speziellen Untersuch- 

ungen an der Gattung Cirsium angestellt hätte, welche, wie 
_ vielleicht keine zweite, weit verschiedene und scharf abgegrenzte 
Arten mit zahlreichen hybriden Zwischenformen besitzt. Die 
Piloselloiden waren ebenso wenig geeignet, auf richtigere 
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Ansichten zu führen, da nur einzelne seltene Vorkommens- 


verhältnisse entschieden gegen die Bastardtheorie sprechen. 


Weitere Publicationen über die Hieracien unterblieben 
damals, weil die Beobachtungen mit der Theorie absolut ge- 
schiedener Arten in einen nicht zu lösenden Conflict kamen. 
Ich nehme sie jetzt, nach fast 20jähriger Pause, wieder auf, 
in der Ueberzeugung von richtigeren Gesichtspunkten aus 


eine naturgemässe Bearbeitung. und beraten ihrer Formen 


geben zu können. 


Ich habe die Gattung Bistäsid für das spezielle | 
Studium über die Behandlung der Pflanzenart gewählt, weil 
ich sie für die verwickeltste und variabelste unter den ein- 


heimischen Gattungen halte. Es dürfte wohl keinen Wider- 
spruch finden, wenn ich behaupte, dass sie alle andern in 


der Schwierigkeit, die Formen zu gliedern und abzugrenzen, 


übertrifft. Der Grund liegt darin, weil die als Arten auf- 
gestellten Typen nach allen Seiten hin durch Uebergänge 
verbunden sind, welche in der Mehrzahl der Fälle nicht 
durch Bastardbildung erklärt werden dürfen. Hierin stimmen 
fast alle überein, die sich namentlich durch eigenes Sam- 
meln mit Hieracien beschäftigt haben. Fast alle räumen 
ein, dass die Species, die sie aufstellen, durch Zwischen- 
formen verbunden seien. So sagt, um nur einen Gewährs- 
mann aufzuführen, der Nestor unter den Hieraciologen, 


Fries, ganz zutreffend, dass „die Gruppe von H. mu- 
'rorum, nach welcher alle andern Gruppen der Untergattung 
Archieracium Strahlen aussenden, den grossen Nebelfleck 


dieser Gattung darstelle, in welchem die Species wegen ihrer 


Menge und Veränderlichkeit, wie die Sterne in der Milch- 


strasse, kaum gehörig sich unterscheiden lassen“. 
Wenn man alle Typen, die durch Uebergangsformen 


von vollkommener Fruchtbarkeit verbunden sind, in eine 
einzige Art vereinigen wollte, so bekäme man für alle ein- 
' heimischen Hieracien nur drei Species, die von einzelnen 
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Autoren auch schon als Gattungen getrennt worden sind: 
Pilosella (= Pilloselloiden), Hieracium (= Archie- 
racium Fries) und Chlorocrepis (H. staticifolium). 
. Zwischen den drei Gruppen mangeln, wenigstens in Europa, 
die Uebergänge vollständig. Mit Unrecht hat man zwischen 
Piloselloiden und Archieracien Bastarde angenommen; 
die angeblichen Hybriden sind reine Piloselloiden oder 
reine Archieracien. 

Es ist nun unmöglich, alle Piloselloiden und alle 
Archieracien je als eine Art zu betrachten. Eine solche 
Reduction der Species, die man consequenter Weise auch 
bei den übrigen Pflanzen durchführen müsste, hiesse nichts 
anderes als die Namen der systematischen Begriffe zu wech- 
seln und fortan Art zu nennen, was bis jetzt als Battange- 
section comparirte. 

Ebenso unmöglich ist es, die Uebergangsformen als Ba- 
 starde von absolut verschiedenen Arten zu erklären. Denn 
diese Zwischenglieder sind, wie ich bereits erwähnte, wohl 

alle in gewissen (regenden und Localitäten constant und ihre 
Hybridität mit den Gesetzen der Bastardbildung nicht zu 
vereinen. Ich verweise hierüber auf N spezielle Mit- 
theilungen. 

Nach dem jetzigen Stande der Wissenschaft sehe ich 
keine andere Möglichkeit als die Annahme, es seien die 
Hieracien-Arten durch Transmutation entweder aus un- 
tergegangenen oder aus noch bestehenden Formen entstan- 
den, und es sei ein grosser Theil der Zwischenglieder noch 
vorhanden, welche sich bei der Spaltung einer ursprüng- 
lichen Art in mehrere neue Arten naturgemäss mitbildeten, 
oder die bei der Umwandlung einer noch lebenden Art in 
eine von ihr sich abzweigende Species durchlaufen wurden. 
Es hätten sich also bei den Hieracien die Arten noch nicht 

durch Verdrängung der Zwischenglieder so vollständig ge- 
trennt, wie es bei den meisten andern Gattungen der Fall 


- 
x 
- 
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ist. In den einen Gegenden und Localitäten wäre die Ver- 
drängung erfolgt; in andern aber hätte sie wohl begonnen, 
aber noch nicht ihr Ende erreicht, denn die Zwischenformen 
sind hier immerhin in weit geringerer Menge vorhanden als 
ihre Hauptarten. — Diese Ableitung der Zwischenformen 
aus der Transmutation der Arten schliesst jedoch nicht aus, 
dass sich zwischen allen nah verwandten Formen auch Ba- - 
starde bilden. Daher die Erscheinung, dass die nämliche 
Zwischenform bald constant bald hybrid auftritt. 

Damit habe ich das. allgemeine theoretische Resultat 
ausgesprochen, welches sich aus meinen Untersuchungen an 
den Hieracien ergiebt. Bei der Darlegung der Thatsachen 
und bei der kritischen Prüfung derselben werde ich mich 
vollkommen objectiv und voraussetzungslos verhalten. Ich 
hege die Ueberzeugung, dass die Systematik schon längst 
eine andere Balın eingeschlagen hätte, wenn sie sich nicht 
von der vorgefzssten Idee absolut verschiedener Arten be- 
herrschen liesse und daher diese Arten bald durch Trennen 


und bald wieder durch Vereinigen der Formen. zu finden 


sich bemühte. Diese Ansicht kann ich um so unbefangener 
aussprechen, als ich, wieich bereits angegeben, früher selber 
die vorgefasste Meinung der Schule getheilt habe. | 
Ein voraussetzungsloser Standpunkt darf ebensowenig 
sich auf die Transmutation gründen. Es handelt sich vor- 
erst bloss darum, die Verwandtschaft der Formen und 
die Begrenzung derselben festzustellen. Die Theorie über 
die Entstehung derselben darf dabei überhaupt nicht in’s 
‚Spiel kommen. 

Die genaue der Hi eracium- 
Formen auf den Standorten und das sorgfältige Studium 
‘ihrer Merkmale zeigt uns bald, dass es gewisse ausgezeich- 
nete Typen giebt, und dass die übrigen Formen Zwischen- 
glieder zwischen denselben darstellen. Das Gesetz der Zwi- 
schenformen, wie ich es in der Mittheilung vom 16. Febr. 


P 
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dargelegt habe, findet hier eine so häufige Aneenäuhg wie 
vielleicht bei keiner andern Gattung. 

Das 'Charakteristische der Typen oder Hauptformen in 
der Gattung Hieracium wie in den übrigen Gattungen 
liegt darin, dass sie nicht als Mittelglieder anderer Typen 
aufgefasst werden können, dass sie also durch eine gewisse 
Originalität und Selbständigkeit in der Formbildung sich 
auszeichnen. Solche Typen sind in dem Subgenus Pilo- 
sella die Arten H. Pilosella, H. Auricula, H. prae- 
altum, H. aurantiacum, H. cymosum etc., in dem 
Subgenus Archieracium die Arten H.alpinum, H. glan- 
duliferum, H. villosum, H. glaucum, H. murorum, 
H. humile, H. amplexicaule, H. prenanthoides, H. 
albidum, H. umbellatum etc. Keine dieser Arten. kann 
als die Mittelform zweier anderer angesehen werden. Keine 
ist so beschaffen, dass man sagen könnte, das hybride Pro- 
zweier anderer wenn ein solches 
müsste ihr ähnlich sein. | 

Die Zwischenformen dagegen haben nichts Eigenthüm- 
liches, was den Hauptformen mangelte. Sie vereinigen die 
Merkmale je zweier der letztern. Sie sehen gerade so aus, 
als ob sie durch einfache oder wiederholte Bastardirung 
derselben entstanden wären. Sie stellen also meist das 
 Mittelglied, zuweilen auch andere Glieder einer Uebergangs- 
reihe dar, wie sie durch ein- oder mehrmalige hybride Be- 
fruchtung zwischen zwei Arten erhalten werden kann. In 
mehreren Fällen existiren auch wirkliche Bastarde, welche 
den Mittelformen so ähnlich sehen, dass sie kaum davon 
unterschieden werden können und welche daher meine An- 
schauungsweise der Zwischenformen bestätigen. 

In gewisser Uebereinstimmung mit dem Verhalten der 
_ morphologischen Eigenschaften stehen die Vorkommens- 
 verhältnisse der Hieracien-Formen. Diejenigen, welche 
ich als Hauptformen bezeichnete, sind viel zahlreicher ver- 
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treten als die Zwischenformen. Sie haben eine viel grössere 
Verbreitung bezüglich der Standorte. Sie sind ferner auf 


den Standorten im Allgemeinen in viel grösserer Zahl vor- 
handen. Die Zwischenformen mangeln auf vielen Localitäten, 


wo die Hauptformen sich finden, gänzlich; auf den andern 


_ kommen sie, mit einer Ausnahme, die ich sogleich anführen 


werde, verhältnissmässig spärlich vor. Ich kenne keine 
Zwischenform von Hieracium, deren Gesammtindividuen- 
zahl von der der zugehörigen Hauptformen nicht wenigstens 
um das Tausendfache übertroffen würde. 

Was das Verbreitungsgebiet der Zwischenformen be- 
trifft, so richtet es sich, soweit ich die Verhältnisse bis 


jetzt kenne, fast genau nach dem der Hauptformen. Es ist 


beschränkt auf das Areal, wo die Gebiete der beiden zuge- 


 hörigen Hauptformen sich decken. Die Zwischenformen 


zwischen Hieracium Pilosella und H. pratense kommen 
nur da vor, wo die Verbreitungsbezirke von H. Pilosella 


‘ und H. pratense DRBEINERPRENEG und so verhält es sich 


mit allen Zwischenformen. 
Dieses Gesetz erleidet nur insofern eine etwelche Be- 


schränkung, als die Zwischenform zuweilen die Grenzen der 


einen Hauptform wenig überschreitet. Hieracium muro- 


rum geht von der Ebene bis 7000° hoch in den Alpen; H. 


alpinum von 5000‘ bis 8000‘. Die Zwischenformen beider 
sind auf den Gürtel von 5000—7000° beschränkt; doch 


gehen sie etwas tiefer als H. alpinum. Die Zwischen- 


formen von’ Hieracium Pilosella und H. glaciale findet 
man auf den Voralpen noch an einzelnen Standorten ‚ wo 


H. glaciale nicht mehr vorkommt. 


Der eben genannte Umstand ist zuweilen die Ursache, 


warum in gewissen beschränkten Gebieten die Zwischen- 


formen in grösserer Menge auftreten als die eine der beiden 
Hauptformen. Man macht diese Beobachtung bloss auf der 


Linie, welche die Grenze des Verbreitungsbezirks der Haupt- 
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form und zugleich der Zwischenform bildet. Hieracium 


aurantiacum tritt in den Voralpen sehr spärlich auf; die 


Zwischenformen zwischen demselben und H. Pilosella einer- 


seits, sowie H. Auricula anderseits sind daselbst in be 
merklich grösserer Individuenzahl vorhanden. Umgekehrt 


verhält es sich in den Centralalpen. 


Da die wahren Zwischenformen nur da sich finden, wo 


die Verbreitungsbezirke zweier Hauptarten in einander 


greifen, so mangeln sie im Allgemeinen zwischen den Arten, 


deren Gebiete durch einen Zwischenraum getrennt sind. 
Alle in den Alpen lebenden Arten von Piloselloiden sind 


durch Zwischenformen verbunden, ebenso diejenigen, die die 


Ebene bewohnen. Allein von den Arten, die ausschliesslich 
den Alpen, zu denjenigen, die ausschliesslich der Ebene an- 
gehören, kenne ich keine Uebergangsstufen, so z. B. nicht 
von H. aurantiacum und H. glaciale einerseits zu H. 
 echioides, H. praealtum, H. cymosum anderseits. 


Zur richtigen Beurtheilung dieser Vorkommensverhält- 
nisse von Haupt- und Zwischenformen ist es durchaus noth- 


wendig, die \Verbreitungsbezirke genau abzugrenzen, eine 
Forderung, die auch aus andern wissenschaftlichen Gründen 
erfüllt sein sollte. Dabei muss sorgfältig zwischen einer 
zufälligen vorübergehenden und einer dauernden Ansiedelung 
unterschieden werden. Bekanntlich findet man gewisse 
Alpenpflanzen im Kies der Flüsse und am Fusse hoher 
steiler Felswände, wo sie einige Jahre aushalten und dann 
zu Grunde gehen, während andere dagegen dauernd einzelne 
vorgeschobene Posten in der Ebene bewohnen. Unter den 
Alpen-Hieracien gehört z. B. H. aurantiacum zu den 
erstern, H. Pilosella Hoppeanum zu den letztern. H. 
aurantiacum wird selten von der Isar bis München ge- 


führt und erscheint dann in einzelnen Exemplaren an den 


Ufern derselben. H. Pilosella Hoppeanum ist ohne 
Zweifel seit der Eiszeit, wie ich in der Mittheilung vom 


. 
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18. Nov. 1865 nachgewiesen habe, auf Haiden und Mooren 
in unserer Nähe ansässig !). | 

Die thatsächlichen Verhältnisse, betreffend die morpho- 
logischen Eigenschaften und das Vorkommen der Zwischen- 
formen, wie ich sie eben geschildert habe, machen es be- 
greiflich, dass die letztern von manchen Beobachtern als 
Bastarde, von andern dagegen als reine Formen erklärt 
worden sind. Die Theorie der Hybridität hat aber unter 
denen, die- eine ausgedehnte Autopsie auf den Standorten 
zu Rathe ziehen können, die zahlreicheren Anhänger. Ich 
habe mich über die Bastardnatur der Zwischenformen in 


der Mittheilung vom Februar ausgesprochen. Was ich dort 


sagte, gilt namentlich auch für die Gattung Hieracium. 


- Ich wiederhole, dass es für die systematische Verwandtschaft 
ziemlich gleichgültig scheint, ob eine Zwischenform hybriden 


Ursprungs sei oder nicht. Dem entsprechend finden wir, 


dass diejenigen Arten von Hieracium, zwischen denen 


constaute Zwischenformen vorkommen, stellenweise 
Bastarde bilden, und es geht mit grosser Wahrscheinlichkeit 


‚aus den Beobachtungen hervor, dass die hybride Befruchtung 
zweier Arten um so leichter erfolgt, je häufiger und frucht- 


barer die Zwischenformen derselben vorhanden sind. Ob 
man die Zwischenformen als hybrid oder nicht hybrid be- 
trachte, ihre Erkenntniss und Unterscheidung dient immer 
dazu, die Verwandtschaft der Arten bestimmen zu helfen, 
und was noch wichtiger ist, die Arten deutlicher hervor- 
treten zu lassen und ihre Begrenzung genauer und sicherer 


fest zu stellen. Von diesem Gesichtspunkte aus müssen 


nach meiner Ansicht die Bemühungen der Hybridisten (im 
guten Sinne) beurtheilt werden. Dieses Ziel schwebte mir 


l) Grisebach sagt von dieser Pflanze „in Alpibus, inde cum 
rivulis propagatur alt. 8000‘—1500°. Ich habe sie nie von den 
Flüssen oder Bächen herabgeführt gefunden. 
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auch bei dem Versuche über die shrteishrie ‚chen Arten br 
Piloselloiden (des Subgenus Pilosella) vor, den ich im 


Jahre 1846 veröffentlichte, und dessen ich schon früher er- 
wähnt habe. Wenn ich dabei von den übrigen Hybridisten 
etwas abwich, so war es nur insofern, als ich die Methode 
vielleicht etwas consequenter durchführte. 

Mein Versuch fand wenig Beifall bei den Monogr aphen. 


 E. Fries urtheilte darüber in den Symbolae ad historiam 


Hieraciorum (1848) folgendermassen: Nuperrime Üel. Nägeli 


Pilosellas plurimas hybriditate enatas demonstrare conatus 


est.. Ipsius vero cognitionem tam formarum quam littera- 
turae, prorsus neglectae, nimis mancam fuisse, mihi saltim 
manifestim videtur. Equidem in plerisgque ab acutissimo 
viro propositis hybridis speciebus video modo varietates, e 


physieis, morphologieis et biologieis rationibus facile expli- 


candas. Plenior cognitio geographicae distributionis hybri- 
dam aliarum naturam prorsus refellit‘“. 

Ich bin weit entfernt, meinen damaligen Versuch für 
vollkommen zu halten und ich fühle die Mängel desselben 
sehr wohl. Doch dürfte es mir nicht schwer fallen, zu 


zeigen, wie ungegründet die gemachten Ausstellungen waren, 
besonders in Berücksichtigung dessen, was ich mit meinem 


Aufsatze anstrebte.. Wenn ich darauf etwas näher eintrete, 


so geschieht es weniger, um den schon sehr alten Angriff 
zu widerlegen, als weil ich dabei Gelegenheit finde, einige 


die systematische Behandlung der Pflanzenarten und der 
Hieracien insbesondere betreffende Fragen von allgemeinem 
Interesse zu besprechen. 

Bei der ‚Bearbeitung einer Gattung giebt es drei ver- 
schiedene Gebiete, die bis auf einen gewissen Grad selbst- 
ständig sind: 1) die Feststellung der systematischen Verwandt- 
schaft der Formen, 2) die diagnostische Unterscheidung der- 
selben, 3) die Synonymie. Es ist möglich in jedem einzelnen 
dieser Gebiete die Wissenschaft sehr wesentlich zu fördern, 
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ohne dass damit nothwendig ein Fortschritt in den andern 


verbunden ist. Ich glaube sogar, es wäre in manchen 


Fällen für die Wissenschaft erspriesslich, wenn der Bear- 
beiter eines Bruchstückes der systematischen Botanik sich 


auf eines der drei Gebiete vorzugsweise beschränken wollte, 


und wenn nicht jeder meinte, er müsse nothwendig die bis- 


_ herigen Arten verändern, er müsse zugleich die Diagnosen 


reformiren und endlich die Synonymie corrigiren 

Ich hatte mir diese Beschränkung erlaubt. Bezüglich 
der Synonymie stellte ich gar keine Studien an und ver- 
nachlässigte somit die Literatur, wie Fries richtig sagt, 


| gänzlich. Ob aber das ein Mangel war? Ich halte es so- 


gar für einen Vorzug. Denn in der Hieracien-Synonymie 
können nur die Monographen, die sich Jahre lang damit 
beschäftigen, ordentlich bewandert sein. Und selbst diese 
sind in allen kritisch schwierigen Punkten mit einander im 
Widerspruch. Es scheint mir sogar, dass mit jeder neuen 


Bearbeitung die Zweifel gemehrt statt gemindert werden. 


Unter diesen Umständen halte ich es für geboten, rück- 
sichtlich der Synonymie sich an irgend eine Autorität an- 
zuschliessen und nur insoweit Correcturen anzubringen, als 
man für seine Ansicht vollkommene Sicherheit hat. Ich 
werde in der Folge noch einmal hierauf zurückkommen, und 
es wird mir um so leichter sein, meine Ansicht zu beweisen, 
als ich zeigen kann, dass in Bezug auf einzelne Formen, 
die von dem Autor durch Beschreibung, Abbildung und 
Standort genugsam bezeichnet schienen und jedenfalls besser 
bezeichnet waren, als die sämmtlichen übrigen, doch alle, 
selbst die gründlichsten Kenner der Literatur sich geirrt 
haben. — Bei meinem Versuch über die Piloselloiden 
hatte ich mich an die Synopsis von Koch gehalten und 
ausserdem die Synonymen für die Bastarde nach Exemplaren 
des Herbarium von de Candolle und der Zürchersamm- 
lungen, soweit sie mit der Bestimmung übereinzukommen 


SE 
k 
\ 


3338 Sitzung der math.-phys. Olasse vom 10. Märs 1866. 


schienen, ergänzt. Wären die Symbolae von Fries schon 
publizirt gewesen, so hätte ich zu meinem Vortheil  den- 
selben mit Rücksicht auf die Synonymie folgen können. 

Auch die diagnostische Unterscheidung war mir 
nicht Hauptzweck, sondern vielmehr bloss Mittel zu dem- 
selben gewesen; und ich hatte auch erklärt, dass es mir 
nicht möglich sei, bessere Unuterscheidungsmerkmale an die 
Stelle der bisherigen zu setzen ?). 


2) Doch glaube ich, einige spezifische Merkmale richtiger ange- 
wendet zu haben als selbst die Monographen, die nach mir kamen, 
und zwar lediglich desswegen, weil ich durch Annahme von hybriden 
Formen und durch Ausscheidung derselben auf den Standorten die 
Arten richtiger umgrenzen konnte. Ich erwähne diess bloss, weil 
Fries mir wegen eines solchen Falles einen Vorwurf machte; es 
war diess zugleich die einzige spezielle Ausstellung, wodurch der- 
selbe seine allgemeine Kritik motivirte. Nachdem er die ganzrichtige 


‘Bemerkung gemacht, dass die Ausläufer von Pilosella sich gabelig 


theilten, fügte er bei: „Haec est vera ratio scapi furcati, quem cel. 
Nägeli ex hybriditate derivandum censet; equidem ipse, absque 
omni hybriditate, arte produxi qnam plurimas formas furcatas“. Nun 
führte aber Fries selber eine Reihe von Arten und zwar die 


gleichen, die ich als Bastarde bezeichnet hatte, auf, 


welche durch den „scapus furcatus“ von Hieracium Pilosella, 
das durch den .‚scapus simplex monocephalus“ charakterisirt wird, 
sich unterscheiden. Er that also genau dasselbe, was ich gethan 
hatte. Nur nahm er irrthümlich an, die Gabelung meiner Pflanzen 
komme bloss an den Stolonen vor, obgleich ich von H. Pilosella 
gesagt hatte, seine Ausläufer seien zuweilen gabelig getheilt und 
mehrköpfig. 

Der gabelige primäre Schaft kommt wirklich, wie ich früher 
angenommen hatte, und wie ich später nachweisen werde, nur an 


den Hybriden oder Mittelformen vor. Er mangelt bei H. Pilosella 


durchaus; und wenn Fries den scapus primarius furcatus ausnahms- 
weise auch für diese Art annimmt, wie aus von seiner Hand be- 
stimmten Exemplaren hervorgeht, so ist diess sicher ein Irrthum, 
welcher mit grösster Evidenz sich nachweisen lässt, wenn man H. 


| 
£ 
| | 
” 


Nägeli: Behundlung der Hieracien. un 339 


Der Zweck meiner kleinen Publikation hatte nach 
' meinen eigenen Worten dem Umfang und der Abgrenz- 
ung gegolten und als Mittel hiezu hatte die Ausscheidung 
einer grösseren Zahl von Formen gedient, die ich als hybrid 
erklärte. Wenn Fries hierauf Sagte, er sehe ‚in diesen 
Bastardspezies bloss Varietäten, die sich leicht aus physi- 
schen, morphologischen und biologischen Ursachen erklären 


lassen“, so begreife ich nicht recht, warum dieser Autor 


dieselben Formen nicht als Varietäten, sondern als wirkliche 
Arten aufgeführt hat. Denn meine hybriden Arten stehen 


zu den Arten von Fries (Symbolae und 2a up in folgen- 
dem Verhältniss: | 


H. e Pilosella et Auricula — H. auriculaeforme Fr. 

H. e Pilosella et angustifolio=H. sphaerocephalum Froel. 
H. e Pilosella et praealto — H. brachiatum Bert. 

H. e Pilosella et aurantiaco — H. versicolor Fr. 

H. ex angustifolio etaurantiaco — H. suecicum Fr. Var. 


Ob diese und andere Formen, deren ich jetzt noch 

eine grössere Zahl kenne, als hybrid zu erklären seien oder 
nicht, bleibt vorderhand eine Streitfrage zwischen . Hybri- 
 disten und Nichthybridisten. Obgleich ich aus den in der 
letzten Mittheilung erörterten Gründen eher den letztern 
angehöre, so kann ich doch nicht anders als zugeben, dass 

die eben genannten Formen an einzelnen Stellen wirklich 
_hybriden Ursprungs sind. Fries verwirft im Princip alle 
Bastarde und bezeichnet besonders in der Epicrisis generis 
Hieraciorum die Methode der Hybridisten in vielen speziellen 
Fällen zum mindesten als unverantwortliche Leichtfertigkeit. 
Er betrachtet dieBastarde als geringfügige, kaum erwähnens- 


Pilosella einerseits auf Standorten, wo es allein vorkommt, und 
anderseits auf Localitäten, wo es zugleich mit den Mittelformen 
wächst und in dieselben übergeht, beobachtet. 
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werthe Varietäten und beruft sich dabei auf Linn& und 
Bentham. | 


Ohne die Sünden der Hybridomanen (nicht der Hybri- 


disten) in Schutz nehmen zu wollen, darf ich doch als Ver- 


| fechter der Hybridität, wo sie eben angenommen. worden 


muss, an folgende zwei allgemeine Thatsachen erinnern. 
1) Durch die grossartigen Arbeiten von Kölreuter 
und von Gärtner, wozu noch diejenigen vieler anderer 
Forscher kommen, ist die Lehre von der Bastardbildung zu 
einer wissenschaftlichen Disciplin geworden. Die Systematik 


muss dieselbe anerkennen und ihre Gesetze anwenden. Die 


oben genannten Mittelformen erfüllen in morphologischer 


Beziehung genau die Forderungen der Bastardlehre. 
Fr. Schultz giebt an, er habe durch hybride Befruchtung 


Hieracium auriculaeforme aus H. Pilosella und H. 


Auricula, und H. bitense (das von H. brachiatum : 
nicht verschieden ist) aus H. Pilosella und H. praealtum 
erhalten, eine Angabe, welche Fries nicht erwähnt hat. 


2) Um zu entscheiden, ob eine Form hybriden Ur- 
sprungs sei oder nicht, ist die Autopsie auf den Standorten 
unerlässlich. Zu den Systematikern, welche am meisten gegen 
die Hybridität eingenommen sind, gehören namentlich die- 
jenigen, welche nach trockenem Material und nach lebenden 


Gartenpflanzen arbeiten. Von 12 ausgezeichneten Piloselloi- 


den-Formen, welche Fries als nicht hybride Arten oder als 
Varietäten von solchen aufführt und die nach meinen Be- 


 obachtungen auf den Localitäten als Zwischenformen, even- 


tuell als hybrid zu betrachten sind, hat Fries eine einzige 
im wilden Zustande beobachtet, und diese hat er früher für 
einen Bastard gehalten: H. Auriculo-Pilosella Fr. 


-H. auriculaeforme Fr. — Unter den Formen von je 


chieracium kenne ich gegen 20 in Süddeutschland und 
auf den Alpen wachsende, welche durch ihr Vorkommen 
und ihre Merkmale als Zwischenformen und auf einzelnen 


| 
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Standorten als hybrid sich kundgeben. Fries, der sie alle 
nur im getrockneten Zustande gesehen hat, führt die Mehr- 
zahl als nicht hybride Arten, einige als Varietäten auf). 
Fries sagte, es sei leicht, die von mir als hybrid er- 
klärten Arten der Piloselloiden als Varietäten nachzu- 
weisen. Hiezu bemerke ich, dass dieselben in der Mitte 


zwischen zwei Hauptarten stehen und fast ohne Ausnahme 


mit beiden in gleicher Weise durch Uebergangsglieder ver- 
bunden sind. Wenn H. auriculaeforme eine Varietät 
von H. Pilosella ist, so muss es aus den gleichen Gründen 


‚als eine solche von H. Auricula angesehen werden. H. bra- 


chiatum darf mit gleichem Rechte als Varietät von H. Pi- 
losella wie von H. praealtum, H. sphaerocephalum 
mit gleichem Rechte als Varietät von. H. Pilosella wie 
von H. glaciale abgeleitet werden u. s: w. Der Trans 
mutationslehre würde der allergrösste Dienst geleistet, und 
ich wäre der erste, ihn mit Bewunderung und Anerkennung 


3) Unter den fleissigen Sammlern gehört Christener wenig- 


stens nach einer Aeusserung in der Vorrede zu den Hieracien 


der Schweiz den Gegnern der Hybridität an. Doch hat er offen- 
bar dieser Frage auf den Excursionen wenig Aufmerksamkeit ge- 


schenkt, wie einige Bemerkungen bei den Arten zeigen. Ueberdem 
‚scheint der Zufall ihm die Zwischenformen seltener vorgeführt zu 


haben. Unter allen Zwischenformen der Piloselloiden hat er 
nur eine selbst beobachtet nämlich H. sphaerocephalum. Die 
Mittelform zwischen H. Pilosella und H. praealtum und die- 
jenige zwischen H Auricula und H. prasaltum führt er nach 
andern Beobachtern, diejenigen zwischen H. Pilosella und H. 
Auricula, zwischen H. Pilosella und H. florentinum All. 
zwischen H. Pilosella und H. aurantiacum, zwischen H. Auri- 
cula und H. aurantiacum, zwischen H. glaciale undH. auran- 
tiacum, zwischen H. sabinum und H. aurantiacum, die alle 
in der Schweiz vorkommen, führt er gar nicht auf; ein Beweis, dass 
sie jedenfalls selten sein müssen, was mit ihrer intermediären oder 
hybriden Natur übereinstimmt. | 
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zu begrüssen, wenn nachgewiesen werden könnte, dass die 
genannten hybriden oder Zwischenformen wirklich nichts 


anderes als „durch physische, morphologische und biologische 


Ursachen entstandene Varietäten‘ sind. Allein, ungeachtet 
ich alle Erscheinungen, welche die Vorkommensverhältnisse 
darbieten, wiederholt nnd aufs sorgfältigste an Ort und 
Stelle geprüft habe, so weiss ich doch als Grund für die 
Transmutation weiter nichts anzuführen, als eben die 
Existenz der Uebergangsformen. Eine bestimmte Bezieh- 
ung zu den äussern Einflüssen besteht entschieden nicht; 
eine Beziehung zu den Gesetzen der Organisation und der 


Lebensverrichtungen ist mir nicht bekannt. Einige Erschein- 


ungen in den Wachsthumsverhältnissen, wie z. B. die gabe- 
lige Theilung der Ausläufer von H. Pilosella, könnten 
allerdings einer oberflächlichen Betrachtung einige Anhalts- 


punkte zu bieten scheinen für die Vergleichung dieser Art 


mit den typisch gabelspaltigen Formen. Allein eine exactere 


und kritische Behandlung zeigt sofort die gänzliche Ver- 


schiedenheit solcher Erscheinungen. Ich werde bei der 


speziellen Erörterung der Formen die Nachweise hiefür 


geben. 


e 


Als einen Beweis gegen die hybride Natur der von 


mir früher. aufgestellten Bastardspezies führte Fries auch 
die geographische Verbreitung an. Eine vollständigere 
Kenntniss derselben weise meine Ansicht gänzlich zurück. 


Wenn Fries recht hätte, so wäre diess auch ein Grund | 


gegen die Annahme der Zwischenformen, wie ich dieselben 
charakterisirt habe; deun ihre Verbreitung fällt, wie ich 
angegebeu, mit derjeniren der Hauptarten zusammen. Es 
thut niir leid, auch hier zeigen zu müssen, dass die „voll- 


ständigere Kenntniss‘* nicht auf Seite meines Gegners ist. 


Ich muss diess um so mehr thun, als dieser Umstand ge- 
 rade das Gesetz der Zwischenformen und’ihre hohe Be- 
deutung für die Systematik in ein helles Licht stellt. 


: 
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Eine von Fries mehrfach beliebte Beweisführung ist 
die, es könne eine Form M nicht der Bastard von A und 
B sein, weil M im Norden vorkomme, B dagegen daselbst 
mangle. Wäre diess richtig, so gäbe. es gewiss keinen 
stärkern Grund. Allein die Angaben von Fries beruhen, 
soweit sie meine Annahmen von Bastarden und Mittelformen 
betreffen, auf einer Verwechslung, welche allerdings nur dann 
vermieden werden kann, wenn man die hybriden oder 
Zwischenformen in ihr Recht einsetzt. Zur Erläuterung diene 
folgendes allgemeine Beispiel. Es giebt ein halbes Dutzend 
gutgeschiedener, aber doch nahe verwandter Arten: A, B, 
C, D, E, F. Zwischen denselben bestehen Mittelformen 
oder Bastarde, die ich der Kürze halber als AB, BC,AU etc. 
bezeichnen will. Vergleichen wir nun bloss die eine Reihe 
dieser Zwischenformen mit einander, nämlich AB, AC, AD, 
AE und AF, so sind dieselben selbstverständlich bloss halb 
so weit unter sich verschieden als es B, C, D, E und F 
sind. Desswegen ist es eine in der Geschichte der Hiera- 
cien- Bearbeitungen häufige Erscheinung, dass derselbe 
Autor, welcher B, C, D, E und F, trennt, von den Formen 
AB, AG, AD, AE und AF entweder einzelne oder alle ver- 
einigt. Es ist klar, dass solche Vereinigungen gegen die 
Natur sind, es mögen die Formen als constante Mittelarten 
oder als Bastarde betrachtet werden. Der Botaniker, welcher 
Hieracium Pilosella, H. Auricula, H. praealtum, 
H. pratense und H. aurantiacum als Arten unterschei- 
den und die Mittelformen zwischen H. Pilosella einerseits 
und den 4 übrigen Arten anderseits in Eine Species ver- 
einigen wollte, würde zwar diagnostisch dafür eine gewisse - 
"Berechtigung haben. Allein eiue solche Behandlung wäre 
ebenso sehr im Widerspruch mit der natürlichen Verwandt- 
schaft als mit der geographischen Verbreitung. 

. Ich glaube nicht zu irren, wenn ich annehme, dass 
Fries mehrfach in einen ähnlichen Fehler verfallen ist, 


344 Sitzung der math.-phys. Classe vom 10. März 1866. 


als er die alpinen und nordischen Hieracien mit einander 
verglich. Er hat, um einen einzigen Fall statt mehrerer 
zu besprechen, aus den bayrischen Alpen eine Pflanze er- 
halten, welche mit Hieracium aurantiacum und H. Auri- 
cula gemeinsam vorkommt und in den Merkmalen genau 
die Mitte hält; sie war als Bastard der beiden genannten 
Species bezeichnet. Fries bestimmte sie als H. suecicum 


und bemerkte dazu, sie könne nicht hybriden Ursprungs 


sein, da H. aurantiacum in Schweden, wo H. suecicum 
häufig wachse, mangle. Nun ist aber unsere Pflanze, welche 
als H. variegatum bezeichnet werden mag, nach den Eigen- 
schaften und nach dem Vorkommen sicher entweder ein 


Bastard oder eine Mittelform von H. Auricula und H. 


aurantiacum. Der Widerspruch zwischen den beiden An- 
gaben löst sich dadurch, dass unsere Pflanze zwar dem 


_ nordischen H. suecicum sehr ähnlich, aber doch deutlich 


davon verschieden ist. Ich trete hier nicht weiter in die 
Vergleichung ein, da ich in einer folgenden Mittheilung 
davon sprechen werde. Was das nordische H. suecicum 
betrifft, von dem mir eine Reihe von Exemplaren vorliegen, 
so sind ohne Zweifel darin zwei verschiedene Formen ent- 
halten. Ueber deren Deutung masse ich mir nicht an, ein 
bestimmtes Urtheil abzugeben, da ich es für unmöglich 
halte, die Verwandtschaft der Hieracien-Formen sicher 
zu beurtheilen, wenn man sie nicht auf den Standorten be- 
 obachtet hat. Ich bemerke bloss, dass die eine der beiden 
nordischen Formen von H. suecicum, nach den Merkmalen 
zu schliessen, in der Mitte zwischen H. Blyttianum und 
H. Auricula zu stehen scheint. Sollte sich diese Vermuth- 


ung durch Beobachtungen über das Vorkommen bestätigen, 


so wäre die nahe Verwandtschaft von H. variegatum und 
H. suecicum begreiflich, denn H. Blyttianum weicht so 
wenig von H. aurantiacum ab, dass es von Grisebach 
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mit demselben vereinigt wurde; die beiden Mittelformen 
wären aber nur halb so weit von einander: entfernt. 

Damit schliesse ich die Rechtfertigung meines frühern 
Versuches über die Piloselloiden; ich glaube gezeigt zu 
haben, dass die Gründe, warum ich eine Reihe von Formen 
als hybrid erklärte, doch etwas.ernsthafterer Natur waren, 
als Fries angenommen hat. Ich kehre zu der Betrachtung 
der Zwischenformen zurück, um noch kurz die Bedeutung: 
zusammen zu fassen, welche die Berücksichtigung derselben 


für die Systematik der Hieracien hat. 


1) Die zahlreichen Formen, welche zwischen den Haupt- 
arten sich befinden, können nur richtig unterschieden wer- 
den, wenn man sie als Zwischenglieder auffasst. Ich habe 
diess eben an dem Beispiel von H. variegatum und H. sue- 


cicum nachgewiesen. Es giebt, um ein anderes Beispiel u 


erwähnen, Mittelformen zwischen H. Pilosella einerseits 
und fast allen andern Hauptarten der Piloselloiden ander- 


seits. Dahin gehören H. auriculaeforme, H. brachia- 


tum, H. stoloniflorum, H. hybridum, H. bifurcum, 
H. sphaerocephalum, H. versicolor (alle nach der 
Benennung von Fries). Diese Arten, die wir nach ihrem 
hauptsächlichsten Merkmale als die gabelästigen oder 
furcaten ‚bezeichnen können, sind eine Quelle von unend- 
licher Confusion und Verwechslung gewesen, und ich be- 
haupte nicht bloss, dass es unmöglich ist, mit den besten 
Beschreibungen und Abbildungen sie zu bestimmen, sondern 
dass es überhaupt unmöglich ist, sie in allen Variationen 
richtig zu unterscheiden, wenn man sie nicht als die Mittel- 
formen der bestimmten Hauptformen auffasst. Als Beweis 
dafür kann ich bayrische Furcaten anführen, deren Standort 
und Bedeutung ich genau kenne und die von den ersten 
jetztlebenden Autoritäten unrichtig bestimmt wurden. 

2) Die geographische Verbreitung der mannigfaltigen 
Formen, welche zwischen den Hauptarten stehen, kann nur 
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richtig festgestellt werden, wenn man sie als Zwischenglieder 
auffasst. Diess folgt aus dem Vorhergehenden. Eine andere 
Methode giebt keine Sicherheit dafür, dass nicht scheinbar 


ähnliche, aber im Grunde verschiedene Formen zusammen- 
geworfen, und dass nicht scheinbar unähnliche, aber in der 
That identische Formen getrennt werden. Für Beides giebt 
es bei den Hieracien genugsame Beispiele. Ein solches 
ist das vorhin erwähnte H. suecicum, dessen Verbreitung 
nach Fries sich bis zum 47° nördlicher Breite erstrecken 


würde, während es als natürlich umgrenzte Form wenig 
über den 60° hinausgeht. 


3) Die richtige Abgrenzung der Arten ist nur dann 


möglich, wenn man sie genau von den Zwischenformen 


scheidet. Es giebt sehr wenige Species von Hieracium, 


welche bis jetzt präcis und zugleich naturgemäss umgrenzt 
waren. Dahin gehören unter den deutschen und schweizeri- 


schen Arten vielleicht bloss H. albidum und H. humile, 


d. h. diejenigen zwei, welche am seltensten durch Zwischen- 
formen mit andern zusammenhängen. Alle andern werden 
zu weit gefasst, weil man noch die nächsten Glieder der 
Uebergangsreihen mit ihnen combinirt. Eine Pflanze, die in 
allen Stücken ein H. Pilosella ist, aber einen primären 
Schaft besitzt, der '!/s oder ?/s über dem Grunde sich ga- 
belt, eine Pflanze, die genau H. murorum ist, aber am 
Blüthenstiel und an der Blüthenhülle bloss spärliche Drüsen 
hat, eine Pflanze, die vollkommen mit H. prenanthoides 


 übereinkommt, aber etwas grössere Köpfe hat und an den 


obersten Blättern einzelne spärliche Drüsen zeigt, wird von 


‚allen Hieraciologen mit der betreffenden Art vereinigt. Es 


sind geringe Abweichungen, die man aus der Einwirkung 


äusserer Einflüsse erklärt. Die Berücksichtigung der hybri- 


den oder Zwischenformen führt zu einem andern Ergebniss. 
Die Methode, eine Art richtig und naturgemäss abzu- 
grenzen, besteht, wie ich in der vorhergehenden Mittheilung 
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angegeben habe, darin, dass man sie auf Standorten und 
in Gegenden beobachtet, wo sie nicht in Gesellschaft der 
Zwischenformen wächst. Die vorhin erwähnten Abweich- 
ungen kommen nur da vor, wo H. Pilosella mit einer 
furcaten Zwischenform z. B. mit H. brachiatum oder 
H. sphaerocephalum, wo H. murorum mit H. sub- 
caesium, H. caesium etc, wo H. prenanthoides mit 
H. cydoniaefolium gemeinschaftlich vorkommt. Man be- 
obachte irgend eine Art von Hieracium z. B. H. Pilo- 
sella, H. aurantiacum, H. praealtum, H. murorum, 
H. alpinum, H. prenanthoides auf den mannigfaltigsten 


Standorten einer Gegend, wo die von diesen Arten aus- 


gehenden Zwischenformen mangeln; man wird sie sehr ein- 
förmig, in ihren Merkmalen sehr constant und in ihrem 


 Formenkreis eng begrenzt finden. Man besuche dann ein- 
’förmige Localitäten, wo neben den genannten Arten auch 
die sich an sie anschliessenden Zwischenformen auftreten; 
‘sie werden sich vielförmig, in ihrep Merkmalen unbeständig 


und mit erweitertem Formenkreis kundgeben. Es zeigt diese 
Thatsache unwiderleglich, dass nicht. die äussern Einflüsse, 
sondern die Anwesenheit der Zwischenform in Folge hybrider 


 Befruchtungen die geringen Abweichungen von dem specifi- 
schen Typus bedingen. Ich bezeichne dieselben desswegen 


als zurückkehrende Formen (formae recedentes). 
Um Missverständnisse zu vermeiden, wiederhole ich, 


was ich schon in der letzten Mittheilung angeführt habe, 


dass die Anwesenheit der Mittelformen nicht unter allen 
Umständen das Vorhandensein von hybriden Uebergängen 
(zurückkehrenden Formen) in die Hauptarten bedingt. Es 
giebt Fälle, wo sie nie mangeln, und andere, wo sie nur 
selten vorkommen. Bei H. murorum, das mit H. sub- 
caesium, bei H. Pilosella, das mit H. sphaerocepha- 
lum gemeinsam” wächst, sucht man sie nie vergebens; 


während H. murorum, welches in Gesellschaft von H. hi- 
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spidum Fr. und H. Pilosella, das in Gesellschaft mit 
H. versic olor Fr. 'sich findet, meist derselben entbehren. 
Man darf die zurückkehrenden Formen nicht verwech- 
seln mit den Standortsmodificationen und mit den constanten 
Varietäten. Den trockenen Exemplaren ist ihre Bedeutung 


freilich nicht anzusehen. Eine sorgfältige Prüfung auf den 
Localitäten kann aber nie im Zweifel lassen. Die Standorts- 


modificationen gehen mit den äussern Verhältnissen genau 


parallel, sie bleiben constant mit ihnen und wechseln mit 
ihnen. Die zurückkehrenden Formen sind unabhängig von 
den Localitäten, aber bedingt durch die Anwesenheit von 


hybriden oder Zwischenformen. Die constanten Varietäten 
sind weder von den äussern Bedingungen noch von der 


Anwesenheit nahverwandter Formen abhängig. 
Fries führt in seinen beiden Hieracien-Monogra- 


phieen den Ausspruch von Linn& als Richtschnur an: ‚„Va- 


rietates leviores non curat ' Botanicus‘“. Diess ist gewiss 


eine richtige und weise Massregel, wenn es sich um Bear- 
beitung getrockneten Materials und lebender cultivirter 
Pflanzen handelt. Der Forscher aber, welcher die Gewächse 
in ihren natürlichen Vorkommensverhältnissen studirt, muss 


auch die geringste Abweichung berücksichtigen, nicht so- 


wohl um sie zu beschreiben, als um sie zur Beurtheilung 
der gegenseitigen Beziehungen und Verwandtschaften zu be- 
nutzen. Denn nicht selten reihen sich die unbedeutendsten 


Modificationen schnurförmig zu einer Formenreihe zusammen, 


welche zwei ganz verschiedene Arten verbindet. Und in 


‚andern Fällen geben diese unerheblichen Abweichungen die 


Grenze an, wohin die Einwirkung der für so mächtig ge- 
haltenen äussern Einwirkungen reicht. 

- 4) Die natürliche Verwandtschaft zwischen den man- 
nigfaltigen Hieracien-Formen kann nur dann richtig er- 
fasst werden, wenn man sie in Haupt- und Zwischenformen 
scheidet. Betrachtet man alle als gleichwerthig, so ist es 
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gar nicht anders möglich, als dass die Beziehungen unwahr 


und die Gruppen, in die man sie gliedert, unnatürlich wer- 


den. Als Beispiel möge gleich die erste Gruppe in der 
Anordnung von Fries dienen. Die Pilosellina bestehen. 
aus der Hauptart H. Pilosella und aus Z/wischenformen 
zwischen dieser Hauptart und den übrigen Arten der Pilo- 


 selloiden. Diess gilt wenigstens für alle deutschen und 
Alpenformen; über einige andere, die ich nicht in der 


Natur gesehen habe, will ich kein Urtheil abgeben. Nun 
haben aber diese Zwischenformen eine ebenso innige Ver- 
wandtschaft ‚zu den Arten der übrigen Sectionen als zu 
H. Pilosella. Es giebt Uebergänge zu jenen wie zu dieser. 
Die meisten dieser Zwischenformen kommen auch als Ba- 
starde vor. Zwei derselben sind auf künstlichem Wege 
durch Bastardirurs erhalten worden. Es ist nun nicht ein- 
zusehen, warum der Bastard mit der einen Stammart näher 
verwandt sein soll als mit der andern. Es ist überhaupt 


nicht einzusehen, wie man Hauptarten mit hybriden oder 


mit Zwischenarten zusammen in natürliche Gruppen gliedern 
kann, wie man die Beziehungen richtig darstellen kann, 
wenn man die Mittelglieder nicht als solche zwischen die 
Hauptformen stellt. 

Eine begreifliche Folge der Behandlungs- 
weise ist ferner die, dass die nämliche Zwischenform ihrer 


Verwandtschaft nach von dem einen Autor neben die eine, 


von dem andern neben die andere Hauptart gestellt wird, 
und dass der gleiche Autor sie bald-dahin bald dorthin 
bringt. In den Symbolae von Fries finden wir H. hispi- 
dum Fr. bei der.Seetion Accipitrina, in der Epicrisis 
desseibeı Autors bei der Section Aurella. Nach meiner 
Ausicht hat es eine gleich grosse oder eine gleich geringe 
Berechtigung für den einen und den andern Platz; denn 
was die Alpeuforın dieser Art betrifit (die Pilanze aus dem 
Caucasus gehört ohne Zweifel nicht hieher), so ist sie eine 
[1866. I. 8.) | | | 23 
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Mittelform zwischen H. alpinum und H. prenanthoides 
und somit beiden gleich sehr verwandt. — Ebenso gehört 
H. nigrescens Willd. Fries in den Symbolae von Fries 
der Stirps H. vulgati, in der Epicrisis dagegen der Stirps 
H. alpini an und andere Autoren führen diese Pflanze 
_ geradezu als Varietät von H. alpinum auf. H. atratum 
Fr. steht bei Fries in der Gruppe von H. murorum und 
H. vulgatum, bei andern Autoren dagegen neben H. al- 
_ pinum oder als Varietät in dieser Art selbst. Beide Pflanzen, 
H. nigrescens und H. atratum, haben als Zwischenformen 
Verwandtschaften nach zwei Seiten hin und werden daher 
mit gleichem Rechte oder vielmehr mit gleichem Unrechte 
in die Alpinum- oder in die Murorum-Gruppe gebracht. 

5) Die Unterscheidung der Hieracien in Haupt- und 
 Zwischenformen ist endlich das einzige Mittel, um eine 
klare Uebersicht über die variable und verwickelte Gattung 
zu gewinnen. Diese Methode verhält sich zu der bisherigen 
Behandlungsweise wie die natürliche Methode zur künst- 
lichen in der Systematik überhaupt. Das künstliche System 
mag den Vortheil gewähren, die Gattungen schnell bestimmen 
und einreihen zu können. Die sichere Bestimmung und 
die klare Uebersicht ist nur durch das natürliche System 
möglich. — Ebenso hat die bisherige künstliche Bearbeitung 


der Hieracien gewisse Vortheile, wenn es sich um die 
Benennung einer Zahl von unbekannten Formen handelt. 


Aber die vollkommene Sicherheit in der Bestimmung und 
in der Beherrschung des Stoffes lässt sich nur durch die 
natürliche Methode erreichen. Es bestätigt sich auch hier 


der Grundsatz, dass das Wahre nothwendig für die Er- 


kenntniss auch das Leichteste ist. 

Die natürliche Methode der Hieracien muss den 
nämlichen Weg gehen wie die der Systematik überhaupt. 
Wie diese zuerst die grossen und charakteristischen Ord- 


nungen feststellt und nach denselben dann die kleinen inter- 
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mediären Ordnungen bestimmt, so muss die Bearbeitung 
der Hieracien zuerst die Hauptarten als feste Marken 
sondern und dann zwischen denselben die Zwischenglieder 
einfügen. Auf diese Weise wird die verwickeltste aller 
Gattungen in der Behandlung verhältnissmässig leicht, sicher 
und übersichtlich. Vorausgesetzt, dass man die Hauptarten 
richtig bestimmt habe, was bei den Hieracien nicht 


schwerer ist, als in jeder andern Gattung, so kann man die 


intermediären Formen auch für ein begrenztes Gebiet ohne 
die geringste Schwierigkeit erkennen. Es bedarf dafür nicht 
mehr einer reichen Sammlung mit Originalexemplaren und 
eines grossen literarischen Apparats, wohl aber der Autopsie 
auf den Standorten. | 


Die Merkmale der Zwischenformen sind durch diejeni- 


gen der Hauptarten bestimmt. Die Zwischenformen sind 


daher vermittelst dieser Beziehung leicht, ohne dieselbe 
aber nie sicher zu erkennen. Hierin weiche ich gänzlich. 
von Fries ab, welcher diese Beziehung verwirft: „Hiera- 
cium Auriculo-Pilosella 1. Pilosello-Auricula est titulus ma- 
xime vagus; numquam idem & diversis collectoribus recepi, 
numquam nostrum primitivum“. Könnte man dies nicht von 
jeder Zwischenform sagen? Aber was würde es gegen den 
Namen von H. caesium z. B. beweisen, wenn ich sagte: 
H. caesium Fr. ist eine allzu unbestimmte Bezeichnung; 
von den Botanikern und Hieraciologen erhält man die ver- 
schiedensten Formen und selbst der Autor bestimmt mit 
diesem Namen einige Formen, die, wie sich aus den Be- 
obachtungen auf den Standorten ergiebt, sicher nicht zu- 


' sammengehören. Das Nämliche gilt für H. suecicum Fr. 


und viele andere. 


Wer ıwöchte wohl aus der Diagnose H. brachiatum 
bestimmen und von den übrigen gabelspaltigen Hieracien 


unterscheiden können? Aber kein irgendwie aufmerksamer 


Sammler, der die Vorkommensverhältnisse und die morpho- 
23* 
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logischen Beziehungen zu beachten und beurtheilen versteht, 
wird H. brachiatum verkennen, wenn er weiss, dass es 
die Mittellorm zwischen H. Pilosella und H. praealtum 


ist. — Mit dem vorhin erwähnten H. Auriculo-Pilosella 


oder H. Pilosello-Auricula hat es übrigens eine eigene 


Bewandtniss, welche erklärt, warum Fries unter diesem 


Namen nie seine schwedische Pflanze erhalten hat. Die 


Pflanze, die in Mitteleuropa und in den Alpen vorkommt, 


ist nämlich von der nordischen wesentlich verschieden, wie 


auch unser H. Auricula von dem nordischen abweicht. 
Die Verschiedenheit bei diesem letztern ist immerhin so 
gross, dass in der Beschreibung von Linne@ die südliche 


Pflanze nicht erkannt wird und dass von vielen Botanikern 


H. Auricula Lin. in andern Arten gesucht wurde. Wie 


das nordische H. Auricula zum südlichen, so verhält sich 


auch die nordische Mittelform zur südlichen. In der Dia- 


gnose von H. auriculaeforme Fr. wird Niemand die 
Mittelform von H. Auricula und H. Pilosella, die in 
Deutschland und den Alpen mit den beiden Hauptarten 
vorkommt, erkennen, und es ist daher begreiflich, dass 
auch Fries aus unsern Gegenden nicht seine Pflanze er- 
halten konnte. Diese Sachlage scheint mir eher für, als 


gegen die Mittelformen zu sprechen, da wir sehen, das 


dieselben in gleichem Verhältniss wie die Hauptarteu sich 
verändern. Die nähern Nachweise werde ich in den spätern 


Mittheilungen geben. 


Ich habe in dem vorstehenden Aufsatze mich einläss- 
lich gegen die bisherige Methode in der Behandlung der 
Gattung Hieracium und gegen die Resultate dieser Me- 


 thode in den vorliegenden Monographieen aussprechen müssen. 


Es liegt mir dabei nich*s ferner, als dass ich die hohen 
Verdienste der Männer, die sich mit der schwierigen Gattung 
beschäftigt haben, schmälern möchte. Ich verehre ihre 
grosse Formen- und Literaturkenntniss so wie den unüber- 
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 trefflichen Scharfsinn und Takt, welcher sie bei der Unter- 


scheidung der Formen geleitet hat. Ich anerkenne mit Be- 
wunderung, wie weit es Fries mit so unvollkommenen 


Mitteln in der naturgemässen Abgrenzung der Formen ge- 
bracht hat, so dass eine neue Bearbeitung wesentlich auf 


seinen Errungenschaften fortbauen kann. Die Anerkennung 
einer vorzüglichen Leistung darf uns .aber nie hindern, nach 
einer bess-rn zu streben, die unvollkommene Methode durch 
eine vollkoinmenere zu ersetzen, zu den bisherigen Mitteln 
der Erkenntniss neue hinzuzufügen. Der folgende Fort- 


schritt ehrt am besten den vorhergehenden, und eine Leist- 


ung stellt sich das beste Zeugniss ihres Werthes aus, wenn 
sie ‚eine fernere Leistung möglich und nothwendig macht. 
Uebrigens ist die Forderung, dass die Pflanzenforinen nicht 
in den Herbarien und Gärten, sondern auf ihren natürlichen 


Standorten studirt werden müssen, schon längst und wieder- 


holt ausgesprochen worden. Wenn etwas in dieser Richtung 
zu thun übrig blieb, so war es bloss, den Grundsatz con- 
sequent durchzuführen und aus ihm die logischen Folger- 
ungen zu ziehen, welche sich mit Nothwendigkeit ergeben. 


Herr Nägeli berichtet ferner: 


„Ueber Versuche, betreffend die Capillar- 

wirkungen bei verwindertem Luftdrucke*“, 

welche derselbe gemeinsam mit Hrn. Dr. Schwendener 
angestellt hat. ; 
Die Untersuchungen über das Verhalten enger Capillar- 
röhren bei vermindertem Luftdrucke wurden durch ein pflanzen- 
physiologisches Problem veranlasst. Die belaubte und kräftig 
vegetirende Pflanze verdunstet eine grosse Menge von Wasser, 
welches von der Wurzel aufgenommen und durch den Stamm 
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und die Aeste empor geführt wird. Die Frage, durch welche 
Kräfte diese Arbeit geleistet werde, hat die Pflanzenphysio- 
logen vielfach beschäftigt. Man hatte früher die Capillarität 
dafür in Anspruch genommen und ist in gt Zeit 
wieder auf diese Theorie zurückgekommen. 

Es versteht sich von selbst, dass aus der Pflanze aus- 
fliessendes Wasser, wie man es beim Thränen der Wein- 
reben und bei einigen normalen Ausscheidungen beobachtet, 


nicht durch Capillarwirkungen gehoben werden kann. Da- 


gegen liesse sich denken, dass das’ Wasser, welches von der 
Verdunstung aus den Blättern weggenommen wird, durch 
Haarröhrchenanziehung ersetzt würde. 

Wenn man eine Capillarröhre in Wasser stellt, so 
steigt dasselbe bis auf eine durch ihre Weite bestimmte 


Höhe. Lässt man sie stehen, so verdunstet fortwährend 


eine gewisse Menge aus der Capillarröhre und wird durch 
nachströmendes Wasser ersetzt. — Füllt man eine weite 
Röhre mit feinem Sand und stellt dieselbe mit dem untern 
Ende in Wasser, so befeuchtet sich der Sand und die. Ver- 
dunstung am obern Ende zieht fortwährend das Wasser 
empor. — Hieher gehört auch der bekannte schöne Ver- 
such, der schon vor längerer Zeit von Liebig ausgeführt 
wurde. Eine mit einer Blase verschlossene und mit Wasser 
gefüllte Glasröhre wird mit dem offenen Ende in ein Gefäss 


mit Quecksilber gestellt; das Wasser verdunstet durch die 


Blase und das Quecksilber steigt bis zu einer gewissen 
Höhe, aber nicht über dieselbe, da bei länger andauernder 
Verdunstung Luft durch die Blase eintritt. 

In diesen Fällen ist es zugleich die Capillarität un. 
die Verdunstung, welche einen aufsteigenden Wasserstrom 
möglich machen. Die Arbeit wird wohl allein von der Ver- 
dunstung geleistet und dafür eine entsprechende Wärme- 
menge verbraucht. Um ein Wassertheilchen, auf welchem 
nicht bloss der Druck einer Atmophäre lastet, sondern an 
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| welchem  überdem eine Quecksilbersäule von 12 Zoll oder 


eine Wassersäule von 14 Fuss hängt, loszureissen und ver- 


' dunsten zu machen, bedarf es unter übrigens gleichen 


Uniständen einer grössern Kraft, als wenn auf das Wasser- 
theilchen bloss die Atmosphäre drückt, in gleicher Weise 


wie letzteres schwieriger verdunstet als ein anderes, das 


einem verminderten Luftdruck ausgesetzt ist. 

Handelt es sich nun darum, in wiefern diese Erschein- 
ung zur Erklärung des Saftsteigens in der Pflanze benutzt 
werden darf, so ist zunächst die Frage zu beantworten, wie 
hoch überhaupt die Flüssigkeit in Capillarröhren steigen 
könne. Ich war früher der Ansicht, dass die Höhe nicht 
überschritten werde, welche dem Luftdrucke das Gleich- 
gewicht halte; und ich habe dessnahen bei einer Besprech- 
ung der Ursachen, welche das Saftsteigen veranlassen, die 
Wirksamkeit der Verdunstung in den Blättern als 32 Fuss 


Wasserhöhe in die Berechnung eingeführt (Fflanzenphys. 


Untersuch. I pag. 28. 1855). 

Diese Annahme, dass in einer Capillarröhre oder in 
einem Goriiäluusunigin das Wasser nicht über 32 Fuss zu 
steigen vermöge, stützte sich auf folgende zwei theoretische 
Betrachtungen. 


Wenn die Flüssigkeit in einer Capillarröhre durch 
Zug des concaven Meniscus empor gehoben wird, so wirkt 
der letztere wie der Kolben einer Pumpe. Das Wasser 


steigt unter dem Meniscus empor. Wird die Röhre so enge, 


dass das Wasser in Folge dieses Zuges über 32 Fuss steigen 


sollte, so kann es dieses Maass nur um so viel überschreiten, 


als es seine Cohäsion erlaubt. Diese ist aber nach den 
Versuchen von Buijs-Ballot, Gaylussac u. A. so gering, 


dass sie vernachlässigt werden kann, indem sie für Wasser 


von 10° nur einer Flüssigkeitsäule von. 5 M.M. das Gleich- 
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gewicht hält !). — Wollte man aber nach der Theorie von 
Laplace das Steigen in den Capillarröhren nicht durch 


den Zug des concaven Meniscus, sondern durch den über- 


wiegenden Moleculardruck der untern ebenen Flüssigkeits- 
oberfläche geschehen lassen, so würde die Analogie mit 
einer Puinpe gleichwohl bestehen. Denn ungeachtet dieses 
Moleculardrucks reisst die Wassersäule jedesmal von dem 


Kolben :ab, sowie dieser 32 Fuss se das Wassernivean 
sich erhebt 


Sehen wir von dieser An:logie einer Capillarröhre mit 


der Pumpe ab, und berücksichtigen wir bloss die Spannu:igs- 
verhältnisse in der Flüssigkeitssäule einer Capillarröhre und 

deren wahrscheinliche Consequenzen, so ergiebt sich Fol- 
 gendes. Die Wassersäule am Grunde einer Capiilarröhre 
"hat die nämliche positive Spannung wie das umgebende 
Wasser. Nach oben nimmt die Spannung ab, und auf einer 
Höhe von 32 Fuss ist sie gleich derjenigen, welche eine 
Wasserfläche in dem luftleeren Raum zeigt. Wasser unter 
der Luftpumpe geräth aber ins Kochen. Da der Druck in 
einer 32 Fuss hohen Capillarröhre in gleichem Maasse ver- 
mindert ist, wie in der Luftpumpe, so müsste in dieser 


1) Nachträglich ist es mir unwahrscheinlich , dass die bei den 
erwähnten Versuchen mit Metallplatten, die horizontal auf das 


Wasser gelegt und durch Gewichte abgerissen wurden, gefundene 


Cohäsion auch auf das Verhalten des Wassers in geschlossenen 
Röhren angewendet werden könne. . 


2) Man dürfte vielleicht hiegegen einwenden ‚ dass der Mole- 


culardruck nicht bloss an den freien Wasseroberflächen wirke, sun- 


dern auch da, wo das Wasser die Wandungen berührt; letztere An- 
nahme scheint mir nicht gerechtfertigt, wie ich später noch 
zeigen werde. | 
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Höhe Dampfbildung erfolgen und eiteres Steigen 


unmöglich werden °). 


Bei der Iiheing der Mikrophysik für das von 


Schwendener und mir herausgegebene Buch ,.das 
Mikroskop‘ kam das Thema des Steigens in sehr engen 
Capillarröhren wieder zur Sprache, und obgleich wir zu- 
nächst keinen Grund hatten, an der ltichtigkeit der eben 


gemachten Folgerungen zu zweifeln, so war es doch nöthig, 


durch Versuche hierüber Gewissheit zu erlangen. Die ersten 

Beobachtungen ergaben ein scheinbar günstiges Resultat. 
Bevor wir an die eigentliche Frage giengen, schien es 

zweckmässig, zu prüfen, ob die bekannten Gesetze der ca- 


pillaren Anziehung auch für mikroskopisch enge Röhrchen 


bis zu den äussersten Grenzen der Wahrnehmbarkeit Gelt- 
ung haben. Die Höhe, bis zu welcher Flüssigkeiten in ca- 
pillaren Röhren eınporsteigen, steht bekanntlich, soweit die 
Beobachtungen reichen, im umgekehrten Verhältniss zum 


Durchmesser. Für eine Röhrenweite von 1 M.M. beträgt 
sie 30 und für eine solche von Yıo \I.M. 300 M.M. Gilt 


dieses Gesetz auch für Röhren von “1000 und Ysoooo M.M. 
Durchinesser, so wie für noch engere, zu denen man die 
Moleeularinterstitien der Zellmembranen rechnen kann? 


Es versteht sich, dass die experimentelle Prüfung jeden- 
falls nicht unter eine Weite von *Jıooo M.M. gehen kann, 
weil engere Lumina nicht mehr ınikroskopisch zu messen 
sind. Die Erfahrung zeigte, dass aus anderen Ursachen 
nicht einmal diese Grenze zu erreichen ıst. 

Weil es nicht möglich ist, direkt die Steighöhe zu be- 


3) Hiebei wurde nicht berücksichtigt, dass die Dampfbildung in 
einer Capillarröhre‘ in anderer Weise erfolgen könnte als in einem 
weiten Gefäss, was allerdings der Fall ist, Ich werde hierauf später 
noch zurückkommen. 
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obachten, so muss man die Kraft der capillaren Anziehung 
bestimmen, da aus dieser. auf jene geschlossen werden kann. 
Zu diesem Behufe wurden fein ausgezogene Glasröhrchen 


von 0,003—0,01 M.M. Weite mit Wasser gefüllt, dann 
mittelst eines Korkes in das umgebogene untere Ende A 


einer langen aufrechten Röhre B so eingefügt, dass die 
feine Spitze nach innen gekehrt war, und hierauf sorgfältig 
verkittet. Wurde nun in den langen Schenkel B Quecksilber 


eingegossen, welches die Luft unterhalb A comprimirte, so 


nıusste sich zeigen, auf welche Höhe x der Druck gesteigert 


werden konnte, bis das Wasser aus der Capillarröhre ver- 


drängt und durch Luft ersetzt wurde Die Höhe x, mit 
13,6 multiplizirt, giebt die Länge einer Wassersäüle von 
gleichem Gewicht, welche somit als das Maass der Capillar- 
anziehung zu betrachten ist und welche die Höhe anzeigt, 
bis zu welcher das Wasser in dem verlängert gedachten 
_ Röhrchen emporsteigen würde. In folgender Tabelle sind 
die auf diese Weise erhaltenen Resultate zusammengestellt. 


Durchmesser des |Höhe des Queck- Höhe der ent- Suschmaie Steig- 


Capillarröhrchens silbers in M. M. sprechenden Was- höhe des Wassers 
in M.M. | sersäuleinMetern. in Metern. 
0,009 230 re | 3,33 
0,008 290 3.91 3,75 

0,004 | 520 1:98: 1,5 
0,003 810 10,93 10,0 


Dass die beobachtete Höhe nicht genau mit derjenigen 
übereinstimmt, welche die Rechnung ergiebt, rührt jeden- 
falls zum Theil von den unvermeidlichen Fehlern in der 
Bestimmung des Durchmessers her; andern Theils mögen 
aber auch noch Ursächen mitwirken, welche sich der 
Beurtheilung entziehen. Das Experimentiren mit so 
feinen Röhrchen, wie die hier angewendeten, ist überhaupt 
mit Schwierigkeiten verbunden, an die man zum Voraus 
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nicht denken würde. Schon das Füllen dörsiiben macht 
sich meist sehr schwer. Das Wasser muss auf der weitern 


äussern Seite so weit reichen, dass die Wirksamkeit des 
daselbst befindlichen breitern Meniscus gegenüber derienigen 
‘ des schmalen innern Meniscus verschwindet. Lässt man nun 
das Wasser an dem breitern Ende eintreten, so condensiren 


sich im dünnern Ende sehr häufig kleine Wassertröpfchen, 
welche mit luftführenden Räumen alterniren, und das weitere 
Füllen unmöglich machen. Lässt man das Wasser dagegen 
an dem engern Ende eintreten, so geht das Füllen sehr 
langsam vor sich, und kann, selbst wenn der Druck einer 


_Quecksilbersäule von 700—800 M. M. zu Hülfe genommen 


wird, Stunden und selbst Tage erfordern. Ist endlich die 
Höhlung bis zu einer Weite, wo die Capillarwirkung ver- 


 nachlässigt werden darf, gefüllt, so zeigt die mikroskopische 
_ Untersuchung, welche zur Controle immer angewendet werden 
muss, dass sich im feinen Theile der Röhre mittlerweile 


Luftbläschen ausgeschieden haben, welche dieselbe unbrauch- 


bar machen. Diese Luftausscheidung tritt auch in soeben 
_ frisch gezogenen Röhren ein und zwar um so eher, je enger 


sie sind. Zuweilen entwickelten sich diese Luftbläschen erst 
nach dem Einkitten, und wir überzeugten uns nachträglich 


durch die mikroskopische Untersuchung hievon, nachdem 
sich herausgestellt hatte, dass die Capillarwirkung einen 
weit grössern Druck aushielt, als man erwarten konnte. Es. 


stellte sich also die Nothwendigkeit heraus, die feinen Röhr- 
chen nicht bloss vor, sondern auch nach dem Versuche 
mikroskopisch zu prüfen. 

In Folge dieser Uebelstände blieben die meisten der 
angestellten Versuche, und insbesondere alle diejenigen er- 
folglos, welche mit Röhrchen von nur 0,001—0,002 M.M. 
im Durchmesser angestellt wurden, Diese letztern hielten 
einen Druck von 3—4 Atmosphären Tage lang aus. Als 


Grund davon liessen sich zwar in den meisten Fällen, 
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wenigstens theilweise, die Unterbrechungen in der Flüssig- 


keit, die nachträglich beobachtet wurden, ansehen. Allein 


sie waren doch nicht immer vorhanden, und in diesem Falle 


blieb die Ursache des colossalen Widerstandes unaufgeklärt. 
Die Versuche ergeben also, dass Röhren, deren Durch- 


messer nicht unter 0,003 M.M. sinkt, rücksichtlich der Ca- 


pillarkraft sich dem gewöhnlichen Gesetze fügen. Ob sich 
feinere Capillarröhren, wie aus den soeben erwähnten That- 


sachen hervorzugehen’scheint, anders verhalten und ob in den- 


selben mit Abnahme des Durchmessers die Capillarkraft in 
steigender Progression zunehme, bleibt experimentell vor- 


erst noch unentschieden. 
Die Frage, ob sich die Capillarröhre wie eine Pumpe 


verhalte und ob unter dem Meniscus die Flüssigkeit nur 
-80 hoch steige, als es der äussere Luftdruck verlangt, konnte 


auf zwei Wegen entschieden werden. Entweder musste bei 


 gewöhnlichem Luftdrucke der grösste Theil der Wassersäule 


durch Quecksilber ersetzt, oder es mussten die Versuche bei 
vermindertem Luftdrucke (unter der Luftpumpe) angestellt 


werden. Anfänglich wurde der erste Weg versucht, aber 


der bedeutenden Schwierigkeiten wegen bald verlassen. Eine 


_ mit einem beweglichen Gelenk versehene Röhre, welche 
horizontal gelegt und aufgerichtet werden. konnte, enthielt 


etwa 26 Zoll Quecksilber und über demselben Wasser; auf 
das obere Ende wurde eine fein ausgezogene Gapillarröhre 


von weniger als 0,003 M.M. Weite eingekittet. War die weite 
Röhre über dem Quecksilber bis in ihr capillares Ende mit 


Wasser gefüllt, so wurde die Quecksilbersäule allmählich in 
senkrechte Lage gebracht und somit das unter dem capil- 


 laren Meniscus befindliche Gewicht auf mehr als eine e Atmo- | 


sphäre gesteigert. 


Die schwer zu überwindende Aufgabe 


den Raum über dem Quecksilber bis zum capillaren Me- 
niscus mit Wasser zu füllen ohne die geringste Unterbrech- 
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ung durch Luft. Aber wenn auch diess gelang, so wurden 


doch immer, wie die Untersuchung mit starken Lupen zeigte, 
in dem feinen Capillarröhrenende einige Luftbläschen aus- 
geschieden, und in Folge dessen trat ein Zerreissen der 
Wassersäule und ein Sinken des Quecksilbers ein. Es ist 


"überflüssig, auf die Methode näher einzutreten, da die Ver- 


suche ein Resultat nicht ergaben. Das Zerreissen der Wasser- 
säule unter dem Capillarröhrehen mochte ebenso wohl durch 
die Luftausscheidung veranlasst werder, als man darin eine 
Analogie mit dem Vorgange in einer Wasserpumpe finden 


konnte. 


Es wurde ah der andere Weg betreten, RN 
durch Anwendung der Luftpumpe die _Capillarröhren auf 


eine mässige Länge reduzirte und den Versuch somit sehr 


vereinfachte. Es war die Frage, ob bei dem verminderten 


Luftdrucke die Flüssigkeit in der Gapillarröhre ebenso hoch 


steige als beim Druck einer vollen Atmosphäre, oder ob 
sie wie in einer Pumpe nur eine dem Auftriebe entspre- 


chende Höhe erreiche. - Die ersten Versuche wurden mit 
 concentrirter Schwefelsäure angestellt; wegen der grossen 


Uubeweglichkeit der Flüssigkeitssäule sie zunächst 
keine deutlichen Resultate. 

Günstiger erwies sich das Wasser. In einer Gaplller- | 
röhre, deren Weite zwischen 0,22 ‘und 0,18 M.M. variirte 
und deren dünneres Ende nach oben gerichtet war, stieg 


‚das Wasser bei gewöhnliche: Luftdruck bis zu einer Höhe 
von 160 M.M. Beim Auspumpen der Luft sank das Baro- 


meter der Luftpumpe rasch auf 4, 5—5 M.M. und während 
es die letzten 20 M.M. zurücklegte, sank auch die Flüssig- 


keit in der Capillarröhre von 160 auf 60 M.M. Es wurde 


nun zu wiederholten Malen etwas Luft zugelassen und hierauf 
wieder ausgepumpt. Die klüssigkeitssäule in der Capillar- 
röhre stieg jedesmal bis zur ursprünglichen Höhe und sank 
beim Auspumpen wieder auf das bezeichnete, dem Barometer- 
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 stande annähernd entsprechende Niveau. Die Länge der 


capillaren Wassersäule betrug z. B. bei einer Quecksilber- 


höhe von 8—9 M.M. 110—120 M.M. und nahm in der 
Folge, während allmählich Luft von aussen eindrang, in 


nahezu entsprechendem Verhältnisse zu. 
Diese Thatsachen, welche unverkennbar auf einen Un- 
mittelbaren oder mittelbaren Zusammenhang zwischen Steig- 


höhe und Luftdruck hindeuteten, schienen die Vermuthung 
zu bestätigen, dass unter dem concaven Meniscus der Ca- 


pillarröhre die Flüssigkeit auf gleiche Weise sich erhebe 


wie unter dem Kolben der Pumpe. Allein fortgesetzte Ver- 


suche mit Capillarröhren von verschiedener Weite, bei ver- 
schiedener Temperatur, mit verschiedenen Flüssigkeiten und 


mit verschiedenen Modificationen der Einrichtung bewiesen 


die Unrichtigkeit dieser Erklärung. Sie zeigten zwar alle, 


dass bei Flüssigkeiten, die der Verdunstung fähig sind, mit 


der Zu- und Abnahme des Luftdruckes die Steighöhe in 


der Capillarröhre wechselt, dass diese Höhe aber nicht die 


nämliche ist, wie der Luftdruck, wenn derselbe in eine 


Flüssigkeitssäule übertragen wird. 


Was die Methode der Operation betrifft, so wurden 
die, Versuche in folgender Art ausgeführt. 

Eine Glasröhre von c. 350 M.M. Länge und 15 M.M. 
Weite, welche unten mit einem Ansatz versehen war, vermittelst 


dessen sie unmittelbar auf den Teller der Luftpumpe auf- 
gesteckt werden konnte, diente als Recipient. In diese 


Röhre wurde ein Reagensgläschen mit etwas destillirtem 
Wasser, in welches die zu prüfenden Capillarröhren ge- 
taucht wurden, eingelassen und je nach Bedürfniss auf ver- 


schiedene Höhen eingestellt, was vermöge der schwachen 


Reibung, die durch zwei aufgekittete Korklamelien hervor- 


‚gerufen wurde, leicht zu bewerkstelligen war. Die Reci- 


pientenröhre konnte oben durch einen Kautschukpfropfen 


"hermetisch verschlossen werden, und eine Stricknadel, welche 
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sich in demselben auf und ab bewegen liess, diente zur 
Befestigung der Capillarröhrchen bei jenen Versuchen, wo 
dieselben erst nach dem Auspumpen der Luft in das Wasser 
eingetaucht wurden. Wo diess nicht der Fall, wurden die 
Röhrchen einfach durch eine federnde Korklamelle gesteckt. _ 
Dadurch wurden sie in beliebiger Höhe und ungefähr in 
der Mitte des Recipienten "festgehalten, somit vor der Be- 
rührung mit dessen Wandung und vor dem Einfliessen con- 
densirter Wasserdämpfe während der Dauer des Versuches 
möglichst geschützt. Ä 
Bezüglich der weitern Vorsichtsmassregeln heiache ich 
noch, dass zu jedem Versuch die Capillarröhren frisch an- 


_ gefertigt wurden. Wenn dieselben nur einige Tage alt sind, 


so werden sie wegen der an ihrer Oberfläche verdichteten 


_ Luftschichte unbrauchbar, indem bei vermindertem Luft- 


drucke diese Luft sich ablöst und kleine Blasen bildet, die 
die Wassersäule unterbrechen. Alte Canillarröhren können 
nur dadurch brauchbar gemacht werden, dass man längere 


Zeit luftfreies Wasser durchzieht oder dass man sie mit 


Alkohol und Aether reinigt. Frisch gezogene Röhren be- 
dürfen dieser Reinigungsmittel nicht. — Eine andere wichtige 
Regel besteht darin, dass man zu den Versuchen nur frisch 
ausgekochtes Wasser verwendet, weil sonst ebenfalls beim 
Entleeren der Luftpumpe sich Luftbläschen in der capillaren 


Wassersäule ausscheiden und das Gelingen vereiteln. — 


Eine Capillarröhre, in welcher mehrere Glasbläschen das 
Wasser unterbrechen, - wird, besonders wenn sie sehr eng 
ist, am besten entfernt und durch eine frische ersetzt. 

Ehe die Versuche und deren Ergebnisse näher. dar- 
gelegt werden, dürfte es zweckmässig sein, die möglichen 


Ursachen, welche auf das Sinken der Flüssigkeit in der 


Capillarröhre beim Auspumpen der Luft. Einfluss haben 


könnten, zu prüfen, weil von dem Resultat dieser Prüfung 
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die später mitzutheilenden Versuche wesentJich bedingt 


wurden. 


Das Nächstliegende ist die Annahme. es möchte der 
Rückschlag der aus der Capillarröhre langsamer ausströ-. 


menden Luft das Niveau der Flüssigkeit in derselben herab- 
drücken. Da nämlich beim Auspumpen die Luft aus dem 
Recipienten schneller abfliesst als aus der Gapillarröhre, so 
muss die vermehrte Spaunung in der letztern einen ent- 
sprechenden Druck ausüben. Doch lässt schon a priori die 
Berücksichtigung der wirkenden Kraft und der in Bewegung 


zu setzenden Masse nur einen sehr geringen Effekt erwar- 
ten; und die experimentellen Thats:ichen beweisen, dass der- 


selbe ganz vernachlässigt werden kann. 


In einem bestimmten Falle z. B. betrug die Steighöhe 


des Wassers in der Capillarröhre 151 M.M.; das leere 
Ende der letztern ragte noch um 116 M.M. der die Tem- 
peratur war 6°C. Beim Auspumpen blieb das Niveau in 


der Capillarröhre unbeweglich, bis der Baroımeterstand unter 
8 M.M. zurückgieng. Wurde in den bis auf 20 M.M. Ba- 


rometerstand ausgepumpten Recipienten plötzlich Luft ein- 
gelassen, so stieg jenes ebenso plötzlich um 1 M.M. und 
sank dann langsam (in 1—2 Minuten) auf seinen frühern 


Stand. Wurde darauf die Verbindung zwischen dem luft- 


erfüllten Recipienten und dem entleerten Hohlraum der Luft- 
pumpe durch Drehen des Hahns plötzlich hergestellt, so 
fiel das Niveau in der Capillarröhre rasch um etwa °4 MM., 
um dann wieder langsam auf die erepeüugiiehen 151 M.M. 
sich zu erheben. u 


Soeben wurde erwähnt, dass das Niveau sich nicht 
regte, bis das Barometer unter 8 M.M. hinabgieng; -dann be 
sank es aber auch bei langsamem Pumpen fortwährend. Wenn 
nun die Spannungsdifferenzen zwischen der Capillarröhre 


und dem Recipienten, welche bei einer plötzlichen Aender- 
ung des Barometerstandes von 20 auf 760 M.M. oder von 
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760 auf etwa 50 M.M. eintreten, bloss die Erhebung und 
Senkung des Niveau’s um 1 und °/a M.M. bedingen, so ist 
es ganz gewiss, dass das langsame Sinken des Barometers 
um 1 und 2 M.M. nur eine unendlich kleine, für den Be- 
obachter gänzlich unbemerkbare Verschiebung zur Folge hat. 
Dass die Ursache des Sinkens nicht im Rückstoss der 
ausströmenden Luft zu suchen sei, geht ferner auch aus 
denjenigen* Versuchen hervor, bei welchen die Capillarröhre 
erst nach vorhergegangenem Auspumpen und nach längerem 
Verweilen in dem verdünnten Raume des Recipienten ein- 
getaucht wurde. Das Wasser stieg in diesem Falle nur bis 
zu jener Höhe, bei welcher es sonst nach dem Sinken stehen 
blieb, und erreichte erst nach dem Einlassen von Luft das 
dem Durchmesser der Capillarröhre entsprechende Niveau, 
welches beispielsweise um 30, 50 oder 100 MM. höher 
lag. Bei abermaligem Auspumpen sank es genau auf jene 
_ ursprüngliche Steighöhe zurück und nicht unter dieselbe; 
die ausströmende Luft hatte also keinen sichtbaren Effekt. 
. Man könnte ferner, wenn man das Steigen in Capillar- 
röhren mit Laplace von dem Moleculardruck der ober- 
flächlichen Flüssigkeitsschichten ableitet, die Vermuthung 
hegen, dass eine Modification der die Flüssigkeit bedecken- 
den Gase diesen Moleculardruck veränderte. Obgleich diess 
schon desswegen unwahrscheinlich. ist, weil in der Theorie 
von Laplace die berührenden Gase keine Berücksichtigung 
finden, so musste doch die Möglichkeit ins Auge gefasst : 
werden. Denn es ist sicher, dass bei unsern Versuchen 
das Wasser im Recipienten an atmosphärische Luft, die 
viel Wasserdampf enthält, das Wasser in der Capillarröhre _ 
dagegen bloss au Wasserdampf grenzt. Folgende Thatsache 
beweist aber, dass der Contakt verschiedener Gase keinen 
Einfluss auf die Steighöhe bei der Capillaxröhre hat. Diese 
letztere bleibt die nämliche, wenn man das Wasser, in 


welchem die Capillarröhre steht, mit einer Oelschicht be- 
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deckt, ‘wenn man also den Einfluss der Gase auf der einen 
Seite ganz eliminirt. | 

Es bleibt jetzt nur noch eine äussere Ursache übrig, 

& . welche das Sinken der Flüssigkeit in der Capillarröhre be- 

10 wirken kann, nämlich die Spannung der durch die Verr 
| dunstung gebildeten Dämpfe. Wenn dieselbe zur Erklärung 
En der Erscheinungen nicht ausreichen sollte, so müssten noch 

| innere Ursachen aufgesucht werden. 

Be Unter der Luftpumpe findet sowohl an der Oberfläche 
des Wassers im Reagensgläschen als am Meniscus der 
Capillarröhre eine lebhafte Verdunstung statt. Die am 
erstern Ort gebildeten Dämpfe vertheilen sich sogleich in er 
dem Recipienten, während die hier gebildeten langsamer 

aus der engen Capillarröhre entweichen und daher einen 
grössern Druck ausüben. Diese Differenz in der Spannkraft 

_ der Dämpfe wird zwar nur gering sein; bei einer Tempe- 

ratur von 10°C. kann sie im höchsten Grad einer Queck- 
silbersäule von 9 M.M. gleich kommen. Man möchte nun 
aus dem vorhin erwähnten geringen Effekt, den eine sehr 
grosse Differenz des Luftdruckes zur Folge hat, den Schluss 
zieben, dass ein so unbedeutender Unterschied in der Dampf- 
spannung ebenfalls zu vernachlässigen sei. Diess wäre je- 

‘doch unrichtig; es können die beiden Fälle überhaupt nicht 
mit einander verglichen werden, da die Differenz des Luft- 
druckes nur einmal und momentan, die Differenz der Danpf- 

spannung dagegen dauernd wirkt. 

Beiläufig mag hier bemerkt werden, dass die Verdunst- 
ung des Wassers in den Capillarröhren sehr lebhaft ist. 
Sie ist selbst, wie die später mitzutheilenden Versuche zeigen _ 
werden, viel lebhafter, als an einer ebenen Wasserober- 
fläche von gleicher Grösse. Dagegen kommt es in den 
Capillarröhren unter der Luftpumpe nie zum Kochen, selbst 
dann nicht, wenn in dem Reagensgläschen in Folge der 
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lebhaften Verdunstung Eisbildung an der Oberfläche und 
heftiges Aufwallen unter derselben eintritt. 

Um nun zu ermitteln, welchen Antheil die Spannkraft 
der entwickelten Dämpfe an dem Sinken des capillaren Ni- 
veaus unter der Luftpumpe habe, stellten wir verschiedene 
Versuche an. Vor Allem aus waren einerseits bei gleicher 
Verdunstung Oapillarröhren mit leeren Enden von ungleicher 


Länge und Weite, anderseits bei gleicher Beschaffenheit der 
. Gapillarröhren Flüssigkeiten mit ungleich lebhafter Ver- | 


dunstung zu vergleichen. 


Aus einem engen und langen Röhrenende, das sich 
über dem capillaren Meniscus befindet, muss der Dampf 


langsamer abfliessen als aus einem weiten und kurzen Ende. 


Dort muss er demnach cetefis paribus eine grössere Spann- 
kraft erreichen und das Niveau der Flüssigkeit tiefer hinab- 
drücken als hier. Diess wird ohne Ausnahme durch die 


Thatsachen bestätigt. Besonders interessant sind die Ver- 


suche, bei welchen die nämliche Capillarröhre ein ungleich 
langes Ende über dem Meniscus hatte. Ich theile einige 
derselben mit. 


1) Weite der Capillarröhre 0,212 M.M. Temperatur 


4°C. Die Luftpumpe wurde bis auf 3,5 M.M. Barometer- 


stand entleert und dann die Gapillarröhre eingetaucht. Das. 
Wasser stieg 98 M.M. hoch; nach dem Einlassen von Luft 
auf 141 M.M. Auspumpen auf einen Barometerstand von 
3,5 M.M. hatte wieder ein Sinken auf 98 M.M. zur Foige. 


‘Differenz 43 M.M. Die Capillarröhre über der Wasser- 


oberfläche des Reagensgläschens war 251 M.M. lang und 
das leere Ende über dem Niveau hatte bei dem Drucke 
einer Atmosphäre eine Länge von 110 M.M., bei dem Ba- 
rometerstand von 3,5 M.M. eine Länge von 208 M.M. 
Die Capillarröhre wurde dann um 108 M.M. verkürzt, 
so dass das leere Ende über dem Meniscus bloss 2 M.M. 
lang war. Beim Auspumpen auf einen Barometerstand von 
| | 24* | 
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3,5 M.M. sank das Niveau in 15 Minuten bloss um 


M.M. 

2) Weite der Capillarröhre 0,215 M.M. Temperatur 
15°C. Beobachtete Steighöhe beim Druck einer Atmo- 
sphäre 136 M.M. Rasches Auspumpen auf einen Barometer- 
stand von 4 M.M. machte auf 32 M.M. fallen; Differenz 
104 M.M. Das leere Ende über dem capillaren Nivean war 
ungefähr 100 M.M. lang. | 

Die Capillarröhre abgebrochen, so dass die 127 M.M. 
lange Wassersäule in derselben bis ans Ende reichte. Lang- 


_ sames und rasches Pumpen liess dieselbe während 5 Mi- 


nuten ganz unbeweglich. 
3) Weite der Capillarröhre 0,194 M. M. Tem 


15°C. Beobachtete Steighöhe bei einer Atmosphäre 150 MM. 


Die CGapillarröhre abgebrochen, so dass die 149 M.M. lange 
Wassersäule bis oben reichte. Ausgepumpt bis auf einen Ba- 
rometerstand von 6 M.M.; das Niveau der Capillarröhre 
rührte sich nicht. Während längern Pumpens erniedrigte 


es sich äusserst langsam, so dass es nach 15 Minuten 


3 M.M. unter dem obern Rand sich befand. Dann fieng es 
an rasch zu sinken bis auf 110 M.M. Höhe; ein zweites 
Mal auf 89 M.M. Höhe. Differenz von der normalen Steig- 
nähe 40 und 61 M.M.; Barometerstand 6 M.M. 

Die Capillarröhre noch einmal etwas verkürzt, 


so dass die 145 M.M. lange Wassersäule bis ans Ende 
reichte. Die Entleerung der Luftpumpe auf einen Baro- 
 meterstand von 5—6 M.M. bewirkte zuerst keine Veränder- 


ung. Dieser Barometerstand wurde durch unterbrochenes 
Pumpen während 20 Minuten unterhalten. Das Niveau sank 
während dieser Zeit um 5 M.M., und zwar anfänglich in 
etwa 6 Minuten, zuletzt in etwa 3 Minuten um je 1 M. M. 
Dann beobachtete man ein langsames Niedergehen, das 
immer schneller wurde, bis die Wasserhöhe in der Capillar- 


» 
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röhre RR noch 10 M.M. betrug. Differenz ‚von der nor- 


malen Steighöhe 140 M.M. 


Von der Röhre wurde abermals ein ERNEN Stück ab- 


‚gebrochen. Die bis zur Spitze reichende Wassersäule hatte 


eine Länge von 138 M.M. Die Luftpumpe wurde auf einen 
Barometerstand von 4,5 M.M. entleert und durch periodi- 
sches Pumpen auf diesem Stande erhalten, so dass nach 
8 bis 10 Kolbenzügen Ruhe von 3 "bis 4 Minuten eintrat. 
Nach jedesmaligem Pumpen und der darauf folgenden Ruhe- 


‘zeit sank das Niveau um 1 M.M., so dass es nach 30 bis 


35 Minuten 9 M.M. tiefer stand als anfänglich. Sodann 
trat bei abermaligem Pumpen erst langsames, dann immer 


‚schnelleres Sinken ein, so dass das Niveau auf O0 (d.h. 


auf gleicher Höhe mit dem Wasser in dem Reagensgläschen) 
stand. Differenz gegenüber der normalen Steighöhe 150 M.M. 
Nachdem etwas Luft eingelassen worden und das Wasser 
auf eine Höhe von 106 M.M. gestiegen war, gieng es bei 
abermaligem Pumpen wieder auf Null are 

4) Weite der Capillarröhre 0,198 M.M. Temperatur 
6°C. Beobachtete Steighöhe bei 1 Atmosphäre 151 M.M.; 
leeres Ende über dem capillaren Niveau 116 M.M. Steig- 
höhe bei 8 M.M. Barometerhöhe23 M.M.; Differenz 128 M.M.; 
leeres Ende über dem capillaren Niveau 244 M.M. 

Capillarröhre so abgebrochen, dass die 149 M.M. hohe 
Wassersäule bis ans obere Ende reichte. Ausgepumpt und 
der Barometerstand fortwährend auf 4 bis 5 M,M. erhalten. 
Das Niveau erniedrigte sich äusserst langsam; es bedurfte 
5/4 Stunden, um 5 M.M. abwärts zurückzulegen. Erst jetzt 
fieng es an langsam, dann immer rascher zu sinken. : 

. Es wäre überflüssig, noch andere Versuche anzuführen. 
Bei allen zeigte sich die nämliche Erscheinung, dass in 
einer Capillarröhre, in welcher das Wasser bis zum obern 
Rand hinaufreichte, beim Entieeren der Luftpumpe anfangs 
gar keine Veränderung, dann aber ein so langsames Sinken 
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eintrat, dass in 6 bis 25 Minuten kaum der erste Millimeter 


zurückgelegt wurde. Diese für das Auge nicht unmittelbar 
wahrnehmbare Bewegung dauert nach Umständen längere 
oder kürzere Zeit an; sie wird zunächst dadurch bedingt, 
dass zeitweise eine grössere Menge Wasser verdunstet, als 


durch die Capillarität ersetzt werden kann. Das Steigen 
in den engen Capillarröhren geht nämlich im untern Theil 


ausserordentlich schnell, zu oberst aber sehr langsam vor 
sich. Dabei ist jedoch zu bemerken, dass wenn in einem 
Zeitmoment durch raschere Verdunstung das capillare Niveau 


sich etwas gesenkt hat, es diese Stellung behält, wenn auch 


nachher die Verdunstung wieder abnimmt und der Baro- 
_ meterstand unter der Luftpumpe steigt. Dieses Factum ge- 
hört einer ganzen Kategorie von capillaren Erscheinungen 
an, welche dadurch charakterisirt ist, dass das Niveau der 
Flüssigkeit ein gewisses Beharrungsvermögen besitzt und 
dass zur Aenderung desselben die Umstände, die sonst einen 
andern 'naheliegenden Stand bedingen, nicht ausreichen, 
sondern dass dafür ein grösserer oder kleinerer Kratt- 
 überschuss erforderlich ist. 


Das dem Auge sichtbare Sinken in der abgebrochenen 


Capillarröhre tritt je nach den Umständen früher oder 


später ein. Bei einer Temperatur von 15°C, genügte dafür 


schon ein leeres Röhrenende, das 15 mal länger war als 
sein Durchmesser (Versuch 3). Bei einer Temperatur von 
6°C. musste es 25 mal so lang sein (Versuch 4). Dieses 
Sinken beginnt ferner um so früher, je mehr die Wasser- 
säule der normalen Länge gleichkommt. Beim dritten Ver- 
. such hatte nach mehrmaligem Abbrechen der Capillarröhre 
die Wassersäule 8 Procent weniger als die normale Länge. 


Das leere Ende musste 45 mal so lang werden als sein 


Durchmesser, um das sichtbare Sinken zu veranlassen, 


während bei normaler Länge der Wassersäule die 15 malige | 


Länge dazu genügt hatte. 
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Die andere Frage war die, wie sich Flüssigkeiten mit 
ungleich lebhafter Verdunstung unter der Luftpumpe ver- 
halten. Die Versuche gaben die Antwort, dass nicht ver- 
dunstende Flüssigkeiten (concentrirte Schwefelsäure, fette 
Oele) in den Capillarröhren unbeweglich bleiben, und dass 
die übrigen um so schneller und tiefer sinken, je energi- 
scher die Verdampfung eintritt. Wenn man mit der näm- 
lichen Flüssigkeit, nämlich mit destillirtem Wasser operirt, 
so beobachtet man, unter übrigens gleichen Umständen, ein 
um so bedeutenderes Fallen des Niveau, je höher die 
Temperatur und je tiefer der Barometerstand ist. Diess er- 
giebt sich aus einer Menge von Thatsachen. Doch lassen 
sich die einzelnen Factoren nicht genau in Ziffern angeben, 
da es schwer ist, ganz gleiche Bedingungen herzustellen. 

Es mögen hier einige Beispiele folgen, welche wenig- 
stens im Allgemeinen einen Begriff von den Erscheinungen us. 


Tompera- Barometer. Steighöhe Steighöhe Differenz. Weite der 


tur. beil Atmosph. 
3° 9 141 44 0,212 
8,7° 3,4 69 129 60 0,241 
9,7? 4,5 96 129 33 0,241 
6,3° 87 187 100 0,162 
7,5° 2... 28 128 100 0,233 
7,5° 2,3 14 48 34 0,625 
7,5° 1 3 48 45 0,625 
7,2° 34 55: 21 0,550 
l 14 55 4] 0,550 
8° I 70 75 5 0,400 
8° 6,5 63 75 12 0,400 
8° 3,9 44 75 31 0,400 
8% 1,5 18 57 0,400 
15° 4 10 150 . 140 0,190 
16° 4. 0 150 150 


0,190 
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Es machen diese Angaben, wie schon gesagt, keinen 
‚Anspruch darauf, genau vergleichbare Ziffern zu geben, da 
die Steighöhe noch von einigen Factoren abhängt, die in 
der Tabelle durch keine Zahlenwerthe angegeben werden 
konnten. Es gehört hieher ausser der Länge und Weite 
des leeren Gapillarröhrenendes noch der Umstand, ob lang- 
langsames oder rasches Pumpen vorausgieng und ob in 
dem Gasgemenge, welches den Barometerstand bedingt, 
mehr oder weniger Wasserdampf enthalten ist. Diese Punkte 
werden später erörtert werden. 

Was den Einfluss des Barometerstandes betrifft, so ist 
es.bekannt, dass die Verdunstung des Wassers mit Abnahme 
des Luftdruckes zunimmt; die Verhältnisse der Progression 
sind nicht ermittelt. Aus einigen Versuchen, die wir zu 
anderm Zwecke anstellten, ergab sich, dass die Verdunstungs- 
mengen bei sehr niedrigen Barometerständen ungemein rasch 


_ zunehmen. Bei 8°C. war die Verdunstung äusserst lang- 


sam, solange das Barometer über 6 bis 7 M.M. stand, so- 


dass während längerer Zeit eine Erniedrigung der Wasser- 
 säule in einer unten geschlossenen Capillarröhre nicht be- 


merkbar wurde. Als das Barometer auf 1 bis 1,5 M.M. 
gesunken war, so verdunsteten in einer Röhre von 0,120 M.M. 
Durchmesser 7 M.M. während 5 Minuten. 
Uebereinstimmend mit der soeben erwähnten Thatsache, 
beobachteten wir bei allen Versuchen, dass das Sinken des 
Niveau’s in den Capillarröhren erst bei einem sehr niedrigen 


 Barometerstand beginnt. Pumpt man z. B. auf 10 M.M. 
Quecksilberhöhe aus, und erhält man diese Verdünnung 


während längerer Zeit, so bleibt die capillare Wassersäule 
vollkommen unbeweglich, Die Verdunstung ist so gering, 
dass sie ein Sinken derselben nicht zur Folge hat. Wird 
die Luftpumpe dagegen stärker entleert, so tritt ein be- 
stimmter Grad der Verdünnung ein, bei welchem die Er- 
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niedrigung sichtbar wird. Einige Beispiele mögen diess an- | 
schaulich machen. | 


Barometerst.b. Temperatur. Durchmesser Leeres | Steighöhe. 

Beginn Sink. | der Röhre. | Röhrewende. 
12 MM | 0215 | lang | normal 
5 0,190 | 6 M.M. |N—7M.M. 
6 0,190 | 5 M.M. |N-10M.M. 
5 ge 0,172 lang | normal 
9 8 0,233 lang normal 
5 6,5° 0,162 | 13 M.M. | normal 

4 6° 0,198 5 M.M. |N— 7M.M. 
= 5. 0,183 lang normal 
4,5 4° ®, 241 | lang normal 


In der letzten ist die Steighöhe angegeben, 


bei welcher das Sinken anfängt. Bei längerem leeren 


Röhrenende ist es die normale Höhe (N). In den abge- 
brochenen Röhren mit kurzem leeren Ende ist sie geringer 
(N—7 M.M. etc.). Je .mehr von der normalen Steighöhe 
mangelt, um so grösser muss die Kraft sein, welche das 
Sinken hervorbringt, um so höher also die Temperatur oder 
um so niedriger der Barometerstand. — In dem ersten 
Beispiel war bei 13 M.M. Quecksilberhöhe die Wassersäule 
der Capillarröhre noch ganz. unverändert, Ein schwacher 


Kolbenzug, der das Barometer auf 12 M.M. erniedrigte, be- 


wirkte ein ziemlich rasches Sinken um 4—6 M.M. So wie 
das Barometer wieder auf 13 M.M. hinaufgieng, nahm auch 
das capillare Niveau seinen ursprünglichen Stand wieder 
ein. Diess Experiment wurde mit dem nämlichen Erfolg 
mehreals wiederholt. 

Wenn man die Capillarröhre erst nach Entleerung dir 
Luftpumpe eintaucht, so erhält man den soeben erwähnten 
entsprechende Resultate. Hat nämlich die Verdünnung der 
Luft einen gewissen Grad nicht erreicht, so steigt nach 
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dem Eintauchen das Wasser in der Capillarröhre auf die 
nämliche Höhe wie bei dem Druck einer ganzen ‘Atmo- 
sphäre. Eine Röhre von 0,198 M.M. Durchmesser wurde 
bei einem Barometerstand von 6,5 M.M. und einer Tem- 
peratur von 6°C. in Wasser gebracht. Das Niveau stieg 
151 M.M. hoch; bei einer Atmosphäre gieng es nicht höher. 
Es behauptete auch diesen Stand, als während längerer Zeit 
bei langsamem Pumpen das Barometer auf 6,5 M.M. er- 
halten blieb. Dagegen sank es, als durch Erwärmen des 
Recipienten mittelst der Hand die Temperatur etwas erhöht 
wurde. Eintauchen bei 5 M.M. Barometerhöhe bewirkte 
bloss eine Steighöhe von etwas über 100 M.M. 

Der Einfluss der Wärme giebt sich bei allen Versuchen 
deutlich kund, indem unter übrigens gleichen Verhältnissen 
bei höherer Temperatur das Sinken des Niveaus theils früher 
beginnt, theils einen tiefern Grad erreicht. Auch bei ge- 
wöhnlichem Luftdruck hat die Wärme auf die Steighöhe in 
den Capillarröhren Einfluss, wiewohl er lange nicht so in 
die Augen springt wie bei den Versuchen unter der Luft- 
pumpe Doch kann man bei drei leicht herzustellenden 
Temperaturgraden nämlich bei Null, bei 15—20° und in 
der Nähe des Siedepunktes deutliche Verschiedenheiten be- 
obachten. 

Der Zusammenhang zwischen Verdunstung und Steig- 
höhe zeigt sich auch sehr auffallend, wenn man andere 


Flüssigkeiten mit Wasser vergleicht. Bei Alcohol und Aether 
beginnt das Sinken des capillaren Niveaus bei einem höhern 


Barometerstand und bei einem niedrigeren Temperaturgrad. 

Alcohol von 96—97 Grad stieg bei 5° ©. und. bei 
dem Druck einer Atmosphäre in einer Röhre von 0,105 M.M. 
Durchmesser auf 107 M.M. Das leere Ende über diesem 
Niveau war 173 M.M. lang. Als bei langsamem Pumpen 
das Barometer auf 16 M.M. hinabgieng, so fieng das Niveau 
an rasch zu sinken, und hatte noch eine Höhe von 12 M.M. 
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(Differenz 95 M.M.) bei 9 M.M. Barometerhöhe, also bei 


einem Druck und einer Temperatur, bei welcher eine "Par 
säule noch unbeweglich ist. 


In einer andern Röhre von 0,112 M.M. Weite stieg 


der Alcohol bei einer Temperatur von 6,4°C. auf 100M.M. 
Das leere Ende über diesem Stand hatte eine Länge von 
100 M.M. Bei langsameın Pumpen begann das Sinken, als 


der Barometerstand auf 20 M.M. sich erniedrigt hatte, und 


als derselbe. bei 8,5 M.M. angelangt war, so stand der 
Alcohol bloss noch 11 M.M. hoch in der Capillarröhre. Als 
das Pumpen eingestellt wurde, so stieg das Niveau mit dem 


Barometer, und erreichte seine normale Höhe, sobald der 


Barometerstand 20 M.M. betrug. 

| Die nämliche Capillarröhre wurde, nachdem sie ent- 
leert und wieder in den Recipienten gebracht worden war, 
erst eingetaucht, nachdem die Luftpumpe evacuirt und der 
Barometerstand während einiger Zeit auf 8—9 M.M. er- 
halten worden war. Das Niveau stieg langsam auf 12 M.M. 
Der Barometerstand wurde dann auf 8, 6 und 4 M.M. er- 
niedrigt und längere Zeit auf diesem Stande erhalten; das 
capillare Niveau gieng nicht unter 11 M.M, — Die gleiche 


Röhre wurde noch einmal entleert und dann erst einge- . 


taucht, nachdem bis auf einen Barometerstand von 4 M.M. 
ausgepumpt worden war. Das Niveau erhob sich jetzt all- 
mählich auf 11 M.M. 

Aether stieg bei 9,5°C. und dem Druck einer Atmo- 
sphäre in einer Röhre von 0,217 M.M. Durchmesser auf 
47 M.M. Das leere Ende über diesem Niveau war über 
100 M.M. lang. Bei sehr langsamem Pumpen fieng das 
Sinken schon an, als der Barometerstand noch 270 M.M. 
betrug. — Das Herabdrücken des capillaren Niveau’s durch 
die Spannkraft der Aetherdämpfe kann man auch bei ge- 
wöhnlichem Luftdrucke beobachten, wenn man eine Capillar- 
röhre das eine Mal mit offenem, das andere Mal mit bei- 
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nahe oder gänzlich geschlossenem Ende zu den Versuchen 
anwendet. Eine Capillarröhre von 0,177 M.M. Durchmesser 


wurde bei 16°C. in eine ziemlich feine (doch noch offene) 
Spitze ausgezogen ‚und in Aether gestellt; die Steighöhe 
war 53 M.M. Dann wurde die Spitze abgebrochen; das 
Niveau stand jetzt 55 M.M. hoch. Diess wurde mit dem 
gleichen Erfolge wiederholt. Eine andere Röhre, in gleicher 
Weise behandelt, zeigte die Steighöhen 43 und 45 M.M. — 
In einer Capillarröhre, in welcher bei offenem Ende das 
Niveau 50 M.M. hoch stand, sank dasselbe, nachdem das 
Ende mit Wachs verklebt worden, auf 47 M.M. 


Alle bis jetzt erwähnten Thatsachen beweisen, dass die 
Steighöhe in den Capillarröhren bei vermindertem Luft- 


drucke desswegen sich erniedrigt, weil die Verdunstung leb- 


 hafter wird. Es bleibt aber noch zweifellaft, ob es die 


Spannkraft der Dämpfe allein sei, welche das capillare 
Niveau herunterdrückt, oder ob vielleicht innere Ursachen 


mitwirken. Um diess zu ermitteln, wurde eine Reihe fernerer 
Beobachtungen angestellt, welche in einer folgenden Mit- 


theilung dargelegt werden sollen. 


— 


Historische Classe. _ 
Sitzung vom 22. März 1866. 


Herr Kluckhohn hielt einen Vortrag: 


„Beiträge zur Geschichte der Bayerischen 
Geschichtschreibung im 15. und 16. Jahr- 
hundert“ oder 


„Drei Vorläufer Aventins, Ebram von Wilden- 


denberg, Veit Arnpeckh u. Ulrich Fuirer““. 


Herr Rockinger hielt einen Vortrag: | 
„Ueber Recht und Rechtspflege in Bayern im 
13. Jahrhundert“, näher 
„Ueber die grösseren Landfriedens- Urkunden, 


. welche im Laufe dieses Jahrhunderts in 
Bayern zu Stande kamen“. 


. Beide Abhandlungen werden in den Denkschriften der 
Classe veröffentlicht werden. 


| 
| | 
| 
| | 


 Oeffentliche Sitzung vom 28. März 1866. 


_Oeffentliche Sitzung der k. Akademie der Wissen- 
schaften 
zur Erinnerung des 107. Stiftungstages ; 

am 28. März 1866. 


| Die drei Herren Ülassen-Secretäre lasen folgende Ne- 
krologe: 


Eı Herr Müller, als Secretär der philos.-philol. Classe: 
Friedrich Rückert, 


der dem ‘Herzen der deutschen Nation so theure Dichter, 
hatte ausser dem holden Geschenk der Musen von der Natur 
eine ausserordentliche Befähigung für philologische Studien 
empfangen, welche er zunächst dazu verwendete, die grössten 
Dichter-Geister des Orients dem Sinne und Geiste der Deut- 
schen näher zu bringen. Es ist unnöthig, vor einem gebil- 
deten Publikum die von ihm übertragenen Werke einzeln 
‚aufzuzählen und auszuführen, welche Bereicherung an Formen, 
Vorstellungen und Ideen der deutsche Gedankenkreis durch 
diese Arbeiten erfahren hat. Die titanischen Lieder der 
 altarabischen Helden, das bewegte Leben eines geistreichen 
Abentheurers der Chalifenzeit, das Epos und Liebeslied der 
Perser und Indier, die philosophisch mystischen Effusionen 
eines Djelaluddin sind durch ihn unser Eigenthum geworden, 
in einer wundervollen Sprache, deren Reichthum in seiner 
ganzen Fülle erst durch Rückert vollständig geoffenbart zu 
sein scheint. Ausser dem ästhetischen Genusse, den seine 


| 

| 
| 


378 BR Oeffentliche Sitzung vom 28. März 1866. 


Arbeiten darbieten, gewinnen sie noch einen höheren Werth 
für die Wissenschaft, indem sie ein ächtes Bild der ver- 
schiedenen g»istigen Strömungen des Orients aufrollen und 
‚also gleichsam einen practischen Curs der Literatur eines 


bedeutenden Theils der Menschheit unsern geistigen Augen 


vorüberführen. Selbst jene Fälle, wo der Deutsche vergeb- 


‚lich strebt den arabischen, persischen ‘oder indischen Ge- 
danken congruent auszudrücken, sind von höchster Wichtig- 
keit, indem gerade in ihnen sich die specifische Differenz 


der verschiedenen Volksgeister enthüllt und somit einen 
wichtigen Beitrag zur Aufhellung einer Völkerpsychologie 
und der Racen des menschlichen Geistes giebt. Es ist selbst- 


verständlich, dass Rückert zu seinen Uebertragungen der 


schwierigsten Stoffe nicht befäh'gt gewesen wäre, wenn er sich 
nicht tiefer, umfangsreicher und genauer philologischer Kennt- 
nisse hätte rühmen können. Aber er hat von diesen auf 


dem rein gelehrten Feld auch explicite Proben hinterlassen, 


so unter andern höchst gelehrte und scharfsinnige Noten zu 
persischen Dichtern, besonders zu Firdosi, dann zu den alt- 


persichen Religionsdenkmälern, vor allem aber eine voll- 


ständige Encyclopädie der Disciplinen der persischen Philo- 
logie, nach dem Vorgange des Haft Qulzum, eine Arbeit, 
die damals, als sie erschien, unsern Rückert als ersten 
Meister seines Faches bethätigte, und bis heute noch nicht 
übertroffen ist. 


Ferdinand Wolf. 


In Ferdinand Wolf haben wir einen der hervorragend- 


sten Kenner und "Durchforscher der romanischen Literatur 


verloren. Er gieng von Anfängen aus, die zwar sehr be- 
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scheiden in der Form waren, aber durch gediegene Kennt- 
nisse und feine Lichtblicke sich auszeichneten, durch welche 
er bald auf so glückliche Standpunkte gelangte, dass er 
stufenweise, aber mächtig mehr als ein Gebiet literär-histo- 
'rischer Thätigkeit befruchtete und die gelehrten Anschauungen 
hierüber reformirte und bereicherte Sein Geist war bei- 
nahe allen Zweigen der Poesie der romanischen Völker zu- 
gewandt und hat über die meisten derselben ernstliche Stu- 
dien gepflogen, als deren Resultat er der gelehrten Welt 
meisterhafte Betrachtungen und Darstellungen vorlegte; aber 
vor allen andern hat ihn der spanische Genius angesprochen, 
dessen Hervorbringungen in den mannigfachsten Richtungen 
in ihm einen kundigen und tief eingehenden Beurtheiler fan- 
den. Die höchste Palme errang er in der Behandlung der 
von dem nationalsten Geiste durchhauchten älteren histo- 
rischen Gedichte. In einer Zeit, wo in Spanien selbst die 
 Romanzen, in Folge eines Abfalles des Volksgeistes von sich 
selbst, einer unverdienten Missachtung unterlagen, hat der 
feine Geist des deutschen Herders die hohe poetische Be- 
deutung derselben herausgefühlt. Ferdinand Wolf, selbst 
dichterisch begabt und gebildet, unterwarf sie einer sorg- 
fältigen historischen und literarischen Prüfung, und die von 
ihm entwickelten Ergebnisse dürfen als finale betrachtet 
werden. Wenn auch diese Arbeiten seinem Sinne am con- 
genialsten zu sein scheinen, so darf man doch die andern, 
die verschiedensten Punkte der spanischen Literaturgeschichte 
aufhellenden Werke nicht unterschätzen, die sich alle durch 
begeisterte Liebe zum Gegenstande, durch Gediegenheit und 
Fülle neuer Gedanken auszeichnen. Ebenso weisen, durch 
dieselben glänzenden Eigenschaften, seine Untersuchungen 
über altfranzösische, altportugisisshe und brasilianische Lite- 
ratur ihm unbestritten einen Rang unter den ersten For- 
 schern an. 
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2) Herr von Martius, als Secretär der math.-phys. Classe: 


Man hört oft, dass den Gelehrten ein höheres Lebens- 
alter beschieden sey, als vielen andern Sterblichen. Und al- 
lerdings sind sie dafür begünstigt durch die Versenkung in 
eine Geistesthätigkeit voll stiller Genüsse, durch die Ent- 
äusserung von so mancher Leidenschaft, welche an der Wur- 
zel der leiblichen Existenz nagt, durch die Odemzüge im 
Aether der Wahrheit und durch die Schule maassvoller Be- 
 schränkung in geistigen und leiblichen Dingen. 

Wie aber auch so manche Gelehrte einem frühen Schick 
sal verfallen, mahnt uns der Verlust Albert Oppel’s, der als 
ausserordentliches Mitglied und als Conservator der paläon- 
tologischen Sammlung unserm: engsten Kreise angehört hat, 
und der eines Gorrespondenten, fern, jenseits des atlanti- 
schen Oceans, George Philipps Bond’s, Directors der Stern- 
warte am Harvard College zu Cambridge bei Boston. Beide 
sind in den ersten Jahren männlicher Blüthe der Wissen- 
schaft entrissen worden. 


Albert Oppel?), 


am 19. Dezember 1831 zu Hohenheim geboren, Sohn des 
k. württembergischen Regierungsrathes von Oppel, der da- 
mals an der dortigen landwirthschaftlichen Akademie lehrte, 
ist am 22. Dezember vorigen Jahres einem nervösen Fieber 
erlegen. Auf dem Obergymmasium und der polytechnischen 
Schule zu Stuttgart gründlich vorbereitet, von 1851 bis 


1) S. dessen Nekrolog von seinem Jugendfreunde Ferd.v. Hoch- 
stetter in der Allg. A. Zeitung, Beil. v. 31. Jan. u. 1. Febr. 1866. 
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1854 durch einen der grössten Männer des Faches, Quen- 
stedt, zu Tübingen in Mineralogie und Geognosie glänzend 
unterrichtet, während der zwei folgenden Jahre auf Reisen 
in Frankreich, England, der Schweiz und mehreren Gegen- 
den Deutschlands durch fleissige Naturbeobachtung und durch 


den Umgang mit den ersten Kennern der Geologie und Pa- 
 läontologie zu einer seltenen Gründlichkeit in diesen Fä- 


chern durchgebildet, trat er alsbald (i..J. 1856—58) mit 


_ einem Werke, die »Juraformation Englands, Frankreichs und 


des südwestlichen Deutschlands«, hervor, das als ein wesent- 
licher Fortschritt in der noch jungen Doctrin begrüsst wurde, 
ja Erstaunen erregte. König Wilhelm von Württemberg be- 
lohnte es mit der grossen sollen Medaille für Kunst und 
Wissenschaft. 

Von jener Zeit an hat Oppel jedes Sie seines so kur- 
zen Lebens mit einer rühmlichen That als Schriftsteller, 
als kritischer Beobachter und Sammler, oder als sorgfältiger 
Verwalter des ihm anvertrauten, Dank der erleuchteten Für- 
sorge der k. bayer. Regierung, grossartig vermehrten palä- 
ontologischen Cabinetes bezeichnet. | 

ÖOppel war ein scharf beobachtender, 
dender, klar verständiger, von Phantasie unbeirrter Natur- 
forscher. Er beschränkte sich selbst auf die Paläontogra- 
phie als auf den wesentlichsten Factor"der Stratigraphie oder 
Schichtenkunde. Nur schüchtern bekannte er sich, fremd 
jeder Speculation, zu allgemeinen Ansichten und Grund- 
sätzen. Er war Specialist, und in dieser Begabung syste- 
matisirte er, ebenso eifrig als sorgfältig, zumal diejenigen 


 Thiergestalten, welche uns in den Schichten der jurassischen 


Formationen. aufbehalten sind. Scharfsinnig fasste er die 
specifischen Merkmale auf, um die Arten zu kennzeichnen, 
umsichtig charakterisirte und gruppirte er nach den soge- 
nannten ; Leit-Arten die verschiedenen Schichten jener so 


weit. verbreiteten. Gebirgsbildung. Er heinachiein. das rich- 
[1866. 1. 3.] | 
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tige Verständniss dieses an organischen Resten so überaus 
reichen Gebietes wie den sichersten Schlüssel zur Enträth- 


selung früherer und späterer Schöpfungs-Perioden. Der ju- 
rassischen Welt sein wissenschaftliches Leben zu weihen, 


war sein Vorsatz. 


Der Paläontologe als Systematiker hat: eine Aufgabe, 


die sich von denen des Zoologen und Botanikers gar oft ın 
einem wesentlichen Punkte unterscheidet. Um die Fragen 


von der Dignität der Gattungen und von der Begrenzung 


der Art zu lösen, vermag er die Erforschung der inneren 


Structur-Verhältnisse nur in geringem Maasse zu Hilfe zu 


rufen, die der Weichtheile, des Geschlechtes und der Ent- 
wicklungsgeschichte der fossilen Thiere ist ihm nicht ge- 
stattet. Er ist lediglich auf die Gestalt der Reste von 


 Thieren, und wo die Pflanzen keine inneren Structurverhält- 


nisse erkennen lassen, auch von diesen angewiesen. Gleich- 
sam wie todte Krystalle liegen diese Reste vor ihm; analog 
dem Krystallographen hat er geometrische Probleme zu be- 
antworten, Probleme einer organischen Geometrie. Nur aus 
der Vergleichung sehr zahlreicher Individuen, die sich ge- 
mäss verschiedener Grössenverhältnisse als Reihen von 
Alters- (oder Geschlechts- ?) Stadien darstellen, kann er den 
specifischen Typus feststellen, lernt er abwägen, welche Ge- 
staltungs-Stufen in der Art bis zu deren höchster Entwick- 
lung zu durchlaufen sind, welche Gestalten diesem Arten- 


typus mit Recht zuzuzählen, welche davon auszuschliessen 


seyen. Erst nach Abschluss dieser mühsamen Untersuchung 


_ darf er wagen, die Frage zu erörtern, ob eine gegebene Ge- 


stalt als Artentypus für eine gewisse Gebirgsformation oder 
für einzelne Glieder derselben bezeichnend sey oder nicht, 


ob sie ausser dieser Formation auch andern vor oder 


nicht. 
Solche Erwägungen den Oppel im 


Verfolge seiner jurassischen Studien zur ‘grössten Behutsan- 
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keit auffordern, und er hat diese Tugend des Forschers be- 
währt. Das weitausgedehnte vielarmige Meer über einer 
mächtigen Fläche des jetzigen Mitteleuropa’s, aus dem sich 
die Juragebirge nach und nach niedergeschlagen haben, war 
in ungeheuerer Vielzahl von kleinen Thieren bevölkert, de- 
ren Reste mit dem Schlamme der Fluthen verkittet mäch- 
tige Gebirge aufgebaut haben. Es waren Corallen, Moos- 
polypen (Bryozoa), Foraminiferen, oft winzige, ja mikrosko- 
pische Gestalten. Es wimmelte von den verschiedensten 
Formen der Brachiopoden, Cephalopoden (Sepien-artige 
Thiere) und Foraminiferen, die sich neben den, auch der 
Jetztwelt häufig angehörenden Muscheln, neben Fischen und 
Krebsen, zwischen mächtigen Gorallen-Inseln umhertrieben. 


Auf die versteinerten Reste dieser wunderlichen in der Jetzt- 


welt nicht mehr lebenden Geschöpfe, auf die Terebrateln, 
die Belemniten, die Ammoniten, welche so gross wie ein 
Wagenrad und so klein wie eine Erbse uns in den Schich- 


ten vieler Gebirgsarten begegnen, und auf die zahllosen Ge- 
schlechter der Schnecken und Muscheln richtete Oppel sei- 


nen kritischen Blick. Die Frucht?) seiner rastlosen und 


2) Hatte man früher die deutschen, französischen und englischen 
Localsysteme eines Quenstedt, d’Orbigny, Marcou Philipps u. A. 


nur nach ihren grösseren Schichtengruppen zu parallelisiren gewagt, 


so zeigte nun Oppel, dass die Glieder gleichen Alters in den ver- 
schiedenen Gegenden, so sehr sie auch in ihrer petrographischen 
Beschaffenheit von einander abweichen, paläontologisch immer wieder 
durch bestimmte Arten charakterisirt seyen, und dass, je schärfer 
die Species getrennt werden, desto genauer auch die Schichten ein- 
getheilt werden können. Er zerlegte die Juraformation nach Leit- 


 fossilien in ihre einzelnen Elemente und stellte ein Idealprofil von 


36 Zonen auf, welche durch eine Anzahl für jede Zone constanter 
Species markirt werden. Auf Grund identischer Ammonitenspecies - 
wurde der Beweis für den Synchronismus der Schichten geführt, 


und an der Hand dieser charakteristischen Zonenspecies sollte es 
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_ ebenfalls an einem Orte auf Kalk®). Das Joch’ über Engel- 
berg und die Engstlenalp (am Titlis), ferner die Blackenalp 
im Surenenthal, ebenso die Kurfirsten über Wallenstad, 
welche Gegenden alle der Kalkformation angehören, zeigten 
mir nur Rh. ferrugineum und zwar in’grossen Massen 
Der Schweizerjura hat ebenfalls nur diese Art. An allen 
genannten Stellen wächst Rh. ferrugineum nicht etwa bloss 
auf tiefen Humus- oder auf Lehmlagen, die den Kalk be- 
decken, sondern auch auf Kalkfelsen, die mit einer sehr _ 
dünnen Humusschichte überzogen sind, stellenweise auf fast 
nacktem Gestein. Nach mündlichen Mittheilungen von Hrn. 
Prof. Theobäld in Chur findet sich Rh.‘ ferrugineum 
auf dem Calanda bei Chur in beträchtlicher Höhe‘ auf fast 
nacktem Kalk. 
Die Verbreitung der beiden Alpehrosen wird also im 
Grossen und Ganzen nicht durch die kalkarmen und kalk- 
reichen geologischen Formationen bedingt. Sie erweisen sich 
auf dem grössten Theil ihres Verbreitungsbezirkes als boden- 
vag. Wo sie aber in beträchtlicher Menge neben einander 
auftreten, werden sie bodenstet, indem sie sich gegenseitig 
ausschliessen. Diese Ausschliessung ist, da es strauchartige 
langdauernde Pflanzen sind, nicht so strenge wie bei kraut- 
artigen Gewächsen; sie ist ferner um so weniger genau 
durchgeführt, je-spärlicher und zerstreuter die Stöcke stehen. 
So kommen an den Kurfirsien operhaib Quinten die beiden 
Arten, welche hier in geringerer Individuenzahl . auftreten, 
durch einander vor und der nämliche Kalkblock trägt zuweilen 


auf der einen Seite Rh. ferrugineum, auf der andern Rh. 
hirsutum. | 


6) Auch hier giebt Gaudin Rh. hirsutum an. 

7) Auf der Trübseealp über Engelberg bemerkte ich auch Rh. 
intermedium, was auf die Nähe von Rh. hirsutum hinweisen 
könnte. 
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Heer hat die vorgeschobenen Kolonien von ° Alpen- 
pflanzen auf den Hügelkuppen und in den Torfmooren der 
ebeneren Schweiz von der Eiszeit hergeleitet und als zurück- 
gelassene Posten der vorgedrungenen Gletscher erklärt. Rh. - 
ferrugineum wurde nach demselben von dem Rhone- 
'gletscher aus dem Wallis auf den Jura, Rh. hirsutum. 
von dem Linthgletscher auf die Berge an der östlichen 
Grenze des Cantons Zürich (Hohe Rhonen und obere Töss- 
thäler) gebracht. In gleicher Weise dürfen wir wohl das 
Vorkommen von Rh. ferrugineum am Langensee und am 
Comersee von dem Langenseegletscher und dem Veltliner- 
gletscher herleiten. Auf einer Tour über die Terrassen der 
Kurfirsten sah ich oberhalb Wallenstad bloss Rh. ferru- 
gineum; weiter nach Westen auf einer Ausdehnung von 
etwa einer halben Stunde Rh. ferrugineum mit Rh. 
hirsutum und noch weiter westlich bloss Rh. hirsutum. 
Ich weiss nicht, ob diese Beobachtung auf einer einzigen 
Excursion die wirkliche Verbreitung ausdrückt, ob Rh. 
hirsutum den westlichen, Rh. ferrugineum den öst- 
lichen Theil der Kurfirsten bewohnt. Wie dem auch sei, 
das Vorkommen der beiden Arten auf diesem Gebirgsstocke. 
kann vielleicht aus dem Zusammentreffen der beiden Eis- 
zeitgletscher, Linth- und Rheingletscher erklärt werden. Der 
erstere hätteRh. hirsutum, der zweite Rh. ferrugineum 
herbeigeführt, insofern wir die ursprünglichen Verbreitungs- 
 centren ‚in die innern Alpen verlegen. 

"Im: Allgemeinen werden die Centralalpen und Süd- | 
abhang von Rhododendr on ferrugineum, die nördlichen 
Alpen von Rh. hirs utum bewohnt. Aber diese Verbreit- 
ungsareale sind vielfach durch die andere Art durchbrochen. 
Eine genaue Aufnahme der geographischen Vertheilung der 
_ beiden Alpenrosen, welche sich offenbar sehr langsam aus- 
breiten, dürfte für die der Verbreitungsursachsn 
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von grösstem Interesse sein und vielleicht Rückschlüsse auf 
die grossen Naturerscheinungen der diluvialen Zeit erlauben, »' 

Ich fasse zum Schlusse noch das Resultat über das 
Vorkommen der Gewächse zusammen. Innerhalb der Region, 
welche einer Form durch die klimatischen Verhältnisse im 
Allgemeinen angewiesen ist, wird die Verbreitung bedingt 

1) durch die besondere Modification «dieser klimatischen 
Einflüsse, durch die physikalischen und chemischen Boden- 
verhältnisse, 

2) durch die übrigen Gewächse, - welche mit ihr con- 
curriren, sowie auch durch die Thiere und den Meuschen, 
weiche fördernd und nachtheilig einwirken, 

3) durch das Stadium der Wanderung, in welcher sich 

die Pflanzenform befindet. | 

| Die Pflanzengeographie muss alle diese Momente com- 
binirt in Rechnung bringen, um die Ausbreitung einer Art 
zu verstehen. Bisher hat man einen andern Weg verfolgt. 
Man untersuchte nur ein Moment für sich und beschränkte 
sich dabei fast ausschliesslich auf die chemischen und physi- 
«alischen Bodenverhältnisse. Man glaubte, dass in ihnen 
die Lösung der Räthsel enthalten sei und stritt sich darum, 
‚ob die einen oder andern den Ausschlag gäben. Man be- 
gann mit der Betrachtung eines beschränkten Gebietes, und 
dehnte sie dann immer weiter aus. H. v. Mohl und be- 
sonders A. de Candolle stellten als Grundsatz auf, dass 
man nur bei Berücksichtigung des grösstmöglichen Areals 
ein sicheres Ergebniss bekomme. Diese korderung war 
gewiss gegründet, wenn es sich um die Beantwortung der 
Frage handelte: Giebt es Pflanzenarten, deren Vorkommen 
mit den Bodenverhältnissen parallel geht? 

Die Methode von Mohl und de Candolle hatte ihre 
Berechtigung für eineu bestimmten Zweck. Aber sie wird 
entschieden unrichtig, wenn wir die Frage allgemeiner stellen: 
ob und welchen Einfluss die Bodenbeschaffenheit auf das 
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Vorkommen der Pflanze habe? Wir müssen dann wieder. 


zu der Erforschung des ganz beschränkten Gebietes zurück- 


kehren, dasselbe mit all seinen eigenthümlichen Verhältnissen 
als ein Gaizes auffassen und wir dürfen es nur mit einem 
andern speziellen Gebiet, das ebenfalls in allen seinen Einzel- 


heiten erforscht ist, vergleichen. Bloss auf diesem Wege 
wird es möglich sein, die Wirkung jedes einzelnen Factors 
und somit auch diejenige der We zu 'be- 
stimmen. | 
Wir finden, ; FR in einer Gesınd eine Pflanze mit 
Rücksicht auf die chemischen Verhältnisse bodenstet ist, 
in einer andern bodenvag. Nach bisheriger Behandlungs- 
weise wurde sie dann als bodenhold bezeichnet. Diess 
giebt uns aber keinen richtigen Begriff von dem Verhalten 
derselben. Statt dass wir sie bodenhold nennen, müssen 
wir vielmehr erforschen, unter welchen Bedingungen sie 
bodenstet, unter welchen bodenvag ist. — Es ist selbst 
möglich, dass eine Art in einer Gegend kalkstet, in einer 
andern urgebirgstet ist. Es seien nämlich drei verwandte 
Arten A, B, C so constituirt, dass A sehr kalkscheu, © sehr 

kalkliebend, B ziemlich indifferent gegen Kalk ist. In einer 

Gegend komme A und B, in einer andern B und C gemein- 
sam vor. In ersterer wird A urgebirgstet, B kalkstet auf- 
treten, in letzterer wird dagegen B urgebirgstet und C kalk- 
stet sein. Wenn wir aber, statt diese Verhältnisse aus 
einander zu halten, B allgemein nach der bisherigen Be- 
handlungsweise als bodenvag aufführen, so erhalten wir einen 
selir mangelhaften oder selbst einen sehr unrichtigen Begriff 


von dem wirklichen Verhalten. 


Die Thatsache, ob eine Pflanzenart mit Rücksicht anf 


Ihr ganzes Vorkommen in chemischer Beziehung bodenstet, 


bodenhold oder .bodenvag, sei, ist im Grunde ziemlich gleich- 
gültig, da diess offenbar von allen mitwirkenden Factoren 
bedingt wird, und da es vom Zufall abhängt, wie die letztern 
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combinirt sind. Es ist sogar denkbar! dass jede Pflanze 
irgendwo bodenstet auftritt, denn keine wird ganz gleich- 
gültig gegen die chemische Bodenbeschaffenheit sein; es wird 
ein bestimmtes Mengenverhältniss der Mineralsalze geben, 
elches ihr am besten, ein anderes, das ihr am wenigsten 
emarie Halten wir uns, wie bisher, bloss an kalkarme 
und kalkreiche Standorte, so mag es geschehen, dass jede 
Pflanze unter gewissen Verhältnissen, älles Uebrige gleich- 
gesetzt, sich auf dem einen gegen die Mitbewerber zu be- 
 haupten vermag, auf dem andern nicht. 
Bodenstetigkeit und Bodenvagheit sind überhaupt Zu- 
stände, aus denen wir keinen Schluss auf die Natur einer 
Pflanze ziehen dürfen, weil sie nicht von dieser Natur be- 
diegt werden. Achillea atrata und A. moschata leben 
theilweise getrennt und sind dann bodenvag, theilweise bei- 
sammen und sind dann bodenstet, somit im ganzen boden- 
hold. Hätten die Verbreitungsursachen sie überall zusam- 
mengeführt, so würden wir sie nur als bodenstet kennen. 
Wären sie überall allein, so würden sie uns als ht; 
entgegentreten. | 
Wie mit der chemischen, so verhält es sich auch mit 
der physikalischen Beschaffenheit. Auch sie lässt die Pflanzen 
bald als bodenstet, bald als bodenvag erscheinen. Auch 
hier sind es nicht innere, in der Natur der Gewächse be- 
gründete Ursachen, sondern Aussers Umstände, weiche den 
Ausschlag geben. Bei gleicher chemischer Bodenbeschaffen- 
heit und unter übrigens gleichen Verhältnissen verträgt eine 
Art in Gesellschaft einer bestimmten Vegetation sehr weite, 
in Gesellschaft einer andern Vegetation nur sehr limitirte 
Grenzen in den Feuchtigkeitsgraden der Bodenkrumme. 
Wie mir scheint, ist es daher die nächste und drin- 
gendste Aufgabe der Wissenschaft, die Aufmerksamkeit den 
_ Gewächsen zuzuwenden, welche die zu erforschende Art 
_ umgeben, vor allem aus den nächst verwandten, dann aber 
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auch überhaupt solchen, welche an die Aussenwelt nahezu 


gleiche Anforderungen stellen, und endlich dem ganzen 
Verein von Gewächsen, welcher die Pflanzendecke bildet. 
Solche Untersuchungen werden, wie es die geringen Anfänge 


in dieser Mittheilung gezeigt haben, manches Räthsel in der 


Verbreitung der Pflanzen aufklären, und uns nachweisen, 
warum eine Art hier vorkommt und dort unter den näm- 
lichen klimatischen und Bodenverhältnissen constant mangelt, 
obgleich ihr die Wanderung dorthin offen stände. 

Eine andere nicht minder lohnende Aufgabe wäre es, die 
allgemeinern Thatsachen der jetzigen Verbreitung auf die 


_ grossen Veränderungen der Diluvialzeit zurückzuführen. Bis 
jetzt sind darüber wenig mehr als allgemeine Gedanken und 


einzelne spezielle Andeutungen gegeben worden. . Die noth- 


wendigen Vorarbeiten dazu wären genaue Verbreitungskarten 


mit allen Angaben, wo eine Art beobachtet wurde und wo 


sie fehlt, um aus den Lücken und Unterbrechungen in der 


Verbreitung auf die einstige Wanderung schliessen zu lassen. 


Herr Nägeli hielt einen zweiten Vortrag über 
„die Bastardbildung im. Pflanzenreiche“. 


- Die Veranlassung zur Behandlung dieses Themas ergab . 
sich mir aus einer Untersuchung über die Bedeutung der 


in der Natur zwischem manchen Arten vorkommenden 
Zwischenformen, welche ich in einer nächsten Mittheilung 
darzulegen beabsichtige. Das Thema über die Bastardbild- 
ung ist indessen auch in anderer Beziehung von grösster 
Wichtigkeit. Dieselbe verbreitet einiges Licht über die Fort- 
pflanzung, insofern es sich nämlich darum handelt, in welcher 
Weise die Eigenschaften der Eltern auf die Nachkommen 
übertragen werden. Sie hilft ferner die Frage über den 
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_ Unterschied von Art und Varietät entscheiden, dasich dieser auf 

- die Fortpflanzung und die Succession der Generationen gründet. 
In letzterer Beziehung fragt es sich, ob in der Ba- 
stardbildung Art und Varietät prinzipiell von einander ab- 
‚ weichen. Da in den Merkmalen, welche die äussere Gestalt, 
der innere Bau und die chemische Zusammensetzung ergeben, 
ein strenger Unterschied nicht gefunden wird, und da rück- 
sichtlich der Constanz, wegen der langen Dauer mancher 
Varietäten, der Unterschied im besten Falle bloss eine rein 
theoretische Bedeutung hat, so glaubte man denselben darin 
wieder zu erlangen, dass die Arten sich mit anderm Er- 
folge gegenseitig befruchten sollten als die Varietäten. Diese 
Behauptung nun ist, wie sich aus der folgenden Darstellung 
ergeben wird, ungegründet. Zwischen Species und Varietät 
besteht auch in dieser Beziehung nicht eine absolute, son- 
dern eine allmählich abgestufte Verschiedenheit. Das Re- 
sultat ist um so sicherer, als es jedenfalls nicht durch sub- 
jective Befangenheit erhalten wurde. Weitaus die meisten 
und wichtigsfen Versuche über Bastardbildung wurden von 
entschiedenen Anhängern der spezifischen Unveränderlichkeit 
ausgeführt, also von Beobachtern, die eher in der entgegen- 
gesetzten Richtung befangen waren und welche die That- 
‚sachen von ihrem Standpunkte aus in dem ihren Anschau- 
ungen möglichst günstigen Lichte betrachteten. Es lag.ihnen 
daran, einen Gegensatz zwischen Species und Varietät in der 
hybriden Befruchtung zu begründen, und zu zeigen, dass 
die Varietätenbastarde normale und dauerhafte Bildungen 
seien, die Artbastarde dagegen Abnormitäten ohne Bestand. 
Wenn trotzdem die Versuche darthun, dass ein solcher 
Gegensatz nicht besteht, so kann man dieses Resultat als 
um so sicherer festgestellt erachten !y. | 


1) Man unterscheidet zuweilen zwischen Bastard und Blend- 
ling (im Französischen zwischen hybride und mötis), je nachdem 
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Die Thatsachen sind in reichlicher Menge vorhanden. 
Schon vor einem Jahrhundert hat Kölreuter sehr zahl- 
reiche (viele tausende) und sehr genaue Versuche über 


künstliche Befruchtung zwischen verschiedenen Pflanzenformen 


angestellt. In diesem Jahrhundert hat Gärtner während 


eines Zeitraums von 26 Jahren nahezu 10000 künstliche - 
Bestäubungen vorgenommen und dabei jede Vorsicht ange 


wendet, welche für das Gelingen und die kritische Benutzung 
derseiben erforderlich schien. Ausserdem haben verschiedene 


Forscher sich mit dem gleichen Gegenstand beschäftigt, 
unter denen ich Knight, Herbert, Treviranus, Sageret, 


Wiegmann, Regel, Wichura, a; Naudin, Go- 
dron, Grönland nenne. 


Wenn trotz dieser zahlreichen Versuche nicht grössere 


Uebereinstimmung betreffend die Bastardbildung im Pflanzen- 
reiche herrscht, so dürfte der Grund in verschiedenen Um- 


ständen liegen. Einerseits mangelt oft bei der Beurtheilung 
ein unbefangener und vorurtheilsfreier Standpunkt. Von 
der Unveränderlichkeit der Art ausgehend, sucht man vor 
Allem aus den Unterschied zwischen Artbastard und 


'Varietätenbastard festzustellen, einen Unterschied, der in 
Wirklichkeit nicht besteht. Man wird dadurch veranlasst, 


die Thatsachen nicht nach ihrem innern Zusammenhange, 


sondern nach einem ihnen fremden Prinzip zu gruppiren, 
einzelnen Thatsachen eine gezwungene Erklärung aufzu- 


die Eltern Arten oder Varietäten sind. Diese Unterscheidung mag 
zuweilen praktischen Nutzen gewähren, häufiger aber ist sie ver- 
wirrend und irreführend, weil sie einen Unterschied voraussetzt, der 
nur gradweise vorbanden ist. Richtiger wäre es wohl, wenn man 
überhaupt trennen will, Bastarde alle diejenigen hybriden Pflanzen 


zu nennen, die eine verminderte Fruchtbarkeit zeigen, Blendlinge 


diejenigen mit. vollkommener Fruchtbarkeit, ohne Rücksicht darauf, 


ob die einen und andern von nn oder Varietäten gefallen sind. 
[1865. II. 4.] 27 


3 
se 
| 
; 
| 
| 


398 Sitzung der Eee Classe vom 15. Dezember 1865. 


nöthigen,, andere zu ignoriren oder als Ausnahmen zu be 
handeln. | 

Anderseits die über die Bastardbildung 
und veröffentlichten Versuche offenbar nicht überall hin- 
reichend gekannt und werden nicht in dem Maasse, als sie 
es verdienen, gewürdigt.. Namentlich gilt diess von den 
zahlreichen und trefflichen Beobachtungen Gärtner’s, welche _ 


leider in seinem Buche (Versuche und Beobachtungen über 


die Bastarderzeugung im. Pflanzenreiche 1849) mit allzu- 
geringer Uebersichtlichkeit ‘dargelegt werden. Dafür lässt man 
sich zuweilen von Wahrnehmungen leiten, die man an wirk- 
lichen oder vermeintlichen Bastarden in der freien Natur 


gemacht und willkürlich commentirt hat. Oder man benutzt 


seine eigenen spärlichen Versuche, welche wegen ihrer Unvoll- 


_ ständigkeit und häufig wegen ihrer Ungenauigkeit unbrauch- 


bar sind, zu einer neuen Theorie, ohne zu ahnen, dass 
darüber zahlreiche und genaue Versuche längst entschieden 
haben. Die Lehre von der Bastardbildung würde in der 
neuern Zeit mehr Fortschritte gemacht haben, wenn manche 


Beobachter, statt von vorne anzufangen, sich die Erfahrungen 


der zwei erstgenannten deutschen Forscher zu Nutzen gemacht 
hätten, die die Arbeit ihres Lebens auf die Lösung dieses 


Problems verwendeten. Keine Lehre ist weniger abge- 


schlossen und fortgesetzte kritisch ausgeführte Versuche sind 
im höchsten Grade wünschenswerth. Aber sie können nur 
dann wissenschaftlichen Werth haben, wenn sie sich auf die 
Kenntniss des schon Geschehenen stützen, -wenn sie entweder 
die festgestellten Regeln durch neue Thatsachen bestätigen, 


‘oder wenn sie dieselben modificiren, erweitern, beschränken, 


im letztern Falle aber die Bedingungen unter denen 
diese Modificationen eintreten. 


Ich werde in der folgenden Uebersicht der Resultate 


mich ausschliesslich an die künstlichen Bastardirungsver- 
‚suche halten, indem ich mir die Anwendung auf die wild- 
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wachsenden hybriden Formen für eine e folgende Mittheilung 
vorbehalte. 


1. Pflanzenformen, die sich systematisch nahe = 


stehen, können mit einander Bastarde bilden. Im 
Aligeineiden geht die Befruchtungsfähigkeit nicht 
über die Gattung, sehr oft nicht über die Gattungs- 
section hinaus, und manchmal bleibt sie innerhalb 
der Art eingeschlossen. Es verhalten sich in dieser 


Beziehung die verschiedenen.natürlichen Ordnungen 


und Gattungen sehr ungleich. 

_ Mit Rücksicht auf den Umfang, in welchem die Genera 
von der strengeren Schule der Systematik gefasst werden, 
können wir sagen, dass im Allgemeinen nur Arten des gleichen 
Genus sich befruchten können. Die wenigen Ausnahmen 


dürften sich auf folgende sichere Fälle beschränken: Lychnis 


und Silene, Rhododendron und Azalea, Rhododen- 


dron und Rhodora, Azalea und Rhodora, Rhododen- 
dron und Kalmia, Rhododendron und Menziesia?), 


Aegilops und Triticum, Gattungen der Cacteen (Echino- 
cactus, Gereus, Phyllocactus) und Gessneriaceen. 
Ich füge bei, dass von den wildwachsenden Bastarden mir ausser- 


dem nur zwei bekannt sind, welche von verschiedenen Gattungen 


. abstammen könnten: Festuca loliacea Huds., welche nach 
A. Braun ein Bastard von Festuca elatior Lin. und Lo- 
 lium perenne Lin. ist, und Nigritella suaveolens Koch, 
welche nach meinen Beobachtungen von Nigritella an- 


gustifolia Rich. und IRRE odoratissima Rich. 
erzeugt wird. 


Mit Rücksicht auf die geringe Zahl der Ausnahmen 
dürfte vielleicht die Frage aufgeworfen werden, ob in diesen 


2) Bryanthus erectus Grah. et Paxt. Bastard von Rhodo- 
dendron Chamaecistus Lin. und Menziesia coerulea 


Wahlend. _ | 
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Fällen die Gattung nicht 'zu enge, oder eher ob sie nicht 
unrichtig gefasst worden sei? ob die Verwandtschaft, welche 
in der gegenseitigen Befruchtungsfähigkeit sich kundgiebt, 


nicht verbiete, zwei Arten generisch zu trennen? Dafür 
liesse sich, ohne weiter auf das Prinzip einzutreten, wenig- 
stens anführen, dass es mehrere Beispiele giebt, wo zwei 
sich bastardirende Arten, die früher in den mehr künst-. 


lichen Gattungen getrennt waren, jetzt in der nämlichen 


mehr natürlichen Gattung vereinigt sind. 


Schon von Herbert und Andern wurde die Regel aus- 


gesprochen, dass nur congenerische Species sich bastardiren 


können, und dass Arten, welche diese Fähigkeit besitzen, zu 


einer Gattung vereinigt werden müssen. Es ist dagegen 


der unlogische und daher nichtige Einwurf gemacht worden, 


_ wenn man diess als richtig anerkenne, so müsste man die 


sich nicht bastardirenden Species generisch trennen. Wenn 
ich sage, dass alle Weine zur Gattung Flüssigkeit gehören, 
so folgt daraus nicht, dass auch jede Flüssigkeit eine Wein- 


sorte sein müsse, und dass Alles, was nicht Wein ist, dess- 


wegen auch keine Flüssigkeit sein könne, 

Es giebt Genera, in welchen alle Arten in dem nahen 
Verhältniss zu einander stehen, ‚ dass sie sich gegenseitig 
befruchten. In andern besteht diese Beziehung nur zwischen 
den Arten der gleichen Section, während Arten verschiedener 


Sectionen sich nicht mit einander bastardiren. Sehr häufig 


mangelt dieses Vermögen selbst den Arten der gleichen 


Gattungssection, so dass hier nur die Varietäten der gleichen 
Art mit einander Bastarde bilden. 


In der Neigung zu hybrider scheint üdri- 


 gens eine grosse Verschiedenheit zwischen verschiedenen 
Gruppen des Pflanzenreiches zu herrschen. Ueber die Crypto- 


gamen lässt sich in dieser Beziehung, wegen Mangel an 


“Versuchen, nichts sagen; man weiss bloss, dass sie Bastarde 


bilden können. Unter den Phanerogamen gelingt die Ba- 


| 
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stardbildung zwischen den Arten leichter bei folgenden Ord- 


nungen: Liliaceen, Irideen, Nyctagineen, Lobelia- 


ceen, Solanaceen, Scrophularineen, Gessneriaceen, 
Primulaceen, Ericaceen, Ranunculaceen, Passi- 
floreen, Cacteen, Garyophylleen, Malvaceen, Ge 


raniaceen, Oenothereen, Rosaceen. Die hybride Befrucht- 


ung zwischen den Arten gelang gar nicht oder nur ausnahms- 


weise bei den Gramineen, Urticaceen, Labiaten, Con- 


 volvulaceen, Polemoniaceen, Ribesiaceen, Papa- 


veraceen, Cruciferen, Hypericineen, Papilionaceen. 
Eben so verschieden verhalten sich die Gattungen der 


' gleichen natürlichen Ordnung. Unter den Caryophylleen 


lassen sich die Arten von Dianthus leicht, diejenigen von 


Silene schwer bästardiren. Unter den Solanaceen sind 
die Arten von Nicotiana und Datura zu hybrider Be- 
fruchtung geneigt, nicht aber diejenigen von Solanum, 
 Physalis, Nicandra; unter den Scrophularineen die Arten 
von Verbascum, Digitalis, nicht aber Pentastemon, 
Antirrhinum, Linaria; unter den Rosaceen die Arten 
von Geum, nicht aber Potentilis. 


2. Die Pflanzenformen (Varietäten und Arten)‘; ba- 
stardiren sich um so schwieriger.und geben bei 


gegenseitiger Befruchtung eine um so geringere 


Zahl fruchtbarer Samen, je weniger sie unter ein- 


ander sexuell Verwaiui sind. Diese Ar 


finität ist nicht gleichbedeutend mit der systemati- 
scheu, welche durch äussere Formversehieden- 
heiten, Farbe und Habitus sich kundgiebt, noch 
mit der innern Verwandtschaft, welche in der 
chemischen und physikalischen Constitution be- 
gründet ist. Alle drei Affinitäten gehen 
ganz im Allgemeinen parallel. 

Der befruchtende Blüthenstaub wirkt mehr oder weniger 
vollständig auf die weiblichen Organe. Wenn gar kein be- 
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fruchtender Einfluss statt hat, so welken dieselben ‚ als ob 
überhaupt kein Pollen auf die Narbe gelangt wäre. Der 
erste und geringste Grad der Einwirkung besteht darin, 
dass bloss der Fruchtknoten, sammt dem Kelch, etwas 
' wächst, ohne dass eine Veränderung an den Eichen sichtbar 


wird. Ein zweiter Grad besteht darin, dass der Frucht- 


knoten stärker wächst und die Ovula ebenfalls sich ver- 
grössern, aber dann zusammenschrumpfen. Ein dritter Grad 
bringt es zu kleinen unvollkommenen Früchten mit leeren 
Samen. Ein vierter Grad zeigt normal ausgebildete Früchte 


mit leeren Samen. Ein fünfter Grad bildet normale Früchte _ 
mit einzelnen scheinbar vollkommenen, aber keimlosen Samen. 
Ein sechster Grad entwickelt normale Früchte, deren Samen 


einen kleinen, welken, nicht keimungsfähigen Embryo ent- 
halten. Ein siebenter Grad endlich reift normale Früchte 


_ mit normalen Samen, aber in diesem letzten Grad der voll- 


 kommenen Befruchtung giebt es wieder alle möglichen Unter- 
grade, je nachdem bloss ein oder wenige Ovula, eine grössere 


Zahl derselben oder nahezu alle sich in keimfähige Samen 


verwandeln. Der Einfluss des befruchtenden Blüthenstaubs 
‘auf die weiblichen Organe stuft sich also fast unendlich ab. 

Dass die sexuelle Affinität nicht genau mit der syste- 
matischen Verwandtschaft zusammenfällt, ergiebt sich aus 
_ vielen Beispielen. Es komm nicht selten vor, dass zwei 
Arten Aund B, die sich äusserlich sehr ähnlich sehen, sich 


nicht bastardiren, während A sich mit der Art C, welche 


in den Merkmalen viel mehr abweicht als B, leicht be- 


fruchtet. So ist es z. B. noch nicht gelungen, den Apfel- 


baum mit dem systematisch nahe verwandten Birnbaum 
hybrid zu vereinigen, ebenso wenig die sehr ähnlichen Ana- 


gallis arvensis Lin. und A. coerulea Schreb., Primula 


officinalis Jacg. und P. elatior Jacq., Nigella dama- 
scena Lin, und N. sativa Lin., Pentastemon gentia- 
noides Poir. und P. Hartwegii Benth. und viele andere. 


and 
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Dagegen befruchten sich die einander unähnlichen Aegilops 


'ovata Lin. und Triticum vulgare Vill., Lychnis diurna 


Sibth. und Lychnis Flos cuculi Lin, Rhododendron 
 pontieum Lin. und Azalea pontica Lin., Cereus spe- 


ciosissimus Desf. und C. Phyllanthus DC. (Phyllo- 


 eactus Phyllanthus Link.), strauchartige und krautartige 
Calceolarien, die in den Früchten abweichenden vänieh- 
baum und Mandelbaum etc. 1 

Man könnte mit Gärtner die Meinung hegen wollen, 
dass die sexuelle Verwandtschaft mit der innern oder 
chemisch-physikalischen identisch sei. Diess wird durch 
folgende, sich öfter wiederholende Thatsache unmöglich, 
dass von zwei Pflanzenarten (A und B) sich A durch B, 
nicht aber B durch A befruchten lässt, oder dass A leichter 
durch B als B durch A befruchtet wird. Da nun sicher A 
zu B die gleiche innere Verwandtschaft hat wie B zu A, so 
muss die Anziehung zwischen den Geschlechtsorganen etwas 
Besonderes sein. Wir. können die letztere auch nicht als 
eine Folge der innern oder chemisch -physikalischen Be- 
schaffenheit betrachten, da es viele andere Arten giebt, wo 


die Befruchtungsfähigkeit die gleiche ist, ob A oder Bdie 


männliche Rolle übernimmt. 
Mit der Affinität, die sich aus der künstlichen Befrucht- 
ung ergiebt, muss allerdings besondere Vorsicht angewendet 
_ werden. weil der Erfolg derselben noch durch so viele 
andere Nebenumstände bedingt wird. Desswegen daıf aus 
einigen wenigen Versuchen nie ein Schluss gezogen werden. 
Wenn einige Blüthen A, durch B befruchtet, und einige 
Blüthen B, durch A befruchtet, zufällig ein ungleiches Re- 
sultat geben, darf man desswegen noch nicht auf ungleiche, — 
wenn sie zufällig ein gleiches Resultat geben, noch nicht 
auf gleiche gegenseitige Sexualaffinität schliessen. Die Fol- 
gerung ist aber nicht zu beanstanden, wenn eine grössere 


Zahl von Versuchen in mehreren Jahren wiederholt im 
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Resultat übereinstimmt. Ich will hiefür nur zwei Beispiele 
anführen. Gärtner hat in 5 verschiedenen Jahren 79 Blüthen 
der Nicotiana paniculata Lin. mit Blüthenstaub von N. 
Langsdorfii Weinm. befruchtet; 66 davon setzten Früchte 
an, die alle ziemlich viele Samen reiften. Ebenderselbe hat 
ferner in 3 verschiedenen Jahren 44 Blüthen der N. Langs- 
dorfii mit Pollen der N. paniculata bestäubt, ohne den 
geringsten Erfolg. Kölreuter konnte Mirabilis Jalapa 
Lin. leicht durch den Pollen von M. longiflora Lin. be- 
fruchten: aber bei mehr als 200 Bestäubungen von M. 
longiflora durch M. Jalapa während 8 Jahren erhielt er 
nie Samen. 

Daraus geht ileiteekbir hervor, äh von gewissen 
hermaphroditischen Pflanzenarten die eine zu der andern 
eine ungleiche Anziehung besitzt, je nachdem sie als Mann 
oder als Weib sich ihr nähert. Wir müssen daher zwischen 
zwei Pflanzenformen drei verschiedene Affhinitäten anerkennen: 
die äussere oder systematische, die innere oder chemisch- 
physikalische?) und die sexuelle. Was die letztere betrifft, 
so weiss man nichts über die Natur derselben. - Möglicher 
Weise könnte sie durch äussere (mechanische) Ursachen be- 
dingt werden; wahrscheinlicher hängt sie mit localen, in 
den liegenden , chemisch-physikalischen | 
Constitutionen zusammen. 

‘Wenn auch dis sexuelle Affinität eiwas Seibständiges 
ist, so geht sie im Allgemeinen doch mit der systematischen 
re oder kommt wenigstens nicht in allzugrossen Wider- 


3) Dass äussere und innere Verwandtschaft nicht identisch sind, 
ergiebt sich, um nichts Weiteres anzuführen, deutlich aus der 
Thatsache, dass ein Merkmal in zwei Pflanzen äusserlich ganz das 
gleiche sein kann, obgleich es in der einen noch durchaus variabel 
ist, in der andern aber durch correspondirende ih innere Veränder- 
ungen eine grosse Constanz erlangt hat. 
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spruch mit derselben. Ich habe bereits gesagt ($. 1), dass 
Arten von verschiedenen Gattungen mit :wenigen Ausnahmen 
sich nicht bastardiren. Dasselbe gilt fast immer auch für 
die Arten, welche zu verschiedenen. natürlichen Sectionen 
der gleichen Gattung gehören, also für congenerische Arten, 


die sich systematisch ferner stehen. 


Zwei Species eines Genus, die sich nicht zu betrachten 
vermögen, können durch Vermittelung einer dritten,-zu der 


sie-beide Verwandtschaft haben, zusammengebracht werden. 


A und B bastardiren sich nicht, wohl aber A und C, ebenso 
B und C. Ist diess der Fall, so findet hybride Verbindung 
zwischen A und dem- ua B+C, ebenso zwischen B 


und dem Bastard A+C statt). 


Wenn von zwei Arten jede verschiedene Varietäten hat, 
so besteht zwischen den gleichartigen Varietäten der einen 
und andern Art eine grössere Affinität, als zwischen den 
ungleichartigen. Verbascum Blattaria Lin. und V. Ly- 
chnites Lin. haben gelb- und weissblühende Varietäten. 
Das weissblühende V. Blattaria verbindet sich leichter 
mit dem weissblühenden als mit dem gelbblühenden V. Ly- 
ehnitis und umgekehrt. Die übrigen Verbascum-Arten 
mit gelben Blüthen geben ebenfalls mit den gelbblüthigen 
Pflanzen von V. Blattaria und V. Lychnitis eine grössere 


4) Durch die Formel A-+B bezeichne ich immer den Bastard 


_ der elterlichen Formen A und B, wenn es unbestimmt oder gleich- 
gültig ist, welche derselben Vater und welche Mutter gewesen sei. 


AB dagegen ist die Pflanze, welche A zum Vater, B zur Mutter 
hat und BA ist aus der Befruchtung von A durch B hervorgegan- 
gen. Man bedient sich sehr häufig der umgekehrten: Bezeichnungs- 
weise, indem man den Namen der Mutter voranstellt. Da hierüber 
keine Einigkeit herrscht, so wähle ich diejenige Namengebung, 


welche auch in andern Gebieten gebräuchlich ist, wo man mit 


wenigen Ausnahmen dem Namen des Mannes die erste Stelle giebt. 
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Menge von hybriden Samen als mit weissblüthigen Pflanzen 
der gleichen Species. 

Eine solche Steigerung der sexuellen Affinität zwischen 
gewissen Varietäten verschiedener Arten kommt auch dann 
vor, wenn eine grössere Aehnlichkeit in den systematischen 
Merkmalen nicht bemerkbar ist. Es ist überhaupt eine 
häufige Thatsache, dass zwei Varietäten der gleichen Art 
nicht die nämliche Geschlechtsverwandtschaft zu einer andern 
Art haben. Schon Kölreuter hat diess durch eine Reihe 
von genauen Versuchen’ bewiesen. Von fünf Tabaksorten, 
welche sich durch die vollkommene Fruchtbarkeit ihrer Ba- 
starde als Varietäten einer Species erwiesen, vereinigte sich 
die eine bei wiederholten Versuchen mit Nicotiana glu- 
tinosa Lin. leichter und gab mehr Samen als die übrigen 
vier. Gärtner erhielt bei einigen andern Pflanzen ein 
gleiches Resultat. 

Unter den Arten erfolgt die gegenseitige Befruchtung 
in der Regel am leichtesten bei jenen, welche an der Grenze 
zwischen Species und constanter Varietät stehen, und welche 
von den einen Autoren als Arten, von den andern als 
Varietäten oder Racen angesehen werden. So giebt z. B. 
Lychnis diurna Sibth. eben so viele Samen, wenn sie 
durch L. vespertina Sibth., als wenn sie durch ihren 
eigenen Pollen oder durch den ihrer weissen Varietät be- 
fruchtet wird. Dessgleichen zeigt L. vospertina die näm- 
liche Fruchtbarkeit, wenn sie durch L. diurna, als wenn 
sie durch sich gelber, bestäubt wird. Beide Pflanzen wurden 
von Linne in eine Species vereinigt, von den spätern 
getrennt. 

Noch leichter als unter den nächst enindhe Arten 
geschieht die Bastardirung zwischen den Varietäten der 

nämlichen Art. Diese sind meist so geneigt dazu, dass man 
sie nicht neben einander pflanzen darf, wenn man sie rein 
erhalten will. Aus ihrer gegenseitigen Befruchtung gehen 
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sehr reichliche Samen hervor. Selbst in Ordnungen, wo 
‚sich die Species: nicht zu bastardiren vermögen, wie bei den 


Cruciferen, Papilionaceen etc. befruchten sich die Va- 
 rietäten leicht (Brassica, Pisum, Phaseolus). 
Doch giebt es auch Varietäten, die sich nur schwer 
verbinden. So berichtet Gärtner, er habe 14 Kolben (auf 
eben so vielen Pflanzen) der gelbfrüchtigen Zea Mays 
nana mit dem Pollen der rothfrüchtigen Zea Mays major 
befruchtet; 13 Kolben haben gänzlich fehlgeschlagen, der 


letzte bloss 5 Samen getragen. Ferner wurden von vier 


Pflanzen der Zea Mays major mit gelben Früchten zwei 
_ durch die rothfrüchtige und zwei durch die aschgraufrüchtige 
Zea Mays major, endlich von vier Pflanzen der roth- 
früchtigen Zea Mays major zwei durch die gelbfrüchtige 
und zwei durch die aschgraufrüchtige Zea Mays major 


bestäubt. Jede dieser 8 Pflanzen, weit entfernt eine nor- - 


male Ernte zu geben, reifte u eine. ziemlich geringe 
Zahl von Samen. 

Der nämliche Beobachter bestäubte Silene inflata 
Var. alpina mit eigenem Pollen und erhielt die normale 
Menge Samen. Aber alle Versuche (im Ganzen 36), wo zwei 
Varietäten der genannten Species mit einander gekreuzt 
wurden, gaben eine merklich geringere Menge oder auch 


gar keine Samen. Er befruchtete nämlich Silene inflata 


durch ©. augüstiiolia, ©. i. durch 
S. i. litoralis, S. i. litoralis durch S. i. angustifolia 
und durch S. i. latifolia?°). 

Ebenso haben die Versuche von verschiedenen Bob 
 achtern gezeigt, dass in der Ordnung der Cucurbitaceen 


5) Diese Formen werden gewöhnlich als Varietäten betrachtet; 
Gärtner führt sie zum Theil als Arten auf: Cucubalus alpinus, 
Cucubalus Behen angustifolius, Cucubalus Behen lati- 
folius und Cucubalus litoralis. 
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gewisse Varietäten der gleichen Art sich schwer bastardiren, 


während die Mehrzahl es mit Leichtigkeit thut. Es soll 
hier die hybride Befruchtung um so schwieriger gelingen, 
je grösser ‘der Abstand in den systematischen Merkmalen 


zwischen ihnen ist. 


Vergleichen wir die Species und die Varietäten mit 
Rücksicht auf die sexuelle Affinität, so finden wir keine 
Grenze, welche dieselben scheidet. Im Allgemeinen ist die 
Verwandtschaft allerdings grösser zwischen den Varietäten 
und geringer zwischen den Species. Allein es giebt Varie- 
täten (wie diejenigen des Mays, der Silene inflata und 
der kürbisartigen Gewächse), welche von einer Menge guter 
Arten in der Neigung zu gegenseitiger Befruchtung über- 
troffen werden. Wenn wir die Gewächse nach der Stärke 
der sexuellen Verwandtschaft in eine Reihe ordnen wollten, 
so kämen zuerst Varietäten, zuletzt Species, in der Mitte 
aber würden auf einer beträchtlichen Strecke der Reihe 
Varietäten und Species durch einander stehen und mit ein- 
ander abwechseln. | 

3. Die Fruchtbarkeit der Bastarde ist um so 
geringer, die männlichen und weiblichen Geschlechts- 
organe sind um so mehr geschwächt und zur Be- 
gattung untauglich, die Zahl ihrer keimfähigen 
Samen um so kleiner, je weiter die erzeugenden 


Formen (Stammeltern} in der sexuellen Verwandt- 


schaft sich von einander entfernen. Die Species- 
bastarde sind also im Allgemeinen weniger frucht- 
bar als die Varietätenbastarde. 

Betrachten wir zuerst die Erscheinungen, welche die 
relative oder absolute Unfruchtbarkeit der Bastarde be- 


gleiten, so finden wir für die männlichen Organe Folgendes. 


Bei gänzlichier verkümmern die Staubbeutel ent- 
weder vollständig, oder was häufiger (ler Fall ist, sie bilden 
bloss unausgebildete und unregelmässig gestaltete Pollen- 
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körner, welche nicht in Pollenschläuche auswachsen. Bei 
der partiellen Impotenz wird meben diesen’ unausgebildeten 
‚Körnern eine geringere oder grössere Zahl von vollkom- 
menen, zu Schläuchen auswachsenden Pollenzellen erzeugt. 
Diese letztern verhalten sich aber nicht ganz wie die Pollen- 
körner der Stammeltern; sie entwickeln nämlich ihre 
Schläuche in der nämlichen verdünnten Zuckerlösung oder 
in der nämlichen Nectariumflüssigkeit und ebenso auf den 
Narben langsamer. 

Die gänzliche Unfruchtbarkeit der weiblichen Organe 
zeigt verschiedene Stufen; es sind die nämlichen, welche 
man bei der gegenseitigen Bestäubung solcher ER Arten 
beobachtet, die eine geringe sexuelle Verwandtschaft zu ein- 
‚ander haben (vgl. $. 2). Entweder welkt der Stempel, ob- 
gleich bestäubt, doch gerade so, als ob eine Berührung mit 
Blüthenstaub nicht statt gefunden hätte. Oder der Frucht- 
knoten vergrössert sich weniger und mehr, selbst zu einer 
normalen reifen Frucht; die Ovula in demselben verkümmern 
gänzlich, oder sie entwickeln sich ebenfalls weniger und 
mehr, selbst zu anscheinend normalen Samen, die aber einen 
aicht keimungsfähigen Embryo enthalten. — Die partielle Un- 
fruchtbarkeit giebt sich darin kund, dass eine geringere 
Menge von keimungsfähigen Samen gebildet wird, dass die- 
selben langsamer keimen als die Samen der reinen Arten 
und zu schwächlichen Pflanzen werden. -- -- 

Die Speciesbastarde verhalten sich rücksichtlich ihrer 
Fruchtbarkeit äusserst verschieden und bieten Beispiele für 
alle erwähnten Abstufungen dar. Es giebt solche, welche 
(bei Selbstbestäubung) beinahe eben so viele keimfähige 
Samen erzeugen als die Stammarten selbst. Bei den Ver- 
suchen Gärtner’s reifte der Bastard von Lobelia cardi- 
nalis Lin. und L. fulgens Willd. in einer Kapsel gegen 
900 Samen, die Eltern dagegen 1100—1200; der. Bastard 
von Lychnis diurna Sibth. und L, vespertina Sibth. 
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gab 90—125, seine Eltern aber 150—190 Samen; der Ba- 
stard von Dianthus barbatus Lin. und D. japonicus 

Thunb. 45, hingegen Dianthus barbatus 96; der Bastard 
von Datura Stramonium Lin. und D. Tatula Lin. 
220—280, seine Eltern aber 600—800 Samen®). Es giebt 
andere Bastarde, die nur Ya, "s, Yıo, Y2o so viel Samen 

hervorbringen als die Stammarten; solche die unter vielen 


'tauben immer nur einzelne gute Samen, und solche, die 


bloss in einzelnen Individuen einige wenige Samen RS, 
in den übrigen nicht. 


In diesen Beispielen wurde Selbstbestäubung des Ba- 


 ‚stards vorausgesetzt; es sind also beide Geschlechtsorgane 


zeugungsfähig. Es giebt jedoch auch manche Bastarde, 
die bloss ein conceptionsfähiges weibliches Organ besitzen, 
während der Pollen taub ist. Bei einigen ist der Blüthen- 
staub befruchtungsfähig, aber der Stempel ist unfruchtbar. 


Die letzten beiden sind also unfähig durch Selbstbefruchtung 


Samen hervorzubringen; wohl aber können die erstern von 
den Stammeltern befruchtet werden, die zweiten können 


‚dieselben befruchten. — Endlich giebt es Bastarde mit ab- 
soluter Zeugungsunfähigkeit; die männlichen Organe der- 


selben sind gänzlich impotent, die weiblichen gänzlich untaug- 
lich zur Conception. 

Diese relative oder RR, Unfruchtbarkeit der Art- 
bastarde wird immer durch eine entsprechende Schwächung 
der geschlechtlichen Sphäre bedingt. Diese Schwächung zeigt - 


sich auch deutlich darin, dass alle Artbastarde durch Selbst- 


befruchtung weniger Samen geben, als wenn sie von einer 
der beiden Stammarten bestäubt werden. Es giebt selbst 
solche, welche sich nicht selbst zu befruchten vermögen; 


we Datura Stramonium und D. Tatula wurden von Linne 


und vielen Autoren als zwei besondere Arten, von einigen Autoren | 


jedoch als VRRRBRENN einer Art betrachtet. 
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aber sie-befruchten die Eltern und werden von ihnen be- 
fruchtet. Im letzten Falle sind die geschwächten Geschlechts- 


organe mcht ganz unfähig zur Zucht; aber jedes derselben 


vermag nicht mit einem Organe gleicher Schwäche, wohl 
aber mit einem stärkern Organe einen lebensfähigen Keim 
hervorzubringen. 

Im Allgemeinen kann als Regel gelten, dass die männ- 
lichen Organe der Speciesbastarde stärker affızirt, d. h. in 
höherem Grade geschwächt sind, als die weihlichen: daher 
es auch mehr männlich impotente, als weiblich conceptions- 


unfähige Bastarde giebt. Doch ist diese Regel nicht ohne 


Ausnahme. Schon Kölreuter giebt an, dass die Befrucht- 
ung von Dianthus chinensis durch Dianthus barbato- 
chinensis mehr Samen gegeben habe als die Befruchtungen 
des Bastards (D. barbato-chinensis) durch eine der 
beiden Stammaärten (D. barbatus oder D. chinensis), 
und zieht daraus den Schluss, dass die Fruchtbarkeit des 
Bastards von männlicher Seite weniger eingeschränkt sei 
als von weiblicher 

Die Artbastarde zeichnen sich, wie ich später anführen 
werde ($. 8), meistens durch einen grossen Reichthum an 
Blüthen aus. Von denselben bildet, selbst bei den frucht- 


barsten, nur ein kleiner Theil Samen; die grosse Mehrzahl 


bleibt immer taub. In dieser Beziehung giebt es, nach 
Gärtner, besondere Regeln für die verschiedenen Arten. 
Bald sind es die ersten Blüthen, bald die mittlern, bald die 
letzten der ganzen Blüthezeit, welche Samen ansetzen. Die 
Erscheinung, dass viele Blüthen unfruchtbar bleiben, kommt 
übrigens bekanntlich auch bei den reichblühenden F ormen 
der reinen Arten vor. | 


7) Kölreuter (II. Fortsetzung 101) nennt Dianthus car- 
thusianorum, sagt aber früher, es sei darunter D. barbatus 
Lin. gemeint. 
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Wenn die Artbastarde durch Selbstbestäubung Samen 
zu bilden vermögen, so vermindert sich bei fortgesetzter 
Selbstbestäubung meistens ihre Fruchtbarkeit von Generation 
zu Generation. Sie werden früher oder später gänzlich 
steril, die einen schon in der 2. und 3., die fruchtbarsten 
in der 9. bis 10. Generation. Doch giebt es auch Species- 
bastarde, deren Fruchtbarkeit in der ersten Generation ver- 
mindert ist, in der zweiten und den folgenden Generationen 
aber wieder zunimmt, wie diess z. B. bei dem Bastarde von 
Dianthus barbatus Lin. und D. chinensis Lin. beob- 
achtet wurde. Die Sexualorgane gewisser Artbastarde können 
. also im Verfolg der Generationen wieder stärker werden, 
woraus wohl geschlossen werden darf, dass sie eine eben so 
vollkommene Beschaffenheit zu erreichen im Stande sind, 
wie sie sie bei den Stammeltern haben. — Diess wird auch 
_ ausdrücklich von Herbert angegeben, welcher in mehreren 
Fällen die Artbastarde ebenso fruchtbar fand als ihre 
Stammarten, und zwar auch bei einigen Pflanzen, wo Gärtner 
wahrscheinlich wegen weniger günstiger Kultur eine ver- 
minderte Fruchtbarkeit beobachtete. 

Die Varietätenbastarde zeichnen sich vor den Artbastar- 
den im Allgemeinen durch eine grössere Fruchtbarkeit aus. 
Dieselbe kann in der ersten Generation geschwächt sein und 
in den folgenden zunehmen, wie ich es eben für einige 
Speciesbastarde angegeben habe. Diess ist der Fall bei den 
Abkömmlingen von Varietäten, die weiter von einander ent- 
fernt sind und eine grössere Constanz erlangt haben. Die 
. Varietätenbastarde können aber auch schon in der ersten 
Generation an Fruchtbarkeit die Eltern übertreffen. 

Aus den angeführten Thatsachen geht zur grössten 
Evidenz hervor, dass es in der Fruchtbarkeit der hybriden 
Formen eine allmähliche Abstufung giebt, und dass sich in 
dieser Beziehung zwischen Varietätenbastarden und Species- 
bastarden keine scharfe Grenze ziehen lässt. Man hat zwar 
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an verschiedenen Stellen diese Grenze festzustellen versucht, 


jedoch ohne günstigen Erfolg. | | 
Es war und ist zum Theil jetzt noch eine beliebte An- 


nahme, ‘dass die Artbastarde keine Samen hervorbringen 


können. Man beruft sich dabei gewöhnlich auf Kölreuter:; 
allein weder dieser Beobachter noch irgend ein anderer, der 


sich mit Bastardirungsversuchen abgegeben, hat eine so un- 
‚haltbare Ansicht ausgesprochen. Kölreuter sagt bloss, dass 
_ die Varietätenbastarde vollkommene Fruchtbarkeit besitzen, 


die Artbastarde dagegen entweder ganz unfruchtbar, oder 


- doch weniger fruchtbar als die Stammeltern seien. Was die 


letztere Unterscheidung betrifft, so haben die spätern Ver- 
suche, in welchen die Samen abgezählt wurden, dargethan, 
dass es einen allmählichen Uebergang von den Varietäten- 


bastarden zu den Artbastarden giebt. Wenn das Vermögen, 


Samen hervorzubringen, den Speciesbastarden mangelte oder 


Ihnen nur in beschränktem Maasse zukäme, so müsste man 
z. B. Dianthus superbus Lin. und D. barbatus Lin, 


D. barbatus Lin. und D. chinensis Lin., D. arenarius 
Lin. und D. chinensis Lin., D. Armeria Lin. und D. del- 
toides Lin, Geum urbanum Lin. und G. rivale Lin. je 


in eine Ar; vereinigen; denn die hybriden Verbindungen 


derselben zeichnen sich durch grosse Fruchtbarkeit aus. 
Eine solche Reform der Pflanzenspezies dürfte wohl keinem 
Botaniker einfallen, um so weniger, als die Grenze zwischen 


_Varietät und Art ebenso schwankend und unbestimmt bliebe 
als sie es jetzt ist. Wollte man gar, um eine besser deffinirte 
‚Grenze zu erhalten, alle Hybriden, welche durch Selbstbe- 


stäubung keimfähige Samen erzeugen, als Varietätenabkömm- 
linge erklären, so müsste man ganze Gattungen und Gat- 
tungssektionen zu Arten degradiren. 

Eine andere Theorie beschränkt die Speciesbastarde 


auf die Unfruchtbarkeit der männlichen. Organe. Dieselbe 


[1865. II. 4) | ‚28 
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wurde zuerst von Knight ausgesprochen, aber schon von 
seinem Landsmanne Herbert bestritten und widerlegt. 


Knight selbst musste schliesslich zugestehen, dass ein Ba- 


stard des Pfirsich- und Mandelbaums, der während ‘3 Jahren 
nur unvollständige Blüthen trieb, im vierten Jahr vollkom- 
mene Blüthen und reichlichen Blüthenstanb hervorgebracht 
habe. Er fügte bei, dass er keine Ursache hätte, an der 
Fruchtbarkeit dieses Blüthenstaubs zu zweifeln. In neuerer 
Zeit hat Klotzsch (Bericht über d. Verhandl. d. k. preuss. 
Ak. d. Wiss. 1854 p. 535) mit grossem Eifer die Theorie 
von Knight verfochten, dabei die Unvorsichtigkeit von des- 
sen eben erwähntem Geständniss getadelt und den Grund, 


warum er in England keine Zustimmung gefunden, in dem 
Umstand gesucht, dass sein Gegner Herbert, der die 


Fruchtbarkeit der Bastarde behauptete, ein Geistlicher war. 
Dagegen hielt Klotzsch es nicht der Mühe werth, der 
Hunderte von Beispielen zu erwähnen, in welchen schon 
Kölreuter sowie Spätere namentlich Gärtner von den 
Speciesbastarden Blüthenstaub erhielten, den sie zur Be- 
fruchtung benutzen konnten, noch auch die daraus sich er- 
gebende Consequenz zu erörtern, dass man die Arten ganzer 


Gattungen und selbst verschiedener jetziger 
 zifisch vereinigen müsste. 


Eine mehr beachtenswerthe Theorie ist von Gärtner 
anfgastellt worden. Die Artbastärde solleu nach Inm darin 
sich auszeichnen, dass sie, wenn auch im Anfange noch so 
fruchtbar, bei der Selbstbestäubung in den folgenden Genera- 
tionen an Fruchtbarkeit abnehmen und zuletzt aussterben. 
Ich kann jedoch diesem allgemeinen Ausspruche, der mehr- 


fach wiederholt wird, keine ausschliessliche Gültigkeit bei- _ 
_ messed, da Gärtner selbst sagt: „Wir haben aber auch 
bemerkt, dass bei einigen fruchtbaren Bastarden die Frucht- 
barkeit durch die künstliche Befruchtung mit dem 
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eigenen Pollen®) in der zweiten, dritten und den weiteren 
Generationen wieder zugenommen hat, z. B. bei dem 
Dianthus chinensi-barbatus, indem die organische Be- 
schaffenheit und die Potenz der männlichen Organe durch 
diese wiederholten Zeugungen nach und nach wieder ver- 
vollkommnet wird.‘ Dieses Zeugniss scheint mir um so 


wichtiger, als. Gärtner die Verschiedenheit von Art und 


Varietät durch die angeführte Theorie zu retten versuchte. 
Ich bemerke noch, dass die Bastarde nur unter Umständen, 
welche sehr ungünstig auf ihre Fruchtbarkeit wirken muss- 
ten, gezogen wurden. Um sie vor der Bestäubung durch 
andere Pflanzen zu bewahren, wurden sie meist in Töpfe ge- 
pflanzt und im Zimmer gehalten. Wenn man Stöcke von reinen 


Arten so behandeln und durch 9—10 Generationen immer | 
nur mit sich selbst befruchten wollte, so ist 100 gegen 1 zu 


wetten, dass viele derselben ebenfalls an Fruchtbarkeit ab- 


nehmen und zuletzt aussterben würden (vgl. 8.4). Wenn 


trotz dieser ungünstigen Verhältnisse bei einzelnen Artbastar- 
den die Fruchtbarkeit durch mehrere Generationen sich 
vermehrte, so müssen wir annehmen, dass sie an Frucht- 


barkeit den reinen Arten nicht nachstehen und dass sie zu 


einer Dauer und Constanz gelangen können, die Barigen 
der Arten gleichkommt. 


4. Die Regel, dass die sexuelle Affinität um so 
grösser sei, dass also die hybride Deiruchiung um 
so leichter erfolge und um so zahlreichere Samen 
gebe, dass ferner die ausihr entsprungenen Bastarde 
bei der Selbstbestäubung um so fruchtbarer seien, 
je näher die Stammformen äusserlich und innerlich 
verwandt sind, gilt nur bis zu einer gewissen Grenze, 


8) Diese gesprengt gedruckten Worte sind in derselben Weise 
von Gärtner selbst hervorgehoben. | 
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innerhalb deren die Fruchtbarkeit in beiden Be 
ziehungen abnimmt. Die Selbstbestäubung des Ip 
dividuums scheint in der Regel weniger Samen und 
aus den Samen Pflanzen mit geringerer Fruchtbar- 
keitund Vegetationskraftzugeben, alsdieBestäubung 
durch ein anderes Individuum. Ebenso ist die Be- 
gattung innerhalb der nämlichen Varietät für das 
Wachsthum und die Samenbildung meist weniger 
günstig als die Kreuzung mit einer nahe verwand- 
ten Varietät. | 

Es ist schwerer, diesen Grundsatz durch Thatsachen 
zu beweisen, als die in $. 2 und 3 ausgesprochenen, weil 
Niemand darüber direkte Versuche angestellt hat, und weil 
man daher bloss durch einzelne zufällig gemachte Beobach- 
tungen etwas darüber weiss. Niemand hat während mehreren 
successiven Generationen die Selbstbestäubung des Indivi- 
duums veranlasst. Man kennt aber den nachtheiligen Einfluss 
von fortgesetzten allzunahen Heirathen beim Menschen; und 
dass diese Analogie auch für das Gewächsreich gelte und 
dass hier Aehnliches stattfinde, dafür sprechen einige merk- 
würdige Thatsachen. 

Bei Parietaria können sich die hermaphroditischen | 
Blumen, wie Schkuhr und Treviranus gezeigt haben, nicht 
selbst bestäuben; sie müssen durch den Pollen von anderen 
Blumen. befruchtet werden. Es verhält sich mit ihnen, wie 
mit den hermaphroditischen Behnachen, die sich nicht selbst 
befruchten. 

Es sind einige Pflanzen bekannt, bei denen der eigene 
Pollen nicht zu befruchten vermag, obgleich er vollkommen 
ausgebildet und potent ist, wogegen der Blüthenstaub eines 
andern Individuums oder selbst einer andern Art Befruch- 
tung bewirkt. So konnte, wie Gärtner beobachtete, Lobelia 
fulgens Willd. sich nicht selbst befruchten, wiewohl beide 
 Sexualorgane in Zeugungsfähigem Zustande sich befanden; 
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denn ihr Pollen befruchtete die Ovula von L. syphilitica 
Lin, sowie von L. cardinalis Lin., und ihre Ovula wurden 
von dem Blüthenstaub dieser beiden Arten befruchtet. — 
Nach demselben Beobachter befruchtete ein Exemplar von 
Verbascum nigrum Lin. nicht sich selbst; es wurde aber 
von V. austriacum Schott” ziemlich vollständig befruchtet, 
und sein Pollen befruchtete die Ovarien von V. Thapsus 
Lin. An andern Arten von Verbascum wurde die nämliche 
Erfahrung gemacht. So beobachtete schon Kölreuter, 
. dass vier Stöcke von Verbascum phoeniceum Lin. in 
einer grossen Menge von Blüthen, die mit eigenem Pollen 
künstlich bestäubt wurden, nicht einen einzigen Samen an- 
setzten, während die nämlichen Pflanzen sich durch Verbas- 
eum Lychnitis Lin, V. phlomoides Lin., V. nigrum 
Lin. und V. Blattaria Lin. leicht befruchten liessen. 
Gärtner bestäubte ferner 68 Blüthen von Tropaeolum 
majus Lin. mit eigenem Pollen; nur 2 derselben bildeten 
spärliche Samen. Von 16 Blüthen derselben Pflanze, die mit 
Pollen von T. minus Lin. bestäubt wurden, gaben 5, und 
von 10 Blüthen des T. minus, die mit Pollen von T. majus 
bestäubt wurden, gaben 8 spärliche Samen. 
Nach den Beobachtungen von Herbert wurde Ama- 
ryllis carinata Spr. nicht durch den eigenen Blüthenstaub, 
wohl aber durch denjenigen von A. tubispatha Herit. be- 
fruchtet. Aehnliches berichtet er von anderen Amaryiiis- 
Arten und von Arten der Gattung Crinum. — Verschiedene 
Beobachter bezeugen, dass mehrere Arten von Passiflora, 
wenn man sie sich selbst überlässt oder durch den eigenen 
Pollen künstlich bestäubt, keine oder spärliche Samen bilden. 
Mit dem Pollen verwandter Arten bestäubt, setzen sie reich- 
lichere Früchte an, und ihr eigener Pollen vermag ebenfalls 
andere verwandte Arten zu befruchten. 
Diese Beispiele zeigen deutlich, dass auch bei 2 Pflan- 
zen die Abneigung gegen die Selbstbefruchtung oder gegen 
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- die Befruchtung durch ein Individesm der gleichen Form 
sehr gross sein kann. Denn sie ist grösser als die Abneigung 
gegen die Vermischung mit einer nahestehenden Species. 
Dass überhaupt eine allzustrenge Inzucht eine weniger frucht- 
bare und schwächlichere Nachkommenschaft zur Folge hat, 


ist die allgemeine Ansicht der Pflanzen- und Thierzüchter. 


Desswegen wird zur Kräftigung einer Race hin und wieder 
fremdes Blut in dieselbe eingeführt. Die Kreuzung von zwei _ 
nahestehenden Varietäten derselben Art giebt meist eine 
grössere Menge von Samen als die Befruchtung der einen 
oder andern Varietät durch sich selbst: dessgleichen sind die 
aus solchen Kreuzungen hervorgegangenen Bastarde frucht- 
barer. als die Individuen der reinen Varietäten. 

Die strenge Inzucht, wozu die in den botanischen Gär- 

ten gezogenen Pflanzen häufig verurtheilt sind, dürfte eine 

der Ursachen sein, warum manche Arten aus dem Betriebe 
_ derselben mit der Zeit verschwunden sind. Es ist sehr frag- 
lich, ob Vietoria regia sich auf die Dauer in unseren 
Aquarien wird halten können, wenn nicht von Zeit zu Zeit 
Samen aus dem Vaterlande geholt werden. M 

Lecocq giebt an, dass die Kreuzung verschiedener In- 
dividuen der nämlichen Varietät von Mirabilis kräftigere 
Pflanzen gebe, als die Selbstbefruchtung. 
5. Wenn gleichzeitig verschiedene Arten von 
 Blüthenstaub auf die Narbe gelangen. so wirkt 
allein derjenige befruchtend, welcher die grösste 
sexuelle Affinität hat. Die Anwesenheit von Pollen 
der gleichen Species schliesst daher in der Regel 
die hybride Befruchtung durch andere Species aus 
Dagegen kann der Pollen einer andern Varietät der 
gleichen Art sehr leicht die Selbstbefruchtung ver- 
hindern. Dieses Ausschliessungsvermögen ist nur 
so lange wirksam, als eine Befruchtung nicht statt- 
gefunden hat. — Da die Conception durch Pollen 
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von geringerer, Affinität langsamer erfolgt, so kann 


Pollen ven stärkerer Affinität, der etwas später 
zutritt, neben jenem wirksam werden, und das Vor- 
handensein von zweierlei Samen in einer Frucht 
veranlassen. 

Es ist selbstverständlich,, dass ein Oral nur von 
einem einzigen Pollenschlauch befruchtet wird, und dass die 
früher von Einigen gehegte Ansicht, es könne der Keim im 
Sainen das Produkt vou mehreren Pollenkörnern sein, ins 
Reich der Fabeln gehört. 

Alle künstlichen Bastardirungsversuche haben dargethan, 
dass wenn man die Narben einer Blüthe gleichzeitig mit eigenem 
Pollen und mit demjenigen anderer Arten bestäubt, nur 
Pflanzen der eigenen Art gebildet werden. Und zwar macht 
die kleinste Quantität des eigenen Blüthenstaubs die grösste 


Menge von fremdem unwirksam. Eine Ausnahme findet-nur 


dann statt, wenn eine Pflanze eine grosse Abneigung gegen 
die Selbstbefruchtung hat ($.4). Ebenso entsteht, wenn eine 
Blüthe mit Pollen von verschiedenen Arten bestäubt und der 
eigene ausgeschlossen wird, nur eine Bastardart. | 

Kommen verschiedene Arten von Blüthenstaub ungleich- 
zeitig auf eine Narbe, so ist: der spätere immer unwirksam, 
insoferne er nici,t einer grösseren Affinität entspricht. Ist 
der nachträglich zutretende Pollen näher verwandt, so kann 
er nur wirken. insoferne die Befruchtung durch den entfernter- 
verwandten nicht schon eingetreten ist, wofür bei einzelnen 
Pflanzen nur eine sehr kurze Frist erfordert wird. Bastard- 
befruchtung kann bei Nicotiana schon nach 2 Stunden, 
bei Malva und Hibiscus nach 3, bei Dianthus nach 
5—6 Stunden nicht mehr durch ei eigenen Pollen ver- 
hindert ‚werden. 

Wir müssen uns diess folgendermassen erklären. Wäh- 
rend die Pollenkörner auf der Narbe in Schläuche auswachsen 
und diese Schläuche durch den Griffelkanal in die Frucht- 
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knotenhöhlung und zu den Eichen wandern, gehen ‚Verände- 


rungen in den letztern vor sich. Ihre Keimbläschen sind 
bei der Ankunft der Pollenschläuche auf die Befruchtung 
vorbereitet. Tritt letztere nicht ein, so geht die Conceptions- 


fähigkeit in Folge der eingetretenen Veränderung dennoch 


verloren. Kommen nun wenig Pollenkörner von grösserer 
und viele von geringerer Affinität gleichzeitig auf die Narbe, 


80 legen die Pollenschläuche jener den Weg in kürzerer Zeit 


zurück, und befruchten die entsprechende Zahl Ovula; die 
übrigen, welche ebenfalls vorbereitet waren, sind dann bei 
der späteren Ankunft der Pollenschläuche von geringerer 
Affinität nicht mehr conceptionsfähig. Daher wirkt von meh- 


reren gleichzeitig bestäubenden Pollenarten immer nur die, 


welche der grössten Verwandtschaft entspricht, auch wenn 
sie in einer für die Zahl der Ovula ungenügenden Zahl vor- 
handen ist. | 

Daraus folgt auch, .. nur Pollen, welcher zur Zeit 
der gehörigen Entwicklung der weiblichen Organe auf die 
Narbe kommt, befruchtend wirken kann, und dass aller 
später zutretende Blüthenstaub unwirksam bleibt. Es giebt 
nur einen Fall, wo diese Regel eine Ausnahme erfährt. Wenn 
Pollen von geringer Affinität allein auf die Narbe gelangt, 
so dringen dessen Schläuche, langsam durch den Griffelkanal 
hinunter. Kommt dann ein wenig später Pollen von grös- 


‘ serer Verwandtschaft (z. B. der eigenen Art) auf die Narbe, 


so können seine schneller wachsenden Schläuche gleichzeitig 


“mit den vorigen das Ziel erreichen, und es kann ein Theil 
der Ovula von dem ersten, ein anderer Theil von dem zwei- 


ten Pollen befruchtet werden. Es hängt also von sehr 
bestimmten Verhältnissen der Bestäubungszeiten ab, ob. aus 
einer Blüthe sich nur eine oder zwei Arten von Samen 
(d. h. Samen von gleicher oder v- 'schiedener männlicher 


Abstammung) bilden, 
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6. Die eigenthümliche Wirkung des männlichen 
Stoffes trifft ausschliesslich das von demselben be- 
fruchtete Keimbläschen, und giebt sich daher bloss 


an dem (im Samen euthaltenen) Embryo und an der 


daraus erwachsenden Pflanze kund. Die nach der 


Befruchtung erfolgende Veränderung der Blüthen- 
theile, die Frucht- und Samenbildung ist die näm- 


liche, ob das bestäubende Individuum so oder 


anders beschaffen ist. Letzteres vermag überhaupt 
nichts an den systematischen Merkmalen des b- 


stäubten Individuums zu ändern. Die erfolgte hy- 
bride Befruchtung kann also nicht schon an der 
Mutter, sondern erst am Kinde wahrgenommen 


werden. 


Dieser Grundsatz. ist. durch die künstlichsten Bestäu- 
bungen ausnahmslos erwiesen. Alle Veränderungen in der 


‘ Blüthe, welche auf die Conception folgen, das Welken der 
Blumenkrone, die Vergrösserung des Kelches, die Ausbildung 


des Ovariums zur Frucht und der Ovula zu den Samen 
treten in ganz gleicher Weise ein, die Früchte und Samen 
sind äusserlich und innerlich ganz gleich beschaffen, ob die 
Befruchtung durch den Blüthenstaub der eigenen oder einer 
fremden Art und Varietät erfolgte. Bloss der Keimling, aus 


dem in der Folge die neue Pflanze sich entwickelt, hat je 


nach der Natur des Vaters andere Anlagen erhalten. 
Gegenüber diesen bestimmten Thatsachen müssen sowohl 


die älteren gegentheiligen Annahmen als auch ähnliche noch 


immer bestehende Vermwuthungen und unbestimmte Angaben 


von Gärtnern, Landwirthen und z. Th. auch von Botanikern 
zurückgewiesen werden. Durch die hybride Befruchtung wird 
nicht die weibliche Pflanze, sondern nur der Bastard, nicht 


die Mutter, sondern nur das Kind affizirt. Wir lesen nicht 
ohne einige Heiterkeit von einem Apfel, der auf der einen 


Seite süss, auf der andern sauer und nach dem Kochen zur 
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Hälfte weich und. zur Hälfte hart gewesen sein soll, und. 


dessen Ursprung von einer hybridbefruchteten Blüthe abge- 
leitet wurde. Hat der Aptel wirklich existirt, so war gewiss 
sein Ursprung ein ganz anderer. 


Die Angaben, dass nebeneinanlder stehende Obstbäume, 
Getreidearten und andere Kulturgewächse durch gegenseitige 


Bestäubung sich etwas von ihren Eigenschaften mittheilten, 


dass die in den botanischen Gärten nebeneinander gepflanz- 


ten Pereunien gegenseitig. einen verändernden Einfluss aus 


übten und dass dadurch Modifikationen der Kulturexemplare 
abzuleiten wären, verdienen keine bessere Beurtheilung als 


j.ner Apfel, wenn sie auch unsern Glauben etwas nhrmianeg 
in Anspruch zu nehmen scheinen. 


7. Der aus der Vermischung von zwei verschie 


denen elterlichen Formen entsprungene; Bastard 


steht in seinen systematischen Merkmalen zwischen 
denseiben. Meistens hält er ziemlich die Mitte; sel- 
 tener hat er von einer derselben einen überwiegen- 
den Antheil empfangen, so dass er ihr ähnlicher 
sieht als der andern elterlichen Form. Letzteres 


tritt bei den Varietätenbastarden auffallender her- 


vor als bei den Artbastarden. 


Abgesehen hievon giebt sich der Einfluss der 
‚hybriden Zeugung auf doppelte Art kund; entweder 
stellt jedes Merkmai eine mittlere dar, eder 
ein Theil der Merkmale nähert sich der einen, ein 
anderer der andern Stammform. Im letztern Falle 
‚findet die Scheidung oft in der Weise statt, dass 
die vegetativen Organe (Stengel und Blätter) mehr 
der einen, die reproduktiven (Blüthen und Früchte) 
mehr der andern elterlichen Form entsprechen. Im 


Allgemeinen gehen die Merkmale um so eher un- 


verändert auf den Bastard über, je unwesentlicher 
sie sind; sie stellen dagegen in Folge von gegensei- 
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tiger Durchdringung um so eher Mittelbildungen 


dar, je wichtiger und constanter sie sind. Daher 
finden wir die elterlichen Charaktere in den Art- 
bastarden eher fusionirt, inden Varietätenbastarden 
mehr unvermittelt neben einander. 

Ob die eine oder andere Stammform. bei der 
Zeugung als Vater witwirkte, drückt sich in den 
Merkmalen des Bastards entweder gar nicht oder 
nur in sehr unbedeutendem Maasse aus. Dagegen 
bewirkt die Auswechslung von Vater und Mutter 


eine Modification der innern Eigenschaften des 


Bastards, welche in der ungleichen Fruchtbarkeit 
desselben und in der ungleichen Tendenz zum Va- 
riiren bei seinen Nachkommen offenbar wird. 

Die Aehnlichkeit des Bastards mit den beiden erzeugen- 
den Pflanzenformen ist von verschiedenen Forschern in der 
abweichendsten Form aufgefasst worden. Diess wird aus 
zwei Gründen sehr begreifliich. Einmal haben nicht alle 
Merkmale der Pfdanze einen gleichen Werth; der eine Be- 
obachter legt mehr Gewicht auf dieses, der andere auf jenes 


_ Meıkmal, je nach dem theoretischen Standpunkt, den er bei 


der Beurtheilung einnimmt. Ferner gestattet die sinnliche 


"Wahrnehmung selbst einen ziemlich weiten Spielraum für 


abweichende individuelle Ansichten. Dem einen Beobachter 


mehr dieses Merkmal auf, während jenes zurücktritt; 
bei dem andern ist das Entgegengesetzte der Fall. Selbst | 
für das nämliche Merkmal kann die Schätzung bei Verglei- 

chung mit den Stammformen durch verschiedene Individuen 
ungleich ausfallen. — Diese subjectiven Abweichungen be- 
treffend die theoretische Beurtheilung und die sinnliche 
Wahrnehmung sind immer in Anschlag zu bringen, wenn 


wir die Angaben der Experimentatoren kritisch prüfen. 


Vor allem aus muss die von den früheren Forschern 


festgehaltene Ansicht, dass zwei befruchtende Arten zugleich 
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ihre Eigenschaften auf die neue Pflanze übertragen können, 
aufgegeben en oo (vgl. 8.5). Der Bastard kann nicht, wie 
Sageret meinte, zwei Väter haben. Es ist daher nicht 
möglich. dass, wie Kölreuter glaubte, je nach der ver- 


‚schiedenen Mischung des fremden mit dem eigenen Pollen 


auch verschiedene Grade der ‚„Tinktur‘‘, wie er es nannte, 
erfolgen, d. h. dass die ausschliessliche Einwirkung des 
fremden Pollens den reinen Bastard, abgestufte Beimengungen 


von eigenem Pollen dagegen ebenso viele Mittelstadien 


zwischen demselben und der Mutter hervorbringen. Ebenso 


- wenig ist es möglich, dass nach der Annahme Wiegmann’s 


und Herbert’s bei Ausschluss des eigenen Pollens der 


_ fremde je nach seiner-Menge mehr oder weniger vollkommen 


einwirke. wobei nur die vollkommenste Einwirkung den 
reinen Bastard, minder vollkommene Einwirkungen aber 
Mittelglieder zwischen demselben und der Mutter erzeugten. 
Die grössere oder geringere Menge des Blüthenstaubs, die 
Reinheit desselben oder seine Vermischung mit anderem 


 Blüthenstaub kann keinen Einfluss auf die Beschaffenheit des 


Embryo’s haben, weil dieser immer das Produkt des Keim- 
bläschens und eines einzigen, aber auch eines "UEEEHEEGENR 
Pollenkorns ist. 


Die zwei IE auf die es rücksichtlich der Vererbung 
der Merkmale bei der Bastardbildung ankommt, sind 1) wie 


verhalten sich die räterliche und die mütteriiche Pflanze 


und 2) wie verhalten sich die beiden sich bastardirenden 
Arten zu einander? 
Rücksichtlich des männlichen und weiblichen Einflusses 
bei der Befruchtung glaubte man früher, dass nothwendig 
irgend ein gegensätzliches Moment Platz greifen müsse. Da- 
her die Theorie von Linn&, dass die äussern Merkmale wie 


die Blätter, die Rindengebilde u. s. w. vom Vater, die in- 


nern Eigenschaften oder die Fructification von der Mutter 
herstammen ; die Theorie der spätern Systematiker, dass 
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die Reproductionsorgane wie Blüthenstand, Blüthe, Frucht 
dem Vater, die vegetativen Organe dagegen wie _. 
‚Stengel und Blätter der Mutter ähnlich seien; die Ansicht 


von Schiede und Andern, dass der Bastard mehr vom 


Vater, die Ansicht von Bernhardi und Andeın, dass er 
mehr von der Mutter geerbt habe. | 


Von besonderer Wichtigkeit und auch allein entschei- 
dend sind in dieser Beziehung die wechselseitigen Bastardi- 
rungen oder die sogenannten „Kreuzungen“ ?) wie sie Köl- 
reuter und Gärtner in grösserer Zahl ausgeführt haben. 
Von zwei Arten A und B wurden einmal A durch B, und 
ferner B durch A befruchtet, so dass man also zwei Bastarde 
von der lorm B A und A B erhielt. Diese beiden Formen 
waren in den meisten Versuchen von Kölreuter und von 
Gärtner einander so gleich, dass eine Verschiedenheit nach 
der Abstammung nicht zu erkennen war. Bei andern Pflan- 
zen jedoch zeigte sich eine geringe Abweichung, seltener in 
der Form und Substanz der Blätter, häufiger in der Gestalt 
und Farbe der Blüthen, wodurch B A sich bestimmt von 
AB unterscheiden liess. Ein allgemeines Prinzip spricht sich 
aber dabei nicht aus, und es lässt sich der specifische Ein- 
fluss des Vaters und der Mutter nicht bestimmen.) 


9) Gärtner braucht das Wort uensuan ausschliesslich in 
der oben bezeichneten Bedeutung. Der allgemeine Sprachgebrauch 
dagegen hält es mit Bastardirung synonym. Um Missverständnisse 
zu vermeiden, bediene ich mich des Ausdrucks wechselseitige 
Bastardirung, wo es sich um die Erzeugung von zwei Bastarden von 
der Form AB und BA handelt. 

10) Wiederholt hat Regel, der so Elche schöne Bastardirung 
ausgeführt hat, die Theorie ausgesprochen, dass die Bastarde, in 
denen Arten verschiedener Gattungen sich vereinigt haben, den Gat- 
tungstypus der Pilanze annehmen, die den Pollen lieferte. Er stützt 
sich dabei auf die Versuche, welche er mit Gessneriaceen-Gattun- 
gen, ferner mit Aegilops und Triticum angestellt hat. Ich 
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Damit möchte ich nicht behäupten, dass ein solcher 
verschiedener Einfluss nicht wirklich bestehe. Die Thier- 
bastarde (Maulthier und Maulesel) weisen ebenfalls darauf 
hin, und es wurde früher schon hervorgehoben, wie ungleich 
die sexuelle Affinität sein kann, wenn A oder wenn B als 
männliche Pflanze functionirt ($.2). Daher ist es a priori 
wahrscheinlich, dass innerhalb gewisser Grenzen der Vater 
immer einen andern Einfluss auf die innere (chemisch-physi- 
kalische) Constitution des Keimlings hat, als die Mutter. 
Aber derselbe drückt sich nicht deutlich in den äusseren 
Merkmalen aus, oder wir sind wenigstens noch nicht im 
Stand, ihn hier zu erkennen. Dass er wirklich vorhanden 


‘sei, wird durch die ungleiche Fruchtbarkeit der wechsel- 
_ seitigen Bastarde und durch das Verhalten ihrer ferneren 


Generationen bewiesen, welche eine ungleiche Neigung zum 
Variiren haben. 


_ vermisse aber das einzige Criterium, welches zu dieser An- 


nahme berechtigte, nämlich die-wechselseitige Bastardirung der 


beiden Gattungen. Angenommen, es hätte wirklich der Bastard, wel- 


cher aus der Befruchtung von Aegilops durch Pollen von Triticum 
erhalten wird, die Gattungsmerkmale von Triticum, so wäre noch 
zu entscheiden, ob er diess der Einwirkung deg Vaters oder dem 
typischen Einfluss von Triticum verdanke. Der einzige Versuch, der 
darüber Äufschiuss gäbe, wäre die Beiruchiung vou Triticum durch 
Aegilops. Wenn die Theorie von Regel wirklich Grund hätte, so 
müsste die letztere Verbindung den Gattungstypus von Aegilops 
zeigen, und überhaupt von dem erstgenannten wesentlich verschieden 
sein. Wir müssen hieran zweifeln, bid der faktische Beweis vorliegt. 
Alle Versuche von Kölreuter, Gärtner und Wichura sprechen 
dagegen. Der erstere spricht wiederholt aus, dass die Bastarde A B 
und B A sich so ähnlich sehen „wie ein Ei dem andern‘. Gärtner 
sagt ebenfalls, dass die geübtesten Kenner sie nicht zu unterscheiden 
vermöchten, und führt als ein „sehr charakteristisches Beispiel‘‘ den 
Bastard von zwei Gattungen an, nämlich von Silene viscosa Pers. 
une Lychnis diurna Sibth. | 
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Die ungleiche Fruchtbarkeit der wechselseitigen Bastarde 
AB und BA steht im Zusammenhang mit der verschiedenen 
‚sexuellen Affinität, welche die männlichen Organe A zu den 
weiblichen B und die weiblichen Organe B zu den mäm- 
lichen A haben. In den Versuchen Gärtner’s gaben 44 Blü- 
then von Nicotiana rustica Lin., welche durch N. pani- 
culata Lin. befruchtet wurden, 38 Kapseln jede mit einer 
mittelmässigen Menge von Samen. Dagegen gaben 62 Blüthen 
von N. paniculata, bestäubt mit dem Pollen von N. ru- 
stica, nur 17 Kapseln und diese mit spärlichen Samen. 
Der Bastard N. paniculato-rustica (worin N. panicu- 
lata als Vater, N. rustica als Mutter vertreten ist) ent- 
spricht also der grössern, N. rustico- wenn der 
geringern sexuellen Affinität. Jener ist nach Gärtn er’s An- 
gabe fruchtbarer, als dieser. | 

Ich werde später ($.9) von dem Variiren der Bistarde 
sprechen, und erwähne hier nur, dass A Bund BA, ob- 
gleich sie äusserlich von einander nicht zu unterscheiden 
sind, doch in ihrer Nachkommenschaft sich verschieden ver- 
halten können. Wären A B und B A wirklich identisch, so 
müssten bei Selbstbestäubung auch ihre folgenden Genera- 
tionen identisch sein. Nun geschieht es aber-zuweilen, dass 
A B geneigter ist, Varietäten zu bilden, als BA. So ist 
nach Gärtner die Nachkommenschaft von Digitalis pur- 
püreo-lutea variabler als diejenige von D. luieo- pur- 
purea, diejenige ‘von. Dianthus pulchello-arenarius 
‚variabler als von D. arenario-pulchellus etc. ‚Weitere 
Thatsachen betreffend die Verschiedenheit der wechselseitigen 
 Bastarde mit Rücksicht auf Fruchtbarkeit und Variabilität 
der Nachkommenschaft werde ich bei den zusammengesetz- 
ten Bastarden in der folgenden Mittheilung anzuführen Ge- 
legenheit haben. 
Was den Einfluss der beiden Stammformen betrifft, so 
scheint derselbe bald vollkommen gleich zu sein, ‘und der 


1 
| 


128 Sitzung der math -phys. Clusse vom 15. Dezember 1865. 


 Bastard genau die Mitte zwischen ihnen zu halten; — bald 


wirkt die eine bei dem Zeugungsakt mit grösserer Energie 
und der Bastard wird ihr etwas ähnlicher, als der andern 


 Stammform. — Die letztere Thatsache hat zu den unrich- 
tigen Deutungen Veranlassung gegeben, es erbe der Bastard 


mehr von dem Vater oder von der Mutter, oder es habe bei 


_ seiner Erzeugung eine grössere oder geringere Menge Blüthen- 


staub mitgewirkt, oder es seien die Sexualorgane der einen 
oder andern elterlichen Pflanze in einem geschwächten Zu- 


stande gewesen. Die Unrichtigkeit aller dieser Theorieen 


wird durch die Thatsache widerlegt, dass wenn der Bastard 


AB eine grössere Aehnlichkeit mit B hat, diese grössere 


Aehnlichkeit auch der umgekehrten Verbindung B A zukommt. 


Hier übte also B einen überwiegenden oder typischen Ein- 
fluss aus. Diess liegt offenbar in der spezifischen Natur von 


A und B und lässt sich nicht weiter erklären. 


"Mit Unrecht, wie mir scheint, hat Wichura neuerdings 
die Möglichkeit des typischen Einflusses einer der beiden 
Stammformen bestritten. Er stützt sich auf die Thatsache, 
dass bei den Salices die Bastarde immer genau mittlere Bil- 
dungen seien, und vermuthet, man könnte sich in der 
Schätzung der Aehnlichkeit bei andern Gattungen geirrt 
haben. Es ist nun ein sehr missliches Ding, sich über die 
Glaubwürdigkeit und Urtheilsfähigkeit Anderer zu streiten. 
Wir müssten sie jeuenfaus geriug anschlagen, wenn 


was besonders von Kölreuter und Gärtner über die _ 


stärkere Einwirkung einzelner Arten berichtet wird, ins Ge- 


biet der Täuschungen gehören sollte!!). Doch kann ich um 


11) Damit will ich keineswegs sagen, dass Alles was von den 
verschiedenen Experimentatoren in dieser Beziehung angeführt wurde, 
auf Treu und Glauben anzunehmen sei. Denn es ist darin wirklich 
das Unglaubliche gescheben, Man hat durch künstliche Bestäubung 
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so eher über diese Frage hinweggehen, als es eine That- 


sache giebt, welche für einzelne Fälle einen mathematischen 


Beweis liefert. 
Die Speciesbastarde durch Befruch- 


tung mit einer der beiden Stammarten in diese zurückge- 
führt. Hält ein Bastard genau die Mitte, so bedarf es einer 
gleichen Zahl von Generationen, um ihn in die eine oder 


andere Stammart zu verwandeln; durchschnittlich werden 
dazu 5 Generationen erfordert. Hält er nicht die Mitte, so 


Species mit dem überwiegenden Einfluss an. Gärtner führt 
mehrere Beispiele an, wo der Bastard A + B eine Genera- 
tion weniger bedurfte, um in A als um in B überzugehen. 
Bei einzelnen betrug die Differenz 2 Generationen. Der Ba- 


stard von Dianthus chinensis Lin. und D. Caryophyl- 


lus Lin. verwandelte sich bei wiederholter Befruchtung mit 


D. Caryophyllus nach der 3. bis 4. Generation in D. 


Garyophyllus, bei wiederholter ‘Befruchtung mit D. chi- 
nensis nach der 5. bis 6. Generation in D. chinensis. 
Ebenso gieng der Bastard von Dianthus barbatus Lin. 
und D. superbus Lin. nach der 3. bis 4. Generation in 
D. superbus, nach der 5. bis 6. Generation in D. barba- 


zwisöhön weit Arien Gattung Zwi- 
schen verschiedenen Gattungen Bastarde erhalten haben wollen, wo 
eine hybride Befruchtung unmöglich ist. Man hat dabei leichte Ab- 
weichungen oder auch zufällige Abnormitäten, die durch Selbstbe- 


frachtung entstanden waren, für die Bastarde angesehen. Aber wenn 


sich auch Einzelne durch ein völlig kritikloses Verfahren solcher 
grober Täuschungen schuldig machten, dürfen wir dasselbe nicht bei 
allen Forschern voraussetzen, namentlich nicht bei Kölreuter und 
Gärtner, welche sich des Grundsatzes, dass der. Bastard.eine nahe? 
zu mittlere Bildung sein müsse, vollkommen bewusst waren. 
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tus über!?), Diess ist ein unwiderleglicher Beweis, dass 
Dianthus Caryophyllus gegenüber von D. chinensis 
| und Dianthus superbus gegenüber von D. barbatus bei 
sus der hybriden Befruchtung einen überwiegenden Einfluss aus- 
zuüben vermag. — Ich werde bei den zusammengesetzten 
Bastarden noch ausführlicher auf diesen Punkt zurückkom- 
men, und nachweisen, wie sich der verhältnissmässige Antheil 
berechnen lässt, den zwei Arten an der Bildung eines Ba- 
stards haben. Für einige extreme Fälle verhält sich ihr 
| - Einfluss wie 1:2, für andere wie 1:%, u.s.w. 
| Wenn es sicher ist, dass bei der Bastardbildung in ein- 
zelnen Fällen die eine Stammform sich wirksamer betheiligt 
| als die andere, so lässt sich mit Grund fragen, ob jemals 
der Bastard von seinen Eltern mathematisch gleich viel 
erbe, ob nicht immer die eine oder andere elterliche Form 
| ein Uebergewicht habe. Diess ist allerdings wahrscheinlich ; 
| allein es mangeln noch die Thatsachen, welche die Frage 
| in der einen oder andern Richtung entscheiden könnten. 

Die Merkmale der Stammformen werden in der Regei 
so auf den Bastard übergetragen, dass in jedem einzelnen 
sich der beiderseitige Einfluss kundgibt. Es geht nicht etwa 
| _ die eine Eigenschaft unverändert von dieser, eine andere 
unverändert von der andern Stammform über; sondern es 
4 findet eine Durchdringung der väterlichen und der mütter- 

Ä lichen Eigeninümlichkeit, eine Vermittiung zwischen ihren 
| Charakteren statt. Diese Regel hat um so uneingeschränktere 
| Gültigkeit, je weiter die sich bastardirenden Stammformen 
N 


von einander entfernt und je wichtiger und constanter die. 
betreffenden Merkmale sind. Bei den Speciesbastarden findet 
daher eine vollständigere und allseitigere. Vermittelung statt 


12) Der ursprüngliche Bastard wurde als erste Generation an- 
genommen. 
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als bei den Varietätenbastarden ‚ bei unwesentlichen Eigen- 
schaften (Farbe, Behaarung etc.) weniger als bei andern. 

In-dieser Weise dürften sich die widersprechenden An- 
sichten der Experimentatoren erklären. Es wurde hier, wie 
in allen übrigen Gebieten der Lehre von der Bastardbildung, 
der Fehler begangen, dass man von den wenigen und ein- 
‚seitigen Erfahrungen, die man selbst gemacht hatte, allge- 
meine Regeln ableitete, ohne die zahlreichen Erfahrungen 
der übrigen Forscher zu berücksichtigen. 

Diejenigen, welche vorzugsweise oder ausschliesslich 
Varietäten bastardirten oder bei der Beurtheilung der Ba- 
starde ihr Augenmerk auf Varietätsmerkmale richteten, sind 
der Ansicht, dass die Eigenschaften unverändert übergetragen 
werden. So sagt Sageret ausdrücklich, es finde in der 
Regel eine Vertheilung der elterlichen Charaktere im Bastard, 
nicht eine Fusion derselben statt. Er führt als Analogon an, 
dass beim,Menschen das Kind von allen äussern und innern 
Eigenschaften (Farbe der Haare und der Augen, Nase, Ohren, 
Wuchs, geistige und Gemüthsanlagen, Krankheitsanlagen etc.) 
die einen vom Vater, die andern von der Mutter erbe. Ein 
Bastard, den Sageret aus der Befruchtung der Gucumis 
Chate Lin. durch die Cantalupmelone!?) (Cucumis Melo 
Cantalupus) mit netzförmiger Schale erhalten hatte, besass 
gelbes Fruchtfleisch, netzförmige Zeichnung, ziemlich starke 
Rippen wie der Vater, weisse Samen und sauren Geschmack 
wie die Mutter. Ein anderer hatte den süssen Geschmack 
und das gelbliche Fruchtfleisch des Vaters, die weissen 
Samen und die glatte unberippte Oberfläche der Mutter. _ 
” Selbst in den gleichen Organen können die elterlichen 
Eigenschaften unvermischt neben einander liegen, wie das 


13) Beide sind nach Naudin Varietäten derselben Art. 
| | 
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vorzugsweise an den Farben der Blüthen auch wohl der 
Früchte beobachtet wird. ‚Schöne Beispiele sind die gestreif- 
ten und getupften Blumenblätter der Bastardvarietäten, die 
blau- und weissgestreiften Weinbeeren u. s. w. 


Die Regel aber ist, dass die Eigenschaften des Vaters 
und der Mutter sich combiniren und durchdringen, wodurch 
eine neue eigenthümliche, mehr oder weniger die Mitte hal- 
tende Eigenschaft entsteht. Die Art und Weise, wie die Ver- 
einigung erfolgt, lässt sich zum voraus nicht bestimmen, 
Jedenfalls ist es keine Juxtsposition, wie einige Autoren irr- 
thümlich meinten. Gelbe und blaue Blumen geben nicht 
eine grüne Farbe, wie man erwartete. — Kölreuter legte 
die Blumenblätter der väterlichen und mütterlichen Pflanze 
auf einander und hielt sie gegen das Licht, um zu erfahren, 
was für eine Farbe der Bastard haben würde. Klotzsch 
verspeiste einen ausgezeichneten Apfel und eine Birne ersten 
Ranges zu gleichen Theilen, und da ihm diess nicht munden 
_ wollte, so erklärte er, es dürfte sich keineswegs lohnen, den 
 Birnbaum und den Apfelbaum mit einander zu verbinden. 
Es ist nicht nöthig auszuführen, wie sehr eine solche Me- 


thode gegen die Erfahrung und gegen die VE der 
Physiologie verstösst.!*) | 


Daraus dass die väterliche und die mütterliche Eigen- 
thümlichkeit im Bastard sich durchdringen und durch Fusion 


14) Was die noch unbekannten Birnäpfel oder Apfelbirnen be- 
trifft, so können wir nur mit Sicherheit sagen, dass sie etwas ganz 
anderes sein würden als Klotzsch ‘'vermuthete. Aber von ihrem 
Geschmack haben wir keine Ahnung. Die Vereinigung wäre einer 
der schönsten Erfolge der Kultur und müsste bei fortgesetzten Ver- 
suchen mit verschiedenen Varietäten gelingen, da die Erfahrungen 
von Kölreuter und von Gärtner ergeben haben, dass die Varie- 


täten einer Species eine ganz ungleiche sexuelle Verwandtschaft zu 
einer andern Species haben können. 
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zu einer mittlern Eigenschaft werden, folgt aber nicht, dass 
der Antheil von beiden Seiten der gleiche sein müsse, Viel- 


mehr kann jedes einzelne Merkmal des Bastards von der 


einen oder andern Stammform ein grösseres Maass auf- 
nehmen, und somit ihr ähnlicher werden. Wenn wir uns 


in diesem Falle etwa so ausdrücken, es habe der Bastard 


die Blätter von A, die Blüthen von B geerbt, so ist diess 
nur bildlich aufzufassen, es heisst weiter nichts, als dass 
Blätter und Blüthen nicht die genaue Mitte halten, sondern 
sich einer Stammform mehr nähern. 


Eine hybride Pflanze, welche von den beiden Stamm- 


- formen A und B im Ganzen gleich viel geerbt hat, kann 
entweder in allen ihren Organen zwischen beiden ziemlich 
genau die Mitte halten, oder sie kann in den einen sich 


mehr zu A, in den andern mehr zu B hinneigen. Ein anderer 


Bastard, auf welchen die eine Stammform (A) einen typi- 


schen Einfluss ausgeübt hat, kann entweder in allen Merk- 


malen eine gleiche Annäherung von A zeigen; oder es können 
die einen Merkmale sich der .Form A in grösserem, die 
andern in geringerem Maasse nähern; die letztern können 
nach Umständen genau die Mitte zwischen A und B halten 
oder auch von dieser Mitte etwas nach B hin abweichen. 


8. Die Regel, dass die Eigenschaften der Ba- 


stardpflanze zwischen dem entsprechenden der 
Stammformon sich bewegen, nicht aller 


Strenge. Einerseits können, vermöge der indivi- 


duellen Veränderung, .einzelne: Merkmale etwas 


über diese Grenze hinausgreifen, was um so eher 


eintrifft, je, näher sich die Stammformen stehen, 
also am ehesten bei den Bastarden von wenig ver- 
verschiedenen Varietäten. Anderseits erhält die 
Abweichung von der Rege» bei den Artbastarden 
einen bestimmten allgemeinen Gharakter durch den 
Umstand, dass die Bastarde der näher verwandten 
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Arten in den Fortpflanzungsorganen geschwächt 
sind, in den vegetativen Organen‘aber luxuriren, 
und dass die Bastarde der entfernteren Arten in 
allen Theilen kümmerlich sich entwickeln und aus 
Mangel an Energie des Iebenspronensee bald zu 
Grunde gehen. 

Man könnte erwarten, dass wenn zwei Formen A und 
B mit einander sich bastardiren, der Sprössling AB:’oder 
BA mit seinen Eigenschaften zwischen die Grenzen A und B 
gebannt sei. Diess kann am besten in folgender Weise an- 
schaulich gemacht werden. Jede Eigenschaft in den beider- 
seitigen Eltern lässt sich durch zwei Zahlen ausdrücken. Es 
entspreche z. B. der Kieselgehalt in einem Organ, oder die 
Menge des Imbibitionswassets in den Membranen eines Gewebes, 
oder die Theilung eines Blattes, die Behaarung auf dem- 
selben, die Länge der Stengelinternodien, die Zahl derselben, 
die Verzweigung oder irgend eine andere Eigenschaft bei 
A der Zahl 15, bei B der Zahl 24, so wird in dem 
Bastard die gleiche Eigenschaft irgend einer Zahl, die 
zwischen 15 und 24 sich befindet, entsprechen. Diess ist 
eine natürliche Folge der bewirkenden Ursachen und im 
„Allgemeinen. trifft es auch immer ein. Denn würde die 
Intensität der Eigenschaft auf 24 steigen oder auf 15 sinken, 
so müsste die Einwirkung der einen Stammform in dieser 
Beziehung Nnll sein, was an sich unwahrscheinlich ist, Noch 
unwahrscheinlicher aber ist es, dass das Symbol der Eigen- 
schaft eine Zahl über 24 oder unter 15 werde. | 
Dennoch wäre der Schluss, es dürfe die einzelne 
Eigenschaft des Bastards in keinem Falle über die Stamm- 
formen hinausgehen, in dem angeführten Beispiel nicht mehr 
als 24 und nicht weniger als 15 betragen, schon a priori _ 
"nicht gerechtfertigt. Wir können bloss sagen, der Bastard 
AB oder BA müsse als Ganzes mit seinen innern Eigen- 
schaften oder Anlagen, die er von den Eltern geerbt hat, 
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zwischen denselben sich halten. Der Organismus ist ‘aber 


‚so complizirt, die Einwirkungen der Eigenschaften auf ein- 


ander sind so mannigfaltig, dass in Folge davon eine*ein- 


. zelne besonders hervortreten, eine andere zurückweichen 


kann, ohne dass das Gesetz im Allgemeinen beeinträchtigt 
wird. Die Abweichung von der Regel, nach welcher auch 


jede einzelne Erscheinung sich als Zwischenbildung kund- 


geben sollte, trifft. daher vorzugsweise in der Weise ein, 
dass die einen Functionen des Organismus gefördert, die 
andern geschwächt sind, dass also einzelne Organe in ihrer 
Grösse und Zahl, dass einzelne Stoffe in ihrer Menge über 
die Eltern andere hinter zurück- 


bleiben. 


Dieses Hinausgreifen des Bastards über die Stamm- 
formen ist häufig individueller Natur; es kommt nicht der 
Bastardform, sondern der einzelnen Pflanze zu, und kann in 


den einen Individuen in dieser, in den andern in jener 


Richtung erfolgen. Diess hängt mit dem Umstand zusammen, 


dass die hybriden Pflanzen eine grosse Neigung zum Variiren 


haben (vgl. $.9). Es ist an und für sich klar, dass das 
individuelle Hinausgreifen um so eher eintreten kann, je 
näher die Stammformen mit einander verwandt sind, denn 
die Individualität vermag sich innerhalb enger Grenzen eher 

Geltung zu verschaffen, während sie gegenüber von grossen 
Verschiedenheiten verschwindet. Die Erfahrung bestätigt 
diess vollkommen. Wenn zwei nahe stehende Varietäten 
A und B mit einander verbunden werden, so erhält man 
eine formenreiche hybride Nachkommenschaft, von welcher 
einzelne Individuen in der einen oder andern Richtung über 

A oder B hinausgehen. Seltener wird diese Erscheinung bei 


den Artbastarden beobachtet. 


Zuweilen kommt die Eigenschaft, über die Eltern hin- 
aus zu gehen, auch dem Varietätenbastard als Form,: d. h. 
allen Individuen desselben gleichmässig zu, und besteht 
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| 
darin, dass sowohl die Vegetation als die ER ER ge- 
steigert sind. Doch sind es vorzugsweise die Speciesbastarde, 
welche ein allgemeines Ueberschreiten der in den Eltern 
gegebenen Grenzen sowohl nach oben als nach unten voll- 
ziehen; und zwar leisten sie im Allgemeinen in den vegeta- 
tiven Functionen mehr, in den weniger 
als ihre Stammarten. 

Ä Wachsthum und Entwicklung. des Individuums ist bei 
den Speciesbastarden besonders angeregt. Dieselben werden 
häufig grösser als ihre beiden Eltern; sie bilden mehr und 
grössere Blätter; der Stengel erhebt sich höher und ver- 
zweigt sich stärker; die Bewurzelung ist reicher. Es werden 
mehr Knospen angelegt und entwickelt, die Vermehrung 
durch Sprossung geht lebhafter vor sich und bewirkt mit 
grosser Leichtigkeit eine Vervielfältigung durch Stolonen, 
Ableger u. dgl. Die Bastarde haben ferner die Neigung, 
eine längere Dauer anzunehmen, aus einjährigen Gewächsen 
zweijährige, aus zweijährigen mehrjährige und aus mehr- 
jährigen vieljährige zu werden. Ihre Natur ist etwas härter 
als die der Stammarten und erträgt ein etwas kälteres und 
rauheres Klima. Zu den vegetativen Erscheinungen müssen 

wir auch den Blüthenstand mit den Hochblättern und die 
Blüthendecke (Kelch und Krone) rechnen; denn nur die 
Staubgefässe und Stempel sind eigentlich bei der Fort- 
pflanzung betheiligt. Die Bastarde zeichnen sich nun nament- 
lich auch dadurch aus, dass sie früher zu blühen anfangen, 


dass sie es länger und reichlicher thun als beide Stamm- - 


arten. Der Bastard von Pflanzen, die erst im zweiten Jahre 
blühen, blüht meistens schon im ersteh; derjenige von 
Pflanzen, die erst nach einer Reihe von Jahren zur -Blüthen- 
bildung gelangen, kommt schon einige Jahre früher dazu. 
Auch mit Rücksicht auf die einzelne Vegetationsperiode gilt 
die Regel, dass die Bastarde früher im Jahr zu blühen an- 
fangen und länger in den Herbst hinein zu blühen fort- 
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fahren. Ueberhaupt bilden dieselben oft eine ganz ausser- 


ordentliche Menge von Blüthen, welche zudem grösser, 
manchmal auch wohlriechender und intensiver gefärbt sind, 
und von denen jede einzelne länger dauert, z. B. mehrere 
Tage, wenn die Blüthen der Stammarten schon nach: dem 
ersten Tage welken (in dieser Beziehung verhalten sie sich 
wie kastrirte Blüthen). Der Bastard einer rothblühenden 


und einer weissblühenden, oder einer gelben und einer 
weissen Species hat nicht selten dunkelrothe oder dunkel- 


gelbe Blumenkronen. Auch die Zahl der Blumenblätter 


nimmt leicht» zu. Hat die eine Stammart A gefüllte, die 


andere B einfache Blüthen, so ist fast öhne Ausnahme die 


hybride Verbindung ebenfalls gefüllt und zuweilen selbst 


stärker gefüllt als A. Ein erster Schritt zur Füllung der 
Blüthen besteht in der Vermehrung der Fortpflanzungsorgane, 
welche dabei unfruchtbar werden. So haben die Dianthus- 
Bastarde zuweilen 11 (statt 10), die Verbasc um-Bastarde 


6 (statt 5) Staubgefässe.. Ebenso ist oft die Zahl der 


Griffel vermehrt. 

Die Speciesbastarde zeigen also in der ganzen vege- 
tativen Sphäre im weitesten Sinne d. h. in der Assimilation 
und in der Gestaltung der gebildeten Stoffe zu Organen 


eine auffallende Neigung zum Luxuriren; sie greifen in 
dieser Beziehung gewöhnlich über die beiden Stammarten 


hinaus. Dafür ist die eigentlich reproductive Sphäre im 
engsten Sinne auffallend geschwächt; die Bastarde bleiben 
hierin hinter den beiden Eltern zurück. Die Staubgefässe 


sind bei den einen äusserlich zwar vollkommen ausgebildet, 
. aber ganz oder theilweise unfruchtbar, indem die Pollen- 


körner nicht die gehörige Ausbildung erreichen. Bei andern 
sind die ganzen Staubgefässe verkümmert und auf ein kleines 
Rudiment reduzirt. — Die Stempel der Bastarde lassen sich 
in den meisten Fällen äusserlich von den Stempeln der 
elterlichen Arten nicht unterscheiden, aber ihre Ovula haben 
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keine oder nur eine geringe Conceptionsfähigkeit. Es werden 
keine Keimbläschen gebildet, oder der Embryo, der aus 
den Keimbläschen sich zu entwickeln beginnt, stirbt früher 
oder später ab. Im günstigsten Falle, wenn keimfähige 
Samen gebildet werden, so sind sie in geringerer Menge 
vorhanden und sie bekunden in der langsamern Keimung 
und in der kürzern Dauer der Keimfähigkeit eine gewisse 
Schwäche. | | | | 
Das soeben beschriebene Verhalten ist vorzugsweise den 
Bastarden eigen, welche von näher verwandten Arten her- 
stammen. Es giebt andere, bei denen nicht bloss die Ge- 
schlechtsorgane gänzlich unfruchtbar sind, sondern auch die 
vegetative Sphäre auffallend geschwächt ist.- Die Pflanzen 
bleiben klein, sie entwickeln sich langsam und kümmerlich, 
bringen auch weniger Blüthen hervor; sie ertragen äussere 


schädliche Einwirkungen weniger gut, werden also durch 


Frost oder trockene Hitze leichter getödtet, und erreichen 
lange nicht das Alter der Stammarten. Ueberdem zeigen 
sich zuweilen bemerkenswerthe Unregelmässigkeiten und 
Abnormitäten, namentlich in der Formbildung. Diese Ba- 
starde bleiben also nicht bloss in der Reproduktion, sondern 
auch in der Vegetation hinter den beiden Eltern zurück; 
sie stammen immer von Arten ab, welche in ihrer Ver- 
wandtschaft weiter von einander abstehen. 

9. Im Allgemeinen variiren die Bastarde in der 
ersten Generation um so weniger, je weiter die 
elterlichen Formen in der Verwandtschaft von 
einander entfernt sind, also die Arthastarde weniger 
als die Varietätenbastarde; jene zeichnen sich oft. 
durch eine grosse Einförmigkeit, diese durch eine 
grosse Vielförmigkeit aus. Wenn die Bastarde sich 
selbst befruchten, so vermehrt sich die Variabilität 
in der zweiten und den folgenden Generationen um 
so mehr, je vollständiger sie in der ersten mangelte; 


\ 


| 
| 
| # 


Nägeli: Bastardbildung im Pflanzenreiche. 439 


und zwar treten um so sicherer, je weiter die 
Stammformen aus einander liegen, drei entschie- 
dene Varietäten auf, eine die dem ursprünglichen 
Typus entspricht, und zwei andere, die den Stamm- 
formen ähnlicher sind. Diese Varietäten haben 
aber, wenigstens in den nächsten Generationen, 
wenig Constanz; sie verwandeln sich leicht in ein- 
ander. Ein wirkliches Zurückschlagen zu einer der 
beiden Stammformen (bei reiner Inzucht) findet 
vorzüglich dann statt, wenn dieStammformen sehr 
nahe verwandt sind, also bei den Bastarden der 
Varietäten und ' der varietätenähnlichen Arten. 
Wenn es bei andern Speciesbastarden vorkommt, 
so scheint es auf diejenigen Fälle beschränkt zu 
sein, wo eine Art einen überwiegenden Einfluss bei 
der hybriden Befruchtung ausgeübt hat. 

Die Variabilität der Bastarde, d.h. die Mannigfaltigkeit 
der Formen, welche der nämlichen Generation angehören, 
und ihr Verhalten bei einmaliger oder wiederholter Fort- 
pflanzung durch Selbstbefruchtung bilden zwei Punkte der 
Bastardirungslehre, welche noch am wenigsten festgestellt 
sind, und welche auch am wenigsten festen Regeln unter- 
worfen zu sein scheinen. | 

Die Bastarde der Varietäten sind überaus zum Variüren 
geneigt. Wenn eine Varietät von einer andern befruchtet 
wird, so ist die Nachkommenschaft oft so mannigfaltig und 
’formenreich, dass keine Pflanze der andern vollkommen 
ähnlich sieht. Daher wird die hybride Bestäubung innerhalb 
‚der Species von den Gärtnern häufig angewendet, um neue 
Formen zu erhalten. Pflanzt sich der Varietätenbastard 
durch Inzucht fort, so vermehrt sich die Veränderlichkeit 
noch in den folgenden Generationen; zugleich kehren aber 
“manche Individuen zu den Stammvarietäten zurück. Die 
_ Bastardform artet aus, wie die Gärtner sagen. 
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Diess gilt aber nicht für alle Varietätenbastarde. Es 
giebt auch solche, die in der ersten Greneration noch ein- 
förmig sind und erst in den folgenden variabel werden, und 
solche, die durch mehrere Generationen hindurch ihre Ein- 
förmigkeit bewahren. | 

Unter den Artbastarden giebt « es auch solche, die schon 
in der ersten Generation eine merkliche Variabilität zeigen. 
Es sind diess besonders diejenigen, welche von sehr nahe 
verwandten Arten abstammen, so der Bastard von Lychnis 
diurna Sibth. und L. vespertina Sibth. 

Die geringste Veränderlichkeit findet man in der Regel 
bei den Bastarden derjenigen Stammarten, welche eine ge- 
ringe gegenseitige Verwandtschaft besitzen. Sind dieseiben 
fruchtbar, so erzeugen sie eine Nachkommenschaft mit 
grösserer Vielförmigkeit, die in den folgenden Generationen 
sich steigern kann. Die Veränderung trifft zunächst die 
Blüthen, dann aber auch die andern Organe und den ganzen 
Habitus. Es bilden sich Varietäten. Unter denselben behält 
eine den (mittlern) Typus der ursprünglichen Bastardform 
(A+B), eine zweite nähert sich der einen Stammart (A), 
eine dritte der andern Stammart (B). Die eine der beiden 
letztern kann ausbleiben, wohl auch alle beide. Im letztern 
Falle bleibt die ursprüngliche Bastardform einförmig und 
constant. Diess beobachtet man z. B. an einigen sehr 
fruchtbaren Dianthusbastarden. | 

Wenn ein Artbastard in der zweiten Genkiitlen, mit, 
einigen. Individuen sich mehr der einen Stammart (A) ge- 
nähert hat, so können die Nachkommen derselben (dritte 
Generation) dieser Stammart A noch mehr ähnlich sein. 
Sie können aber auch wieder zum ursprünglichen Typus 
(A+B) zurückkehren, oder in seltenern Fällen selbst in das 
a umschlagen, d.h. sie können der andern nel 

art (B) sich nähern. 


Es kommt auch vor, dass schon in der ersten Generation 


| 
H 
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neben der ursprünglichen und normalen Bastardform (A+ B) 
_ eine Varietät auftritt, welche sich der. einen oder andern 


Stammart (A oder B) nähert. Gärtner hat sie als Aus- 
nahmstypus bezeichnet. Die Individuen, die diesem Aus- 


nahmstypus angehören, sind stets in sehr geringer Menge 


_ vorhanden; sie kommen, wenn zwei Arten mit einander be- 


fruchtet werden, das eine Mal vor und bleiben ein anderes 
Mal aus. Wenn die normale Bastardform der einen Stamm+ 
art (A) ähnlicher ist, so gleicht der Ausnahmstypus mehr 
der andern (B). Manchmal hat er kleinere Blumen als die 
 Stammarten, während der normale Bastardtypus grössere 


Blumen zeigt: Die Ausnahmstypen unterscheiden sich von 


den normalen Bastardformen auch durch grössere Unfrucht- 
barkeit. Uebrigens sind sie eine so normale und constante 
Bildung wie diese, indem sie sich bei den hybriden Verbind- 


ungen der -nämlichen Stammarten immer in der gleichen 


Weise wiederholen. 

Die Ausnahmstypen gehen, wenn sie fruchtbar sind, in 
der zweiten Generation gewöhnlich in den normalen Typus 
‘über. Sie können aber in den folgenden Generationen wieder 


zum Vorschein kommen. Zuweilen bilden sie sich erst in 


der zweiten Generation, statt schon in der ersten. Dann 
unterscheidet sich der Ausnahmstypus in nichts mehr von 
der Varietätenbildung, von der ich schon gesprochen habe !5). 

Wie man bei den Artbastarden rücksichtlich der Form- 


15) Wichura bezweifelt das Vorkommen der Ausnahmstypen, 
welche er bei den Weidenbastarden nicht beobachtete, indem er den 

Verdacht hegt, es möchte die Absperrung der Pflanzen nicht voll- 
ständig, oder der zur Befruchtung benützte Pollen nicht rein oder 
die ausgesäeten Samen nicht frei von fremder Beimischung gewesen 
sein. Mir scheint dieser Verdacht gegenüber von Gärtner, der so 
viele Bastardirungen ausführte, der alle zu ergreifenden Vorsichts- 
massregeln kannte und, um seiner Sache sicher zu sein, alle, auch 
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| 
bildung 3 Varietäten unterscheidet, so giebt es zuweilen 
auch 3 verschiedene, denselben entsprechende Grade der 
Fruchtbarkeit. In der Regel scheint diejenige Varietät, welche 
dem normalen Typus entspricht, eine mittlere,' von den 
beiden andern, den Stammarten ähnlichen Varietäten aber 
‚die eine eine grössere, die andere eine geringere Fruchtbar- 
keit zu besitzen. Doch giebt es hierin viele Modificationen. 

Die Artbastarde nähern sich, wie wir eben gesehen 
haben, im Laufe der Generationen in einzelnen Varietäten 
den Stammarten. : Ob sie dieselben aber wirklich erreichen 
und ob sie somit, wie man sagt, zurückschlagen können, 
bedarf noch sehr der Bestätigung. Bei den Varietäten- 
bastarden ist das vollkommene Zurückkehren allerdings 
Tatsache; es erfolgt unregelmässig und sprungsweise. Bei 
den Speciesbastarden wird ein unregelmässiges und sprung- 
weises Umschlagen ihrer Varietäten in einander beobachtet. 
Von einer constanten Annäherung an eine Stämmart durch 
eine Reihe von Generationen ist jedenfalls keine Rede. 
Uebrigens wird von Gärtner das Zurückschlagen auch 


_ die unbedeutendsten Verrichtungen mit eigener Hand ehe | 
ungegründet. 

Ferner sprechen die objektiven Thatsachen gegen den erhobenen 
Zweifel. Er wäre gegründet, wenn unter den Pflanzen der Bastard- 
form AB eine Pflanze B oder ein Bastard CB aufgegangen wäre. 
Wo sollte aber eine bybride Form, die zwischen AB und A oder 
zwischen AB und B steht, kommen? Ferner wurde aus dieser Form 
in der zweiten Generation oft wieder der normale Bastardtypus AB 
erhalten, was mit Sicherheit auf ihren Ursprung aus A und B hin- 
weist. — Endlich spricht schon a priori die Wahrscheinlichkeit für 
die Darstellung Gärtner’s. Der Ausnahmstypus ist, wie ich oben 
sagte, nichts anderes als eine Varietät des Bastards. Letzterer bildet 
aber, wie auch Wichura annimmt, in der zweiten oder dritten 
Generation Varietäten. Es liegt nun nicht weit ab, dass die Va- 
rietätbildung ausnahmsweise schon in ‚der ersten Generation zum 
Vorschein komme. | 
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TER als eine ausnahmsweise Erscheinung behauptet , die 


nur wenige Artbastarde und bei diesen selbst nur wenige 


Individuen treffe, 


Von den neuern Experimentatoren wird viel von diesem 
Zurückgehen gesprochen, aber dabei gewöhnlich keine Rück- 


sicht darauf genommen, ob der Bastard sich selbst be- 

 fruchtet habe, oder ob er von einer Stammart befruchtet 
‘worden sei. Um die Selbstbefruchtung der hybriden Pflanze 
zu sichern, werden ganz besondere Vorsichtsmassregeln er- 


fordert. Es genügt nicht; dass man dieselbe in einer Ecke 


des Gartens isolire; die blüthenbesuchenden Insekten werden 
_ immer Pollen der Stammarten, wenn dieselben in einem 


andern Theil des Gartens blühen, herbeibringen. Ist man 
aber der Selbstbefruchtung sicher, so genügt es ferner aber- 
mals nicht, zu constatiren, dass die Aussaat Pflanzen giebt, 
die einer Stammart sehr ähnlich sehen. Man muss diese 


scheinbar zurückkehrende Varietät durch fernere Generationen 
beobachten, wobei sich leicht ergeben dürfte, dass sie, statt 


vollends zu der Stammart, wieder zum ursprünglichen Ba- 


stard zurückgeht. 


— 
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Historische Classe. 
Sitzung vom 20. Dezember 1865. 


Herr v. Giesebrecht legte eine für die Hof- und 
Staatsbibliothek kürzlich erworbene Handschrift des 14. Jahr- 
hunderts vor, welche eine Sammlung von Heiligenleben um- 
fasst. Besondern Werth besitzt dieselbe dadurch, dass sie 
ausser anderem für die Geschichte ‚des Bischofs Otto von 
Bamberg wichtigen Material den Dialog des Herbord in 


' seiner ursprünglichen Gestalt enthält, welche bisher für 


verloren galt. Hieran knüpften sich einige weitere Mit- 
theilungen 


„über den Dialog da Herbord und die neu- 
entdeckte Handschrift desselben.“ 


Nach der Handschrift wird die erste Ausgabe des 
echten und vollständigen Herbord demnächst in Pertz’ 
Monumenta Germaniae erscheinen. 


Herr v. Giesebrecht hielt darauf einen Vortrag 
„über die Gesetzgebung der römischen Kirche 
zur Zeit Papst Gregors VIL“, 


. welcher zur Aufnahme in. das Jahrbuch der historischen 
Classe bestimmt ist. 
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Einsendungen von Druckschriften. 


Von der des s sciences in Paris: 


Comptes rendus hebdomadaires. Tom. 61 Nr. 12—18. 
1865. 4. | 


Von der Societe archeologique in Moskau: 
Mömoires. Tom. 1. 1865. 4. | 


Von der Sociöt& de physıque et d’histoire naturelle in Genf: 
Mömoires. Tom. 18. 1. Partie. 8. | 


Vom historischen Verein von und für Oberbayern in München: 


'&) Oberbayerisches Archiv für vaterländische Geschichte. 26. Band 


1. Heft. 1864. 8. 
b) 26. Jahresbericht für das Jahr 1863. 1864. 8. 


Vom statistisch-topographischen Bureau in Stuttgart: 


Württembergische J ahrbücher für Statistik und Landeskunde. Jahr- 
gang 1863. 1865. 8. | 


Vom Verein für des vaterländi- 
schen Alterthums und Erhaltung seiner Denkmale in Halle: 


Neue Mittheilungen aus dem Gebiete historisch antiquarischer Forsch- 
ungen. 10. Bd. 2. Hälfte. 1864. 8. 
[1865. II. 4.] | | 30 
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Von der k. natuurkundigen Vereeniging in Nederlandsch-Indie in 
| Batavia: 


Tijdschrift“ voor Nederlandsch Indie 
Deel. 26. Zesde Serie. Deel. 1. 


Von der Academie royale de Medecine de Belgique in Brüssel: 
Bulletin. Annee 1865. 2. Serie. Tom. 8. Nr. 6 und 7. 1865. 8. 


Von der Academie royale des sciences, des lettres et des beaux-arts 
de Belgique in Brüssel: 
Bulletin. 34. annee, 2. Serie. tome 20 Nr. 9 und 10. 1865. 8. 


Vom naturhistorischen Verein in Augsburg: 
18. Bericht. 1865. 8. | 


Vom landwirthschaftlichen Verein in München: 
Zeitschrift. Oktober. November 1865. 10. 11. 1865. 


Von der Linnean Society in London: 


&) Transactions. Vol. 24. 25. Part. 3. 1. 1864. 65. 4. 


b) Journal. Botany. Vol. 8. 9. Nr. 31—34. Decbr. 1864. Febr. Js 
1864. 1865. 8. 


e) Journal. Zoology. Vol. 8. Nr. 30. 1865. 8. 
d) List of the Linnean Society of London 1864. 8. 


Von der Societe d’ Anthropologie in Paris: 


a) Bulletins. Tom. 6. 2e Fasc. Avril & Juin 1865. 8. 
'b) M&moires. Tom. 2. 3e Fasc. 1865. 8. | 


Von der Chemical Society in London: 
Journal. Ser. 2. Vol. 3. Nr. 28. 29. 30. April. May, June 1865. 8 
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Von der Geological Society in London: | 
Quateriy Journal Vol. 21. Part. 3. nz 1. 1865. Nr. 83. 8. 


_Von der Asiatic Society of Bengal in Calcutta: 


a) Journal. Nr. 124. 125. Part. 1. 2. Nr. 1. 1865. 1864. 8. 
b) Journal. Index ne contents of vol. '33 for the Be 1864. 


1865. 8. 


Von der geologischen Commission der Schweizerischen-naturforschenden 


Gesellschaft in Bern: 


Beiträge zur geologischen Karte der Schweiz. 1. Lieferung. Mit 
Atlas. Geologische Karte des Baseler Jura. Neuenburg 1868. 4. 


Von der pfälz ischen Gesellschaft für in Speier: 
Neues Jahrbuch. Band 24. Heft. 4. Oktober 1865. 8. 


Vom historischen Verein für N: iedersachsen in Hannover s 


a) Zeitschrift. Jahrgang 1864. 1865. 8. 


b) Urkundenbuch. Heft 6. Urkundenbuch der Stadt Göttingen bis 
zum Jahr 1400. 1863. 8. 
c) 28. Nachricht. 1865. 8. 


. Gesellschaft zur Beförderung des Ackerbaues der Natur- und Landes- 


kunde in Brünn: 


a) Schriften. 14. Band. 1865. 8. | 
b) Carl von Zierotin und seine Zeit 1564—1615. Von Ritter von 
Chlumecky. 1862. 8. 


Von der k. dänischen Gesellschaft der Wissenschaften in Kopenhagen: 


 Oversigt over det og dets Medlemmers Arbeider i 


Aaret 1864. ‚8. 
30* 
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Von der Redaktion des Correspondenzblattes für die Gelehrten- und 
‚Realschulen in Stuttgart: 


Correspondenzblatt. Nr. 8. 9. August. Septbr. 1865. 8. 


Von der Universität in Heidelberg: 
. Jahrbücher der Literatur. 58. Jahrgang. 7. 8. Heft. Juli. August. 8. 


Vom historischen Verein für Nassau in Wiesbaden: * 
a) Mittheilungen. Nr. 4. März 1865. 8. 


b) Urkundenbuch der Abtei Eberbach im Rheingau. . Von Dr. Rossel. 
2. Bd. 1. Abthl. Heft 1. 1864. 8. 


c) Münz-Sammlung. Die mittelalterlichen und neueren Münzen. Von 
H. Schalk. 


Von der deutschen morgenländischen Gesellschaft in Leipzig: 
Zeitschrift. 19. Bd. 3. und 4. Heft. 1865. 8. 


Von der SocietE des arts et des sciences in Batavia: 
a) Verhandelingen. Deel. 30. 31. 1863. 64. 4. 


b) Tijdschrift voor indische Taal- Land- en Volkenkunde. 
Vierde Serie. Deel 4. Deel 13. Aflevering 1—6. 


c) Notulen van de Allgemeene en Bestuurs-Vergaderingen. 
Deel. 1. Aflev. 1—4. 1863—64. 8. 


Vom Observatoire physique central de Russie in St. Petersburg: 


Annales de l’observatoire physique central de Russie pour l’annee 1862. 
1865. 4. | 


Von der deutschen geologischen Gesellschaft in Berlin: 
Zeitschrift. 17. Band. 2. Heft. Febr. März. April. 1865. 8. 


| 
| 
| 
1 
[2 
| 
| 


— - 


Einsendungen von Druckschriften. 449 


Von der Acadömie imperiale des seiences in St. Petersburg: 


a) M&ömoires. Tom. 7. Nr. 19. Tom. 8. Nr. 1—16. 1863—65. 4. 
b) Bulletin. Tom. 7. Nr. 3—6. Tom. 8. Nr. 1—6. 4. 


Vom Verein für mecklenburgische Geschichte und Alterthümer in 
Schwerin: 


Mecklenburgisches Urkundenbuch 3. Bd. 1281—1296. 1865. 4. 


Vom naturhistorisch-medizinischen Verein in 


Verhandlungen. Band 4. BR 


Vom naturforschenden Verein in Brünn: 
Verhandlungen. 3. Band. 1864. 1865. 8. 


Von der k. b. Central-Thierarzneischule in München: 
Thieräratliche Mittheilungen. 11. Heft. 1865. 8. 


Von der Bombay geographical Society in Bankäg;: 
Transactions. From January 1863 to December 1864. 1865. 8. 


Vom Institut national Genevois. in Genf: 


a) Bulletin. Söances travaux de .cinq sections. Tom 13. 1865. 8. 
b) Bulletin. Section des sciences morales et politiques. Nr. 27. 1865 


Vom Herrn E. Plantamour in Genf: 


Resume meöteorologique de l’annee 1864. Genöve et le grand 
St. Bernard. 1865. 8. 
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Vom Herrn Louis Lavizzari in Lugano: 


Nouveaux phenomenes des corps cristallises avec quatorze planches. 
1865. 8. | 


Vom Herrn Jules Martin in Paris: 
Zone a Avicula contorta ou Etage Rhaetien. 1865. 8. 


Vom Herrn C. Woldemar in St. Petersburg: 


Zur Geschichte und Statistik der Gelehrten- und Schulanstalten des 


k. russischen Ministeriums der Volksaufklärung. Für das Jahr 
1865. 8 


Vom Herrn J. August Grunert in Greifswald: 


‚Archiv der Mathematik und Physik. 44. Thl. 1. Heft. 42. Thl. 1 Heft. 
1964. 65. 8. 


Vom Herrn Th. Pyl in Greifswald: 
a) Die griechischen Rundbauten im Zusammenhange mit dem Götter- 
und Heroencultus erläutert. 1861. 8. 


b) Das Rubenowbild der Nikolaikirche zu Greifswald, Rubenows- 
Denkstein in der Marienkirche, das Album, die Annalen und 
Scepter der Universität, die Handschriften und Urkunden der. 
Bibliothek der Nikolaikirche zu Greifswald aus Rubenows Zeit. 
1863. 8. 


c) Die Rubenow-Bibliothek. Die Handschriften und Urkunden der 
von Heinrich Rubenow 1456 gestifteten Juristen- und Artisten- 
Bibliothek zu Greifswald, aus der Bibliothek der Nikolaikirche 
zu Greifswald. 1865. 8 


Vom Herrn Albrecht Weber in Leipzig: 


Indische Studien. Beiträge für die Kunde des indischen Alterthums. 
2 Bd. 2. und 3. Heft. Leipzig 1865. - 8. 
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Vom Herrn Lambert von West in Wien: 
Wo Newton und Huygens fehlten. 1865. 8. | 


Vom Herrn Engelbert Matzenauer in Wien: 


Der menschliche Geist hier und jenseits aus Prof. Paul Traugott 
Meissner’s Wärmelehre. 1865. 8. 


Von den Herren Vischer, Schweizer etc. in Basel: 


Neues Museum. Zeitschrift für die 


Studien und das Gymnasialwesen in der er 5. Jahrgang. 
Vierteljahrheft, 1865. 8. 


Vom Herrn M. A. Spring in Lüttich: 


Sur “ divers modes de formation des depöts Ossiferes dans les ca- 


vernes, a propos d’ossements decouverts dans le rocher de lives, 
pres de Namur. 8. 


Vom Herrn Steiner in Darmstadt: 


Die Sachsengräber bei Miltenburg und Kleinheubach a. M. 1865. 8. 


Vom Herrn Heinrich Adalbert von Keller in Tübingen: 


Un miracle de nostre dame d’un enfant, qui fu-donne au diable, 
quant il fu engendre. 1865. 4. 


Vom Herrn Christian Leim in Bonn : 


Indische Alterthümer. 1. Bd. 1. Hälfte: Geographie und Ethno- 
 graphie. London. Leipzig 1856. 8. | 


Vom Herrn Friedrich Dietericei in Berlin: 


Die Propaedeutik der Araber im zehnten Jahrhundert. 1865. 8. 
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Vom Herrn Curl Gegenbauer in Jena: 


_ Untersuchungen zur vergleichenden Anatomie der Wirbelthiere. 


1. 2. Heft. Leipzig 1864. 4. 


Vom Herrn Ludwig von Jan in Erlangen: 


C. Plini secundi naturalis historiae Libri 37. Vol. 6. Indices. Lipsiae 


1865. 8. 


Vom Herrn August ‚Schleicher in Jena: 


_ Christian Donaleitls litauische Dichtungen. Erste vollständige Aus- 


gabe mit Glossar. St. Petersburg 1865. 8. 


Vom Herrn Benjamin Loewy Esq. in London: 


Researches on solar physics. First Series. On the nature of Sun- 
| 


Vom Herrn Garcin de Tassy in Paris: 
Cours d’Hindoustani & l’ecole imperiale et speciale des langues orien- 


tales vivantes, pres la bibliotheque imp£riale. Discours d’ouver- 
ture du 4. Decembre 1865. 8. 
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Sach - Register. 


Aberglauben 135. 


Alemannen, ihr Gebiet, Anhang 5. _ 
Alemannisches 171, Anhang 3 ft. 

Annales Marbacenses 143. 165. 

Anonymus „de terra sancta“ 142, 


 Arbre sec 2. 


Aristoteles 215. 
Augsbnrger Stadtrecht, Anhang 
S. Augustin (Pseudo) 134. | 


Bastardbildung im Pflanzenreiche 395. 


Bastard-Blendling 396. 
Berner Handschrift 301. 


Bodenfrage 367. 
chemische und physikalische Beschaffenheit 37 

Bodenhold- Bodenvag- Bodenstet 938. | 

Bodenwärme 32. 

Breslau, Bibliothek 143. i 

Brocardus (Burchardus) de Monte Sion 141. 

Brochantit aus Chile 70. 

Brüssel, Bibliothek 143. 

Büchlein von guter Speise (alemannisch) 171. 
Bruchstücke 199. 


Calycadnus, sein Name im Mittelalter 164. 
Capitulare Carl des Grossen, ein Fragment 134, 
Chemie 68. 70. 79 | 
Chinacuitur 227. 

Chlor, dssen Verhalten zum 
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Peat Company 221. 
Cyanin (Müller’sches Blau) 79. 93. 101. 105. 
als empfindlichstes Reagens auf Säuren und alkalische Basen 107. 
einige optische und capillarische Erscheinungen in Betreff des- 
selben 113. | Ä 


Dioptrische Bilder 65. | 
Donau, die Eisverhältnisse derselben 125. 
Dureste 2. 


Encyclica aus dem 9. Jahrhundert 133. 
Engis-Schädel 123. 
Eugesippus 142. 


 Fastengebote 134. 
Fernrohre 65. 67. 


Geognosie 348. 
Geographie 
‚ältere 21. 
des Mittelalters 1. 141. 
Geschichte 
| bayerische 129. 284. 
zur deutschen 132. 
der Kirche 133. 
der Kreuzzüge 141. 160. 
Gesetzgebung der römischen Kirche zur Zeit Gregor VIL”444. 


Heiliges Land 141. 
Herbord’s Dialog 444. 
Hieracium Pilosella u. H. murorum 236. 


Jakobäa von Bayern, zur Kritik der Quellen 207. 
Java 227. | 
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Kirchenrecht 444. 

Klipsteinit, ein Mangaussilicat 340. 
Kochbücher des Mittelalters 172 ft. 
Kreuzzüge 141. 


Kunstgeschichte 129. 


Ludwig der Bayer, ein Gedicht 216. 


Manganerz 341. | 

Meerschweinchen, dessen Entwicklungsgeschichte 223. 
Messungsapparat 347. 

Mineralogie 70. 340. 

Moore | | 

Hoch und Wiesenmoore 24. 373. | 

Müncheh, Hof- und Staatsbibliothek 133. 141. 143. 174. 444. 


Neidhart von 19. 


‚Ohr, FR photographisch dargestellt 340. 
Otto von Bamberg 444. 


Ozon, dessen Verhalten zum Cyanin 79. 


Palatina, die in Rom 130. 
Pastourelle, alifranzösische 301. 
Petrefacten 355. 
Pflanzengeographie 367. 
Philosophie des Mittelalters 21. 
Photocyanin 119. 
Photographie 65. | | 
Physiologie thierische 223. 224. 
der Pflanzen 228. 367. 395. 
Pytheas 13. | 


Raimundus Lullus 21. 
Reflexionsprismen (mit constanten Ablenkungswinkeln) 344. 
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456 | Sach-Register. 
Rotweiler Stadtrecht 
Anhang 1. 
dessen Sprache 26. 
dessen Wortschatz 38. 


Sauerstoff 79. 

dessen Verhalten zum Cyanin 98. 
Schweflichte Säure, deren Verhalten zum Cyanin 105. 
Sprache und Literatur, 

deutsche 6. 171, 216. Anhang. 

207. 501. 

romanische 10. 

lateinische 37. 

altnordische, altisländische, norwegische 301. 
Bulpieius Severus Chronik 37. 


Tantal-Säure 70. 

Thule 13. 

Torf, dessen Wärmeleitangsvermögen 23. 3i. 
Trocknen ‘desselben 72. 

Torfkohlen-Bereitung in England 216. 

Torfpulver in der Cultur 34. 

Torfwasser 23. 

Trias- "Schichten, untere, in Hochasien 348. 


_ Union, der Protestanten 132. 
Unterniob- und Dian-Säure 68. 


Varietätenbildung im 228, 


nicht durch äussere Einflüsse, sondern durch innere Ursachen 
bedingt 231. 


Varietäten und Arten innerh alb ihres Verbreitungebezirkes 867. 
Kampf derselben 377. 


79. 
Wolfram von Eschenbach 4. 
Würmthal, das und seine Geschichte 084. 


| 224. 
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Namen -Register. 


Arneth von, in Wien (Wahl) 132. 


Bauernfeind (Wahl) 131.—344. 
Bentham in London (Wahl) 132. 
Birlinger 1. 171. Anhang 1. 
Bischoff 223. 340. 

‚Borchardt in Berlin (Wahl). 182, 


Docen 142. 
Föringer 130. 142. 


Franz (Oberlieutenant) 346. 
Fritsch in Wien 125. 


Gliesebrecht, von 444. 


Gregorovius in Rom (Wahl) 132, 
Gümbel 348. 


Halm 37. 216. 
Hefner-Alteneck, von 129. 
Hofmann 1. 19. 207. 301. 
Hooker in Kew (Wahl) 132. 
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Kluckhohn (Wahl) 132. 
Kobell, von 68. 70. 340. 
Kuhn 125. 

Kunstmann 284. 


_ Liebig, Freiherr von 79. 131. 
Löher, von 129. 


| Martius von 227. 

Martius Dr. (der Sohn) 79. 
Maurer, Konrad (Wahl) 131. — 301. 
Muffat 132. 


Nägeli 228. 367. 395. 


Pettenkofer, von 224. 
Pfeiffer in Wien 216. _ 
Plath (Wahl) 132. 
Prantl 21. 


Reynoso in Havanna, (Wahl) 132. 
Rüdinger 340. 


Schlagintweit H., von 348. 
Schmeller 142. _ 
Schönbein (in Basel) 79. 
Sighart (in Freising) 130. 
Spengel 215. 

Spring in Lüttich 223. 

Steinheil 65. 

Steinheil A. Dr. (der Sohn) 68. 


‘“ Thomas 131. 141. 
 Tobler Titus, 141. 


Vogel jun. 22. 72. 216. 
Voit (Wahl) 132.—224. 


| 
| 
| | 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
4 | 
| 
| 


Zu Bauernfeind: Reflextonsprismen de. 


N NN 
N 
N 
\ 
N 
\ 


N 


gsberichte der Akad. dW 1805.44. 


SMinsıngers » P Haxstetiter in München. 


| 
| 
7 
PX; a2 
GG 
\ 7 
| 
| | 
| 
| 
29. 
\ N 
\ 
N / 
| 
| | 
| | | | 
@ 


vırmbel, lerst. d unt. Irras 


- 


iiı ri > 


EP 


d.W 1/8653. 


| 
aus Mochasten Taf: 
| | 
! 
5 | 
| DE | 
> 
| 
| 
‘) 
1:2 #3 | 
| 
| 
\ 
| 
; 
| 


| | 
| 
3 
3 
| 
T OÖ D 
2 
| 
j # ; 
| 
N 3 
4 
? 
| 
. 
| | | 


Die prache Rotweiler Stadtrechtes, 


von Dr. Anton Birlinger. 


I. 

Ueber Inhalt Ursprung des Stadtrechtes. 
| 'Rotweil soll schon zu Anfang des 14. 

'ein eigenes Statutarrecht „das rote Buch“ gehabt haben. 
Ob es mit einem Schlage als ein so vollkommenes Ganze, 
wie das Augsburger Stadtrecht, in’s Dasein gerufen 
ward (1276), kann ich nicht fest und genau angeben, weil 
von jenem roten Buche bis jezt nur urkundlich sicher 
ist, dass es da war; bis heute ist es selbst umsichtigen 
Forschern an Ort und Stelle nicht gelungen, dasselbe wieder 
aufzufinden. Dass unser codex — perg. gross Fol. 223 
Bl. enthaltend und mit dem Bl. 13* anhebend, — der 

Eigenthum des Rotweiler städtischen Archives ist, auf einer 
 ältern Bearbeitung beruhe, sagt die Einleitung Bl. 13° — 
die Redaktion ist v. 1545 —: „ist für ganz nodtwendig, 
fruchtpar und bedechtlich erwegen worden, das obbenannt 
alt Rechtbuch zu erneweren, zu registriern, zu reformiern, 
zu erleutern und widermals in gute ordnung zu bringenndt 
und dan solichs alles in gedechtnus zu behalten; dieweil 


doch durch den faal Adams des ersten menschen die sachen 
[1865. II. 1.] Anhang. a 


- 
3 
? 
| 


|  Anhan 9. 


in diesem hinschleichenden Zeit abgehandelt von lenge der 
jaren und blödigkeit wegen menschlicher Synnlichait leicht- 
lich versinkendt und in vergessenhait gestellt werdent in 
Zway newe gleiche stadtrecht und gerichtsbücher, 
dero das ain bei einem rathe und das ander merberuerten 
achtzehen zugestellt und behendigt werden“ f. 13° ff. Die 
Aufschrift heisst: „vorrede in ernewerung des rechtsbuches 
diser des hailigen reichs statt Rotwil im fünfzehen hundert 
fünf- und vierzigisten jare beschehen“ u. s. w. 


Die 11 cpp-,_ in welche der Text zerfällt, sind von 
verschiedenen“ spätern Händen ergänzt, umgearbeitet, 


weitert. 

Unser Text ist fast soviel als unbekannt; FR die 
Beiträge des ehemaligen Hofgerichtsassessors v. Langen 
(Rotweil 1821) sind, ebenso wie ‚Ruckgaber; s, Geschichte 
der Reichkstadt nie in weitern Kreisen viel ver- 
breitet, worden; , beide Werke konnten erst auf dem: Wege 


der. Subskription veröffentlicht werden. und blieben. die 


Exenplare der Mehrzahl nach. innerhalb Etters. Von Lan- 
gen's Büchlein ist: so ‚selten geworden, wie ein Manuskript. 


Diese beiden Geschichtswerke enthalten Auszüge aus unserem 


Stadt- «oder Gerichtsbuche. Sonst ist meines Wissens 
nirgends Gebrauch davon gemacht, ausser in. sprachlicher 
Hinsicht in der kleinen vortrefflichen Abhandlung über Rot- 
weils und s. Umgegend Mundart (Gymm; Progr.. 1855.) 
yon meinem verehrten Lehrer, : dem Rektor und ‚Professor 


Lauchert daselbst. , Dagegen stehen ‚von dem kundigen 
Juristen ‚Prof. Dr. Reinwald in Rotweil. Aufschlüsse und . 


Arbeiten über. das alte Gerichtsbuch,; sowie über das. uralte 
Püzssgericht daselbst in Aussicht. Möge‘, er nicht säumen 


damit. ‚Osenbrüggen hat im Alem. Strafrechte (1860, 5 


Schaffhausen) das Gerichtsbuch nicht aufgeführt; Gengler 
um so weniger, da sich sein der: 


- | 
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Es ist nur zu bedauern, dass wir. uns. mit einer‘ 80 
späten Redaktion befassen müssen, denn ein Text von. 1545 
scheint (doch für sprachliche Zwecke in mundartlicher Hin- 
sicht nicht mehr gar so interessant zu sein: allein schliessen 
wir von diesem schon sehr verschwommenen Texte auf das 
Original: wir finden Manches, das nicht erst dem 16. Jahr- 
hunderte angehört, wir finden manchen schätzbaren Beitrag. 
zum älteren Wortschatze. Dazu kommt noch: unser Ge- 
richtsbuch ist alemannisch in Sprache und aleman- 
nisch unläugbar dem Inhalte nach. Und eben dieser 
Umstand bewog mich zur sprachlichen Durcharbeitung des 
 Denkmales. Weil doch einmal die alemannische Mundart 
etwas Üonservatives ın ihrem Wesen hat, weil sie in Wort 
und Laut oft uralte längst bei Baiern und Franken abge- 
kommene schätzbare Ueberreste gehegt und gepflegt hat, so 
darf man nicht säumen, auch aus spätern Gruben Bausteine 
_ und: Findlinge herbeizuschleppen. Als so spätes, schon in 
die neuhochd. Zeit hereinragendes Denkmal sind auch die 
alemannischen Spracheigenheiten in ihm stark verhoch- 
deutscht, haben sehr gelitten; dennoch schimmert überall 
alemannisches Gesetz durch, wenn auch oft nur sehr schwach. 
Ich verweise z. B. auf i, ü, ü statt der ei, ou, iu, eu, wie 
Beispiele unten bei der Lautlehre hiulänglich es bekunden. 
In schwäb. Denkmälern dieser Zeit aus augsb. wie wirtemb. 
Gebieten haben wir längst ei, au, ou; die Baiern in ihrer 
Heimat und in Oesterreich haben das Gesetz bekanntlich 
schon im 13. Jahrhundert durchzuführen angefangen. Der 
Wechsel von l und r in Kilche ist nur alemannisch und 
kommt im Rechtsbuche vor. Ueber andere alem. Eigen- 
heiten möge man weiter unten nachschlagen. | 

-Was den Inhalt des Buches aulangt, der abssaneisches 
Wesen bekunden muss, vermag ich nur das beizubringen, 
dass er mir mit den übrigen schwäbischen Statutarrechten 
nie übereinstimmend vorkam, weder mit denen des bairischen, 

| | | 
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poch wirtemb. Gebietes. Es fragt sich nun, welche Stadt 
"hat Rotweil ihr Recht. gegeben? Am nächsten läge Frei- 
burg im Breisgau. Allein eine Urkunde von 1403 oder 
1404 in Schreiber’s Freiburg. Urkundenbuche II, 182 zählt 
die Städte und Märkte auf, die ihre Rechte von Freiburg 
nahmen: da kommen Statutarrechte bis tief nach Schwaben 
hinein als Freiburgisch vor; selbst einzelne Donaustädte 
nahmen es zu leihen, aber Rotweil nicht. — Es wird uns 
wohl nichts anderes übrig bleiben, als die Annahme, Rot- 
weil habe seine Statuten einer schweizerischen Stadt zu 
verdanken. Da müsste natürlich genauere Untersuchung ge- 
pflogen werden. Nur das weiss man ganz sicher, dass die 
vielgeprüfte alte Reichsstadt im engsten Verbande mit der 
Nachbarrepublik, der Schweiz, in Kriegs- und Friedens- 
zeiten lebte!). Schweizerische Hilfsvölker bildeten in schwie- 
rigen, bedrängten Zeiten einen wesentlichen Faktor der 
 reichsstädtischen Heeresmacht. Die Blüte des Zurzach 
Marktes bildeten stets die Rotweiler Sichelschmide. Schweizer 
lebten noch ganz spät, als schon das reichsstädtische Leben 
aufgehört, als Insassen in Rotweil. Die Schultheissenwahl 
mit der wälschen Bohne im’ schweizerischen Frei- 
heitshut dürfte den Zusammenhang unseres Gerichtsbuches 
mit einem von drüben aus der Republik am besten dar- 
thun. — Die Wichtigkeit Rotweils nahm zu durch das kaiser- 


1) A. 1463 schlossen die Rotweiler mit der Schweiz ein Bünd- 
niss; erneuerten es a.1519 auf immer. Dieses Bündniss anerkannten 
noch die 13 Schweizer-Kantone auf dem Landtag zu Baden den 
25. Mai 1632 während des Krieges, wo es in dem ausgestellten 
Attestat heisst, dass „Rotweil als dem ganzen eidgenossischen Leib 
incorporirt anerkannt werde“. Selbst noch zu Anfang des 18. Jahr- 
hunderts nahmen sich die Schweizer der Stadt an wegen der von 
Tallard ihr auferlegten Brandschatzung. Die Benennung der Rot- 
 weiler von Seite der Schweizer: getreue, liebe Eid- und Dub 
genossen! 
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liche Hofgericht, das ganz Schwaben (Alemannien), Franken 


bis nach Frankfurt, den niederrheinischen Kreis bis Köln, 
ganze Elsass einen Theil der Schweiz in 


schloss. 
Soviel über das Stadtbuch und seine Sprache im All- 


gemeinen. Beweise für die leztere sind die unten folgenden 
Lautgesetze und noch mehr der Wortschatz. | 


II. 
Alemannisches Gebiet. 


Ich will den Versuch machen mit dem Beweise, dass 
die Heimat des Stadtrechtes, Rotweil mit seinem Gebiete, 


alemannisches Land und die Leute Alemannen waren 
und es heute noch sind. Auf Feststellung der alemannischen 
Gränzmarken besonders gegen Morde wird man vor allem 


trachten müssen. 


Rotweil — man glaubt in ihm das römische „Abs 
Flaviae annehmen zu müssen — muss ein wichtiger Platz 


des römischen Zehentlandes gewesen sein. Die aufgedeckten 
Ueberreste auf Hochmauern beweisen es mehr als genug ?). 
Mit dem Fall des Zehentlandes werden die Alemannen die 
Stätten alsbald bezogen haben. Mit der Alemannen Namen 
ist es etwas eigenes: niemand ist im Stande, sowenig als 
von dem der Baiern, eine gesicherte Erklärung beizubringen. 
Aber das wissen wir, dass ihr Name im 3. Jahrhunderte 
zuerst auftaucht. Im 3. Jahrhundert unserer Zeitrechnung 
geriethen die Germanen in eine auffallende Bewegung. Die 


2) Die kostbaren Mosaikarbeiten, längst durch gutes Obdach auf 


Hochmauern geschützt, sind jezt mit Geschick und Mitteln in der 
St. Lorenzkapelle in Rotweil untergebracht, wo schon so manches 


alte kostbare Denkmal durch den unermüdlichen und verständigen | 


Kirchenrat Dr. Dursch sichere Herberge fand. — 


Anhang. 


deteinih Völker vereinigten sich in Bünde, um feindlichen 
Stammesgenossen erfolgreicher zu widerstehen, mehr noch, um 
mit Nachdruck römische Provinzen zu plündern, »wo«nieht 
zu erobern. Sie fühlen sich schon als Erben der alternden 
Roma und ihr Blick wendete sich unverwandt gen Süd und 


West, nach Gallien und Italien. Dabei giengen altberühmte 


Völkernamen unter und neue traten: an deren Stelle. ‘Als 


der erste dieser Bünde werden die Alemannen genannt. 


Caracalla (f 213) will sie besiegt haben und legte sich 


den Namen Alemannenbezwinger bei, woher wir auch 
das erste Zeugn'ss für den Namen haben. Von dieser Zeit 


an drangen die Alemannen unaufhaltsam gegen Süden und 
Westen vor. Kaum besiegt stunden sie viel kühner und 
mächtiger in ihrem untern Mainthale gegen die Römer auf 
und rückten wieder vor. Seit 260 war die grosse Schutz- 
mauer keine schützende Mauer und die römischen Wach- 
posten keine sichern Wächter mehr an derselben. Nach 


284 gab es kein Zehentland mehr. So kann man annehmen, _ 


dass der Oberrhein gegen Helvetien hin schon die Gränze 
zwischen Römern und Alemannen bereits am Ende des 
3. Jahrhunderts war. Anders von Basel abwärts. — Die 
südlich der Donau liegenden römischen Gebietstheile fielen 
erst im Strome der Völkerwanderung an Alemannen und 
Jutungen (die spätern Oberschwaben). : Also auch die 
Donau bildete damals schon die alemannische und römische . 
Gränze. Somit haben wir zur Zeit der Völkerwanderung 


an dem obern Neckar und der obern Donau ein schon 


150—200 Jahre sitzendes Alemannenvolk: den ersten Schub 
vom untern Main wohl durch burgundischen Druck vorge- 
schoben und sicherlich das Neckarthal südlich heraufgerückt. 
Die Höhen der Alb bis Ehingen-Ulm und der Rücken des 
Schwarzwaldes vom Wildbad Freudenstadt an bis zum 
Oberrheine und den Donauquellen haben wir es von Aleman- 
nen bewohnt zu denken. je 


/ 
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und wann aber‘haben wir die Besetzung‘ der älemati- 
nischen Schweiz uns vorzustellen?‘ Die' nächste 'Vermuthune 
wäre idies"die Schwarzwaldalemannen’ hätten vielleicht wieder 
bedrängt ihre Wohnsitze in Masse verlassen ‘und wären 
über'den Rhein gesezt: davon berichten uns keine Urkünd 
den etwas und welches Volk sollte‘ in ihrem "ruhigen 
Eigen gestört haben? Einen schweren Kampf kostete 
nicht: mehr in der helvetischen Nachbatschaft‘ Wiohnsitze 
aufzuschlagen ;' die Römer, jetzt auch von den’ Göthen 'be- 
drängt (Alarich) hatten schon im 'Anfange' des’ 5. Jahrhun- 
derts: ihre Besitzungen geräuint und da 'stund es’ jedem 
nachbarten Stamme frei einzuziehen. ' Am 'untern’ Maine 
regte sich der Druck mit dem endenden 4. Jahrhunderte 
gegen die noch zurückgebliebenen Alemannen von Seiteder 
Burgunder: wieder ärger denn je: sei es, dass die Burgunder 
schon ‘das Unheil von Seite der Franken verspürten und 
einzelne Wettervögel das nahe Wogen von dorther ankün- 
digten — kurz die Alemannen musten weichen und moch- 
ten sich auf dem rechten Ufer ‘des Rheins, 'dem jetzigen 
badischen Streifen Landes zuerst um Wohnplätze umgesehen 
haben. Allein gegen‘ Ende des 4. ‘Jahrhunderte "waren 
die früher ausgezogenen Alemannen längst auch im Besitze 
des ganzen rechten Ufers, hatten’ sogar zeitweilig‘ drüben 
am linken Ufer sich festgesezt, bis .sie vertragsmässig den 
Rhein wieder als Gränze innehielten. Hier war 'also wenig 
zu machen für den letzten Schub. Sie musten sich weiter 
oben umsehen. Dass sie vom Maine schon a. 37090: fort- 
zogen, ist sicher, denn von da an kommt ihr‘ Name dört 
nie mehr vor. Das Neckargebiet war auch sehon 'vollauf 
besetzt (Barbarus Nicer). Es verblieb den‘Alemanten also 
nur‘ der Ausweg, dass sie vor denen östlich vom "Main 
sitzenden Burgundern ihre Sitze in der Ecke zwischen Main 
und Rhein mit dem jenseitigen Ufer des leztern vertausch“ 
ten. Am linken Ufer zogen sie strowaufwärts um sich dann 


- 
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. 


| | ng. 


im Süden des Rheines, da wo er heute Schweiz und Deutsch- 
land scheidet, mit einem Male. in den von den Römern auf- 
gegebenen helvetischen Gebirgsthälern niederzulassen, so 
dass die einstigen Nordalemannen jezt ihre Lage gewechselt 
haben und im Süden zu suchen sind. Aber auch hier lagen 


ihnen immer die Burgunder im Rücken und indem diese 


‚selbst einen grossen Theil von Westhelvetien behaupteten, 
waren die Alemannen gezwungen, in den Alpen immer ınehr 


nach Nord und Ost sich auszubreiten und nur darin dürfte 


der Grund zu suchen sein, warum &Alemannisches Wesen 
nördlich dem Bodensee hin, in dem Allgäu, und von da 
links der. baierischen Alpen mehr oder minder ausgeprägt 
vorgedrungen ist. Diese vollkommene Ausdehnung der 
Alemanrsu — die jetzt die Südalemannen sind — in die 
rätischen Alpen, fällt in die Zeit Kaiser Majorian’s (457 
—461). — Die schon längst als der äusserste aber auch 


der tapferste Alemannenflügel geltenden Lenzer-Alemannen, 


die den Römern soviel zu schaffen machten, werden jezt 
auf einmal vielleicht nur durch lockere jutungische Besitz- 
ungen bis zum See hin getrennt, Nachbarn der einstigen 
Nordalemannen, jezt Allgäuer- Alemannen (Argengau 
u. 8. w.). Somit fällt auch der Schleier, der bisher immer: 
den geheimen Faden zwischen den Schwarzwaldalemannen 


und den Allgäuern nicht recht finden lassen wollte; während 


der Zusammenhang mit der Schweiz offenbar zu Tage liegt. 
Noch erklärlicher werden so die alemannischen Elemente 


bis hinein in's Vorarlbergische, und Tirol an der linken 


Innseite von Telfs über Landeck nach Finstermünz sammt 
dem Oetzthal, sogar hinein bis in's Etschthal, zur 
Haide, w» der baierische Vintschgau beginnt. 


| Nachdem wir so unsere Alemannen seit dem 3.. J ahr- 
hundert sesshaft wissen und nur daran lag, sie zu ihren 


Nachbarn, den Schweizern, in’s rechte Licht zu stellen — 
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so bleibt uns noch die gegen Norden. abzu- 


den Stätten listen. sich die 
nen BER ein, denn die römischen Bäder, wie wir: sie 


schon seit dem vorigen Jahrhundert in.Rotweil ‘aufgedeckt 


besitzen und wie sie ‚in Rotenburg und der Umgegend ge- 
wesen sind, hatten auf die Germanen einen besonderen Reiz 
ausgeübt. Nach ‘der Schlacht, im Frieden, in eine römische 


Therme hineinzusitzen, gefiel den Deutschen gar sehr;; liessen 
sie sich sogar bei Aquae Sextiae von den Römern ;über- 


raschen ; die römischen Size auf dem Heuberge, bei Tütt- 


lingen, Stockach und Messkirch zu, - um die sich der selige 


Eytenbanz besondere Verdienste erworben und so noch-an 
vielen oberrheinischen diesseitigen Punkten müssen gewiss’ 


den Alemannen willkommene Schutzstätten geblieben sein. 


Das alemannische Leichenfeld bei Oberflacht zwischen Tutt- 
lingen und Rotweil (Donaueschingen) sagt uns deutlich. genug, 
dass noch spät die ganze Gegend von Alemannen besetzt 
war; und Kriege, sowie elementarische Geschieke wissen 
wir ‚such keine, wodurch ein so mächtiges Volk vom Ur- 
sprung der Donau und des Neckars vertrieben worden 
wäre. Also bleibt uns einfach der Schluss: das obere 
Neckar- und Donaugebiet ist alemannisch geblieben. Die 
weitere Entwicklung der Geschichte .wird das ebenfalls :be- 
 stätigen. Der Hauptfeind der verbündeten Alemannen und 
Sueven, welch leztere die Gegend von Gmünd, von EIl- 
wangen hinein in das Gebiet zwischen Donau und Lech 
von Ehingen-Ulm an besassen, (früher Jutungen genannt) 
waren. von jezt an das mächtige Frankenvolk. Die 


blutige unglückliche Schlacht a. 496, die am Rhein (Zi 
pich?) dem Frankenkönige Chlodwig den Sieg verlieh, muss 


für die Alemannen ein harter Schlag gewesen sein; sie 
unterwerfen sich theilweise und sind den Franken unterthan. 
Die Franken rückten natürlich immer. ‚näher ; ihren ‚Unter- 


$ 


worfenen auf den Leib und dehnten die ihre Grossmachts- 
ideen unterstützenden Ansiedlungen bis gegen den mittlern 
Neckar herauf aus; auf dem’ heutigen 'baierischen Gebiete 
sogar bis gen ‚Nördlingen hin. Trotz der Besiegung ‘aber 
scheinen die Alemannen ihr eigenes 'Bechtsleben frei "und 
ungestört gepflegt zu haben; denn ein unterdrücktes, fremd 
beeinflusstes Volk hätte in den folgenden Jahrhunderten 
micht «noch so selbstständig in Sitte und Brauch dastehen 
können®). Das Joch aber ganz abzuschütteln missglückte 
wiederholt, bis Pipin a. 748 für immer ihre Versuche nieder- 

schlüg; ‘denn'a. 771 übernahm Karl ganz Alemannien als 
fränkische Provinz. Erst unter Burchard I. (917-926) 
entwickelte sich wieder ein ziemlich unabhängiges Herzög- 


3) darf freilich. nicht. übersehen, blutige Tag a am 
Rhein nur die Nordalemaunen (Schwaben und Alemannen) die eigent- 
liche Freiheit kostete. Bis gegen Tübingen und Rotenburg hin 
wagten die Franken sicherlich nur ihre Hand auszüstrecken, : den 
Neckar aufwärts wagten sie schwerlich ihre Einflüsse recht geltend 
zu machen; da sass die furchtbare Alemannenkraft in vollster Blüte 
und im Rücken stand ihnen der schützende Ostgothenkönig Theo- 
derich, in dessen Schutz wahrscheinlich die Alemannen des obern 
Neckars und der obern Donau sich begeben hatten. Den fürchteten 
die Franken. Als a. 536’ dieser südliche Theil ob der gothischen 
Missverhältnisse An die Franken abgetreten ward. mussten offenbar 
diese Alemannen eine, andere Stellung ‚als, die der Besiegten von 
Tübingen an einnehmen. Sie blieben wahrscheinlich ‚auch nachher | 
gegenüber ihren nördlichen Stammesgenossen ga frei. — Wir 
haben also gothische Alemannen; freie Alemannen und fränkische 
Alemannen. Die erstern sind die Schweizer, 'die zweiten vom Ober- 
 zhein) bis, zur Gränze ‚der Berchtoldsbaar liegend und: die fränk- 
ischen von da ab nach, der ‚heutigen sogenannten fränkischen Gränze 
_ hin. — Uebrigens waren die Volksrechte jedem Stamme. frei ‚zu ger 
brauchen, auch von den Eroberern gestattet, Sogar Karl der Grosse 
hielt diesen alten Brauch aufrecht. Bomait t dürfte unser WR oben 
nicht so schwer in's‘ Gewicht fallen. 


| 
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auch unter. ‘des ‚Siegers Hand ein liebes Eigen bleibt ‚so 


muss noch um vielmehr mit, dem Anfange Herzogthums; 


oder elemientarische Ereignisse verpflanzt wird :.all Idas 


fast volle Unabhängigkeit bestand; olkssprach& 


ganz besonders: in: Handel und Wandel; in Recht Sitte 
gepflegt worden sein. Seine Sprache ändert oder verschiebt 
ein Volk nur, wenn: es Wohnsitze wechselt, durch 'Krieg 


haben wir bei den;Alemannen in unserem Bezirke«nicht; 
folglich muss jezt noch alemannische: Redeweise gehen 
weit/ das alemhannische Herzogthum: gieng.: Das alemannische 
Herzogthum aber umfasste rechts: des Rheines: verschiedene 
Gaue und als Hauptgebiet die grosse Berchtoldsbaar'mit 


Unterbaaren oder kleineren Nebenbaäaren. Stimmen 


diese Gaue und Baaren in ihrem 'alemannischen Wesen;, sd 
können wir die Gränzmarken des alemannischen und schwä- 


bischen Gebietes ungefähr abstecken. Sonderbar ist das 


Wort Baar, urkundlich Pära, was schon Graff aufführt, der 
die Länge des & aber nicht angiebt. Wenn man 'heute noch 


den kleinen Ueberrest, den fürstenbergischen ;  jezt 'wirtem- 


bergischen und badischen Streifen, die Baor, nennen hört, 
so: wird die Länge: des verbürgt sein). Die: 


Ulm 1791 führt Baar zweimal auf. S. 103°: Baar steinichte, un- 
fruchtbare Gegend an der Donau, die sich- durch das fürstenbergische 
und württembereische Amt Tuttlingen-zieht. Im: engern Sinne; die 
fürstembergische Landgrafschaft — zwischen. Württemberg. nnd der 
Schweiz und ist theils von andern fürstemberg. Besitzungen ‚ theils 
auch von fremden Gebieten : dem deutschherrischen Grafschaft 
Thengeri, Kanton Schaffhausen, Grafschaft Bonderf, dem Oester- 
reichischen und Württembergischen umgeben. — Sie wird von der 
Donau der Länge nach durchflossen u. s. w. — Im Eilsässischen 
haben wir desgleichen eine Baar „Herzog: von Lothringen "und 
Bar“. Die neueste badische Geschichte von Vierordt (Tübingen 
1865) will Bar als keltisch annehmen und weist auf Bar im Elsass; 
Lothringen und auf einen grossen Bezirk an'/der Aube‘ und’ Seine‘ 


| 
| | 
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muss uralt sein, viel älter denn Gau. Wie wäre es, wenn 
wir gleich‘ nach der Völkerwanderung diese Alemannen nach 
 Baaren, die Schwaben und Franken nach Gauen,' die 
Hessen nach Eiba (Wetterau) abgetheilt sein liessen ? Bär 
selbst’ kann in der Ursprache, wenn noch eine Wurzel da, 
nur: Gehege bedeuten, wo Rechts gepflogen, wo geopfert 
wird und: der Stammesälteste oder Familienälteste den 
Priester und Richter zugleich macht in Gegenwart 
seiner Angehörigen. Gau bedeutet natürlich dasselbe. Wenn 
wir uns nun in den Urkunden umsehen und die aus Neu- 
gart v. Stälin ete. so sorgfältig gesammelten Belegstellen 
mustern, so finden wir als Bestandtheil des alten Alemannen- 
gebietes rechts des Rheines schon im 8. Jahrhundert eine 
Perahtoltespara, die lateinische Urkunden allerdings her- 
kömmlich pagus nennen. Sie umfasste ein ziemlich grosses 
 Gebiet.. Badischerseits gehörten theilweise dazu: die Be- 
_ zirksämter Villingen, Hüfingen, Möhringen; wirtembergischer- 
seits die Oberämter Tuttlingen. Spaichingen, Rotweil, 
Balingen, Oberndorf, Sulz, Freudenstadt, Horb und Roten- 
burg. Sigmaringischerseits: die Herrschaft Haigerloch und 
das: Fürstenthum Hechingen. Ihre Nordgränze bildet der 
Neckar in der Mitte zwischen Rotenburg und Tübingen bei 
Hirschau (Wisengrund Birhtinle); die Westgränze zieht sich 
auf den Schwarzwaldhöhen von Freudenstadt gegen die 
bin Die Südgranze jaun auı reclten 
Donauufer hin bis Saulgau, von da gen Marchthal und 
Ehingen gegen Ulm hin. Als östliche Gränze nennt Stälin 
I, 285 die Gegend des Lauchert- und Steinlachthales °). 


5)’ Die neueste badische Geschichte von Vierordt kommt S. 26 
‚auf die grosse Baar zu sprechen. Es heisst dort ganz einstimmend 
mit oben genannten Angaben: die alemann. Baar war noch in den 

frühesten Zeiten des Mittelalters eine sehr ausgedehnte Landschaft, 
welche die Quellen der Wutach, der Donau, des Neckars und der 
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Als Unterabtheilungen erscheinen der Nagoldgau, der: Sälch- 
gau (Sülchen b. Rotenb.), der Purichdingagau und: der 
Sherragau (Scheer). Andere Unterabtheiluüngen scheinen 


einzelne mit Huntare zusammengesetzte Benennungen für 


Sprengel. Eben solche Rollen spielen die kleinen Baaren: 
die Albuinesbaar von einem Grafen Albuin so. genannt, 
der a. 875 zu Oberschwaben mit 2 Sendboten Gericht hält 


 (Neug. Nr. 484). Zu dieser Baar gehörte auf der Alb 


Hayingen 786. Aschibach abgeg. O. b. Ehingen. Bergach, 
ebendass. Berehchach 788. Pileheringa 809: (Kirchbier- 
lingen?) Patinhofa (Bettighofen bei Ehingen) :Tussa 


(Ristissen) 837. Stälin I, 281. Die Adelhartsbaär scheint 


um das badische Möhringen sich befunden zu haben, urkund- 


 hich führt Stälin nur Unterbaldingen an. 9. 285. Am 


merk. 5. Der Albuinesbaar benachbart war. die Fol. 
choltsbaar; Stälin I, 294. zählt die dahin gehörigen Orte 
auf, die sich alle auf der schwäbischen Alb ausdehnen, sogar 
vereinzelt bis Waldsee hin liegen, von Hundersingen bis 
Ehingen gehören eine grosse Anzahl Namen dazu. lih] 

Bei der grossen Berchtoldsbaar halte ich es für 
überflüssig, hier die Ortsnamen aufzuzählen: sie sind bei 
Stälin I, 285 ff. urkundlich zusammengestellt und werden 
auch auf unserer Karte angedeutet. Sie fallen genau 
in die oben genannten Bezirke und Oberämter. Rotweil 
erscheint ‘wiederholt als Baarort: villa Rotunvilla, villa 
quae Rotuuilla vocatur 886. in pago vucato Perahtoldes- 
para in fisco regali Rotunda villa 792. Stälin I, 287, 
Von Rotweil ist aber die alemannische Gränze noch ziem- 
lich ferne gelegen: als äusserste Orte der Baar kommen 
vor gegen fränkisches Gebiet hin Scopfolder marca 


Kinzig enthielt, auf weite Strecken des obern Stromgebietes dieser 
schwarzwäldischen Flüsse bis in die Folcholtsbaar bei der Stadt 
Biberach und zugleich die bedeutendsten Güter, der. im 8, In 
hundert entthronten alemannischen Herzoge umfasste. S. 26. 


2 
; 
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(Sehopfloch, ' Freudenstadt): 772. Tornigestetter marca 


(ab 776 (Dornstetten). Wisunsteten, Wisunstat, 
Wiesenstetten 'b. Horb.) Pirningen b. Horb.’ Empfingen 


Haigerloch. pago Para curtem Oberndorf. Stäln 


Harthüsa a, a. O. Keltenwis (Engelswis?) und 
Filisninga 8igmaringen u. s. w.  Winterfulingen b. 


Balingen: Winterlingen. Ebingen. — Beffendörf Obern- 
dorf. Tarnheimin pago Alemanniae (Horb- oder Nagolder- 


amt) 788. Eigentnümlich ist der Name Birchtilosbaar 
in»pago Pirihteloni 785. Stälim I, 290: Ist es 'eine Unter- 
abtheilung;' wie die Albuinesbaar, Adelhartsbaar u. s. w.''ge- 
wesen oder haben wir nur einen zweiten Namen? ®) '-Die 


Orte: darin ‘gehen von Horb über Rottweil bis nach Tutt- 
 dingen, ‘Möhringen. Der Gau Purihinga war wohl der 
äusserste alemanmische Bezirk; er begriff: einen Theil der 


Gegend: von Reutlingen in sich. Stälin I, 291. Er 
streckte sich wohl noch etwas über die Alb. Neben ihm 


bildete seinen 'Grenzbezirk die Hattenhuntäare, die‘ gegen 


Tübingen hin sich über Hechingen und Rotenburg erstreckte. 
Mössingen, Dusslingen , werden als dazu 
Stälin 1, 296. 

'Boviel lässt sich jetzt über 
psgus Alemannise genannten Bezirk Baar sagen. Heute 
noch lebt‘ der Name Baar als Benennung: eines kleinen 


badischen Landstriches, ehemals fürstenbergisch, ‚des äusser- 


sten Streifen gegen die. Gaue am Oberrhein: hin. Es be- 
gegtiet! uns hier ‘dieselbe Erscheinung wie beim Riess; für 
die Franken hin erhielt sieh der ‚alte 


6)''Wahrscheimlich benannt von einem dem 
zu Ehren Perihtilinpara den Namen für den Gau abgab. Stälin 
1242. 284. Die ‘Nachkommen blütheti noch lange fort als Gau- 


Urifen der Baar, wo sie reich begütert waren und beim Birhinle, 
Ehren Vorfahren errichteten 'sie 
zu Gericht gesessen "haben. Pfeiffer Germ. 
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Name der. Provinz Rätia, während er innerhalb ‚der! Provinz 


‚selbst nicht mehr: gekannt ist. Ebenso der Näine 
für: einen Abhang bei: Belsen dem alten) heid- 
aischen. Götzenorte,,'die Gränze für die alte Berchtoldsbaar 


andenten. Beide Baren bilden die äusserste Gränzlinie 
Ich kann: hier nieht umhin, auf einen wichtigen Nordgränz- 


punkt der Berchtoldsbaar aufmerksam: zu 'machetit ‘ich 


meine.das-Birchtinle, nicht den Birchtinle. Esist Zu- 
sammensetzung‘|von altem hlaiv stn. — collis, ‘sepulerum, 
und Birtho = Perhto Kürzung von :Perahtold oder 
Birbtilo, und: erseheint urkundlich im  13.: Jahrhundert 
öfters. Pfeiff. Germ. I, 89. Es eine‘; alte’; Dingstätte 
zwischen‘ Rotenburg und Tübingen, hart ander Baari’schen 


‚Gränge ‚gelegen ; also nicht von ungefähr! Noch heute kennt 
das Volk den Platz als Burgalai stn., wo ein Hollunder- 


busch wächst und wenn der ‘einen „Küriss‘* tragen‘ kann, 
wird eine ‚grosse Schlacht im Thale geschlagen: — Dass:der 
Linzgau, der Klekgau, Hegau, Unterseegau ‚mit der Pfalz 
Bodımann,, wo Könige und Kaiser zeitweise von: und zu 
giengen, die Ortenau, der Argengau mit dem: Allgäu 'aleman- 


nische Gebiete sind, ist.ierwiesen. Nun darf aber'der Sprach- 


unterschied dieser Gaue nicht auffallend sein; wenn alle :in 
der. Hauptsache einstimmer, so ist: gegen: die ‚alemannische 
Abgränzung, wie ich: sie versuchte, kein Einwand zu erheben. 
Hauptmwerkmal : aller Alemannensprache ist die: alte 
Kürze wnd  Schärfung der‘ Vokale,; wie sie: Baierm, 
Franken und Schwaben längst eingebüsst haben. Diese:alte 
merkwürdige Kürze haben aber alle  aufgezählten ‘Land- 
striche; verliert sich die alemannische Eigenheit ‘gegen 
die schwäbische 'Gränze zu bedeutend. Die heutigen Baar- 
leute sprechen noch: schlagga, Magga (Magen); iabbe 
(abhin), Jägger, schabba (schaben), Nassa (Nase), ver- 
sparra (versparen), Daffel (tabula), Kragga| (Kragen), 
tragga,''iHaggel u. s. w. So sprechen 'auch noch die 


- 
- 
\ 


ächten: Rotweiler. Den :Umlaut 'von a, € sprechen sie eben- 
falls‘ kurz und geschärft:: verlegga (verlegen, lagjan), led- 
dig: (ledig), Neggl: (Nägel), Redder (Räder), Grebber 
(Gräber), schella (schälen), zella (zählen), u: s. w. Man 
kant ihnen das Nibelungenlied vorlesen: die Baarleute hören 
ihnen: ganz bekannte Sprache und Betonung, ‚wie 
age gleichfalls der Fall ist. 5 

Ebenso ist 'alte: Kürze des o und 'u hier noch zu 


en (Kohlen), Hobbel (Hobel), Bogga (Bogen), 


Voggili ((Vögelein), gstolla (gestolen), Offa (Ofen) u. s. w. 


Nuddla (Nudeln), Struddla 


Schübble‘ (Schub). 


Bei # ist es gerade so: Iggel (igel); Bibel), 


u. Ss. w. 


Diese alte Kürze ist so und 


volksüblich, dass selbst das fast ganz umgewandelte moderne 
Rotweil es nicht ganz lassen kann. Neben Schmide z. B. 
hört man bis nach Rotenburg herab Schmidde, Schmidde- 
bach (Wurmlingen), was noch alemannische Spuren zeigt. 
Auf (der: Alb, bis gen Ehingen hin, in der Saulgauer Gegend 
(Göge) auf: dem Heuberge, auf dem''kleinen Heuberge bis 
in’s:;«Haigerlochische, Hechingische sind überall Spuren 
alemannischer Lautgesetze zu entdecken. Das ächte glait 
= gelegt, verlaigt, verlegt, umglait u. s. w. hört man 

hat die obere Berchtöldebaer, wie ihre Nach- 
Kae gegen dem Oberrhein hin bei weitem die meisten 
4% erhalten statt der au, ei, eu, iu, wie ich schon oben 
Sigehenie ‘habe. Die alte Positionslänge kennen auch nur 
noch' die‘Alemannen in der da ‚die 
Augsb. ‚Schwaben und Bien. | 
S&ehmeller hat in: seiner über 
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Quantität in einzelnen süddeutschen Dialekten auf diesen 


Vorzug der alemannischen Mundart‘ aufmerksam gemacht: 
„besonders. der schweizerische Dialekt habe die alten Kürzen 
noch sorgfältiger zu bewahren gewusst‘‘. Diese Tugend haben 


aber die Schwarzwald-Alemannen viel reiner bewahrt: ein 
sprechender Beweis, dass wir hier die ursprünglichen Ale- 

mannen haben. Im Wechsel von Z und r in Kilbi, Kilwe, 
 Kilbi stimmen Schweizer- und Schwarzwaldalemannen genau. 


Das Wort Kriesen für Kirschen ist spezifisch alemannisch; 
auch der cgm. 384 hat Kriesbäume; während . alem. 


kemptische Urkunden Kriesbörbäume aufweisen. Anken 
= Butter; Kaib, Koab f. Aas; Doddabom f. Sarg”) ist 
den Baaralemannen so geläufig, wie den Schweizern. Ich 
habe auf den alemannischen Wortschatz anderswo ‚Bedacht 


genommen, sowie auf die grammatische Nachweisung und 
Lautgesetze. Nur eines könnte man mir entgegenhalten : 
wo haben die Schwarzwaldalemannen ihr spezifisch aleman- 


7) Osenbrüggen im 1. Hefte seiner deutschen Rechtsalterthümer 
aus der Schweiz S. 33 führt einen häufig überlieferten Fall von 
1274 in Basel vor. Ein Erhenkter wird wieder lebendig im „Todten- 


baum“ und ersticht den Nachrichter zu Hause, worauf der in den 


„Todtenbaum‘“ des letztern gelegt wird. Osenbrüggen sagt in der 
Anmerkung: „Todtenbaum ist noch jetzt im Canton ‘Zürch und 


andern Teilen der Schweiz so einheimisch, dass Sarg dagegen als 


der erscheint. Die Im jenem Namen 


angegebene alte Sitte, Todte in ausgehölten Baumstämmen zu be- 
graben, ist nicht ausschliesslich alemannisch gewesen; denn man hat 


zwar im Grossherzogthum Baden und in Wirtenberg Todtenbäume 


aufgefunden, aber auch bei Göttingen.“ Mag die Sitte auch im 
Göttingischen nachgewiesen werden, so darf nur auf die Herabkunft 
der Alemannen von der officina gentium hingedeutet werden und 
eine solche Erscheinung in Hanover dürfte nicht bafremden. Heute 
kennen die Baarleute nur „mit demDoddabom renna“ == zur 
Leiche geben; also deutlicher alemannischer Zusammenhang, mit 
den Südalemannen noch vom untern Maine her! 


[1865. IL.1.] Anhang. b 
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nisches gutturales ky, das die Schweizer in aller Welt aus- 

zeichnet? Ich kann versichern, dass die oberrheinischen, 
d. h. badischen und Baaralemannen ein den Schwaben nicht 
_ eigenes gutturales kch haben, aber es hat die Stufe der 
Lautverschiebung nicht so vollkommen erreicht als das 
schweizerische. Da muss man annehmen, ' die Bergluft der 
Schweizer mochte die Athmungsorgane ganz anders in Be- 
wegung setzen, als sie einwanderten, und so hat sich das 
 krätzende kx notwendig angesezt, wie den Thal- oder Meer- 
' spanier und den Holländer seine feuchte, dunstreiche Luft 
ebenfalls dazu veranlasste, die der Bergluft gleichkommt. 

Ich muss natürlich diese Punkte für eine weitere Aus- 
führung mir vorbehalten, es ist hier nicht der Ort. Ich 
will auch nur Andeutungen in dieser Richtung geben. — Wir 
sehen, die Sprache stimmt mit der alten politischen Ein- 
 theilung der Baar. Später können wir auch die Gränzen 
des Bistums Constanz als massgebend in Beträcht ziehen; 
und noch präciser sind die Gränzen der alten österreich- 
ischen Vorlande: das Gebiet der vorderösterreichichen Graf- 
schaft Ober- und Niederhohenberg ®). 

Auffallend ist nur, dass mitten in unsern alemannischen 
Gebieten einzelne Ortschaften Schwaben heissen; sogar - 
ganze Bezirke sind geradezu „im Schwäbischen“ genannt. 
Bald heissen die Hegauer die Linzgauer Schwaben bald 
umgekehrt. Das kommt diher, weil den Einzeleinwander- 
ungen der Schwaben kein Zil gesezt war; da drangen sie 
vor vielleicht in einem 2—3 Stunden breiten Streifen bis an 
den Bodensee; dort sassen wieder Alemünnen tief in schwäbi- 
scher Heimat. Das ist sicher, der Hauptschub der Schwaben 


8) Der Umfang des alten Alemanniens ist noch heute durch die 
Mundart kenntlich, deren Gränzen fast durchaus mit denen 
des alten Herzogtums zusammenfallen. Weinhold, Alem. 
Gramm. 8. 4. | | | | 
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 dehnte sich von Ulm aus gegen das Baier- und Oesterreicher- 
land hin; darum kennen diese undıdie Slaven nur Schwaben 
und keine Alemannen, während die romanischen , burgundi- 
schen Stämme die ıhnen anliegenden Alemannen und keine 
Schwaben kannten. Wenn die alten Heuberger Viehhändler 
gen Ulm und Riedlingen zu zogen, hiess es nur: „‚in’s 
Schwaobaland nauss“. Ein nicht unwichtiger Fingerzeig ! 
Sie betrachteten sich also als Alemannen, die nicht zu 
Schwaben gehörten. 

Ein nicht unwichtiger Punkt bei Feststellung am 
nischer Gränzmarken wäre auch die Harmonie der Sitten 
und Bräuche. Dieser unsichere Boden kann hier nicht mit 
in Betracht gezogen werden, da mir viel zu wenige Anhalts- 
punkte zu Handen sind, aus denen mit einiger Gewissheit 
ein Resultat sich ergäbe. Vielleicht ist mir das später 


möglich. — Nur das soll erwähnt sein, dass der Wasser- 


geist „Häkamann“ im alemannischen und jutungischen 
Gebiete volkstümlich lebt. In der Tuttlinger Gegend haben 
die Kinder (Wurmlingen) am 19. März den ganzen Bach 
mit kleinen Schifflein aus Schindeln nebst brennenden Wachs- 
lichtlein darinn, bedeckt die Schindelfahrzeuge treiben lustig 
den Bach hinab und es ist allgemeiner Jubel bis in die 
Nacht hinein. Diese Sitte ist vielleicht an die Ost- oder 
Nordsee zu verweisen. Curtze in seinen Waldeckischen 
Valksfberlisfurntigen bringt sie auch. Eine eigenthümliche 
— reiner ist das sögenannts Funkenfeuer 
_ den Jutungen und Alemannen fast allein bis heute eigen, 
während die alemannischen Franken von Tübingen an fast 
nichts davon wissen. 

 Desto festern Grund für unsere Annahme Anden wir in 
der Christianisierung der Alemannen. Es lässt sich 
denken, dass sich die Alemannen gegen die Annahme einer 
Religion sträubten, welche die Religion ihrer Besieger, ihrer 


Unterdrücker war. Dazu kommt, dass sie doch sehr frei 


p* 
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schalten und walten konnten; bot man ihnen von fränkischer 
Seite die neue Lehre an — und das geschah ohne allen 
Zweifel, denn die fränkischen Missionen waren zum Theile 
nur politische Griffe, die Grossmachtsideen zu realisieren — 
so wurde sie gewiss entschieden zurückgewiesen. Etwas 
ganz Anderes war es, als aus dem Herzen Alemanniens 
selbst das Werk der Christianisierung begonnen ward — von 
St. Gallen aus. Das zeitweilige enge Verhältnis der St. 
Gallischen Missionäre mit alemannischen Herzogen, Gaugrafen 
musste der neuen Lehre förderlich sein. Nun aber finden 
. wir, dass diese hi. Männer, die von den Hauptstationen 
alemannischen Landes aus predigten und Kirchen gründeten, 
diesen Kirchen Patrone gaben, welche ihrem Verbande zu- 
nächst angehörten. Darum müssen wir die altalemannischen 
Gotteshäuser alsbald erkennen: ob St. Gallus, St. Otmar, 
St. Mang u. s. w. Kirchenheiliger ist. Später als St. Gallen 
Stätte der Wissenschaft fast ausschliesslich ward und Augs- 
burg mit dem grossen St. Ulrich an der Spitze es im 
_Missionswesen ablöste, bekamen die alemannischen Kapellen 
auch Augsburgische Heilige. Daher kommen oft Augsburgische 
und St. Gallische Kirchenheilige neben einander vor, wie 
z. B. in dem uralten alemannischen Wehingen (Wagingen) 
auf dem 'Heuberge. St. Galluskirchen kommen vor in 
Tettnang (Linzgau-Alemannien) Theuringen, Kappel, Eschau, 
Grünkraut, Kisslegg, Bolstern, Mörsingen (Riedlingen), Zell, 
 DBüchishausen (Muüsingen), Wurmiüngen (Tuttlingen), Stetten, 
 Weigheim (St. Otmar), Unterbaldingen, Zimmern, Höfingen. 
Mehrere in der Stockacher Gegend, bei Stühlingen, Villinger- 
dorf, Hochmössingen und mehrere im Rotweiler Sprengel. 
Das St. Gallus- und St. Otmar’skirchlein in Augsburg 
geht bis in’s 10. Jahrhundert hinauf. Ein alter Schematis- 
mus des Bistums Constanz dürfte die Thatsache vollkommen 
bestätigen, ‘dass ausser den allgemeinen Kirchenpatronen 
wie St. Johannes, St. Michael, St. Martin im alemannischen 
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Gebiete fast kur alemannische Patrone wie St. Otmar! | 
St. Gallus, St. Mang, St. Columban u.'s. w. vorkommen. — 


Akte der Dankbarkeit für die Segnungen der Religion waren 
die zahllosen Stiftungen hoher und niederer Adelsgeschlechter 
an die Orte, von woher ihnen die Lehre zukam. So müssen 


auch Stiftungen alemannische Gränzen bestinnmen können. 
Wenn wir alle Besitzungen und Rechte St. Gallens auf 


alemannische Orte bei Stälin I, 380. 381. 382. betrach- 
ten, so ist, das Ergebnis wieder dasselbe; was wir mit der 
polit.. Eintheilung, mit der Sprache und mit den Kirchen- 
patronen erreichten. St. Gallen hatte laut Urkunden im 
Oberamte Balingen, Spaichingen, Sulz, Tuttlingen, Biberach, 
Ehingen, Münsingen, Ravensburg, Riedlingen u. s. w. be- 
deutende Rechte und Besitzungen. Einige Ortschaften waren 
auch der alemannischen Reichenau pflichtig. Stälin I, 383. 
Das Kloster Kreuzlingen b. Gonstanz besass Wurmlingen mit 
seinem uralten fast vorhistorischen Jahrtage, dem sog. Galwer 


Jahrtage, wenigstens theilweise. Das deutet wieder auf 


die getheilten Besitzer hin, wie es an Gränzscheiden so leicht 
erklärlich ist.. Eine vielbesprochene Stelle, als ob auch ein 
Biberburg bei Canstadt zu St, Gallen gehörte, ist wahr- 
scheinlich dahin zu erklären, dass es ein Ort.'ivon Roten- 
burg aufwärts war. — Hefele in s. Buche, Einführung des 
Christentums im südwestl. Deutschland stellt’auch aus Ur- 
kunden die ältesten Schenkungen alemannischer Häuser an 
St. Gallen zusammen, 3. 313 fi. 

Was haben aber die Kirchen, welche von der Zus 
toldsbaar abwärts Franken zu ko für Patrone; wohin ge- 


hörten sie? Ich kann hier gleich mit der Gilssngid | 


‚Rotenburg anfangen.’ Auf’dem von Uhland und Lenau be- 
sungenen Berge mit der Wurmlinger Kapelle — einer ur- 


alten Götzenstätte noch mit romanischen Kryptenüberresten En 


heute prangend — finden wir einen heil. Re migius von 
Rheims; unten einen hl, ‚Britzius von Tours; ‚bei Rotenburg 


- 
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“steht ein uraltes Theodorichskirchlein „Todriskirchle“ 
_ mit der hl. Ottilia, der oberrheinischen Heiligen für Augen- 
leiden. Uhland ahnte hier schon etwas besonders und 
besuchte die Stätte öfters. In Rotenburg selbst ist der hl. 
Martinus Bistumspatron. Wir haben hier fränkische Heilige; 
ein Beweis für das Vordringen fränkischer‘ Elemente bis an 
die alemannische Gränze! Das heutige altwirtembergische 
Gebiet gehörte nicht strenge zu Alemamnien, — ist eine 
Mischung von’ Alemannischem, und von Fränkischem, 
Schwäbischem ‘(Jutungischem);“ ich verweise z. B! nur auf 
die Intonation, ‘die schon bei Tübingen anhebt — da wo 
der singende Ton anfängt, haben wim fränkisch-alemannische 
Gebiete — denn es theilen sich die Klöster Lorsch, 
Hirschau, Fulda, St. Denis bei Paris, die Bistümer Speier, 
Worms, Würzburg — also fränkische Länder 
Weinhold, Alem. Gramm. 8. 5.%) 

Ich 'kann hier nicht umhin, auf Stälin I, 150 ENG $ 
Ya zu machen, der die Gränzen Südalemanniens gegen 
Franken hin schon in dem Herrschaftigebiete Theodorichs 
bestimmt; ‚wahrscheinlich wurde der südliche Theil: des 
spätern Frankenlandes, der mit dem nachherigen Speirer 
Sprengel dem von Worms und einem Theil des wirzburgi- 
schen zusammen fällt und sich nördlich vom Remsthal über 
die mittlern Necar- die Kocher- Jagst- und Taubergegenden 
nad damals von Chlodwig zum Frankenreiche ge- 
zogen“. Leider kam auch a. 608 an 


9) Vierordt; Bad. Gesch. sagt: Viele Alemannen wanderten aus 
dem grossen abgetretenen Landstrich zu ihren  Btammesgenossen 
 südwärts, Die zurückgebliebenen wurden zinspflichtige Unterthanen 
der Franken, nahmen ‚allmählich gemischt mit fränkischen Einwan- 
derern und ven dem alemannischen Stamme in Sitten und Sprache 
ziemlich Verschiedenes Gepräge an. 8. 106. 
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Soviel halte ich für sicher, : dass die freien: Alemannen, 
die zwischen den gotischen und fränkischen lagen..mit 
ihren Gränzmärken zusammen fielen Berchtolds- 
baarleuten und deren Gränzmarken gegen Norden; die Ge- 
gend von Rotenburg; die Plätze Wurmlingen, Hirschau, Bühl 
waren sicherlich einige ‚der letzten Ortschaften. Hier :be- 


merken wir’ schon fränkische Einflüsse;' aber dass die 


gotische  Schutzherrschaft Theodorichs oder Dietrichs: von 


Bern auchi'bis hieher reichte, freilich nicht in dem: Masse, 


wie in der Schweiz, ist ebenso’ constatiert. kommt die 
Thatsache schwer in’s; Gewicht, dass m meinem: Heimatorte 
Wurmlingen bei Tübingen die Dietrichsage localisiert ist. 
Uhland hat das grosse Verdienst in einem Aufsatze in 


 Pieiffer's Germania I, 304 ff. auf diesen wichtigen Beitrag zur 


Geschichte der Völkerwanderung aufmerksam gemacht zu haben. 
Wie es eine beliebte Art des Volkes ist, starke Helden, die 
sich: um sein Land irgendwie verdient gemacht haben: -öder 
die sich irgendwie auch nur dureh Tapferkeit und besonders 
Leibesstärke auszeichneten, als Muster änzuführen, :an Redens- 
arten zu verweben., so gieng es mit dem: Helden Dietrich. 
Wenn auch seine: Beschüzten ‚dur: wenige Zeit: sich ihres 
Beschützers zu erfrenen hätten: seine‘ Thaten;)! sein; Name 
wurden besonders vom: den: Bauern: gesagt und. gesungen. 
Uhland sammelte unzählige Beispiele zum: Belege dafür. — 
Beim Drachenkampf hat der Ritter von: Prästeneck, |jeiner 
fast mvthiachen Adelsfamilie in Wurmlingen angeblich an- 
gehörend, im Glasgewande den Lindwurm, der jeden Tag 
einen Menschen : und ein Schaf. frass;, erlegt: — Der: be- 
kannte Wurmlinger Berg, derselbe, auf dem die Alemannen 
dem Kaiser Valentinian gegenüber stunden — weil’ sie! auf 
Hochtübingen ihre Verschanzungen "hatten hat vom 
Flecken Würiilingen aus inehtere kantenartige Vorsprünge: 
wolverstanden ‚von alemannischer, Seite aus |,.Der erste. Bühl 
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oder Vorsprung :heisst merkwürdigerweise Bernbühl !°), 
‚Beambühl‘‘ vom Volke gesprochen, was Uhland sehr er- 
freute, wie ich es ihm mittheilte; der zweite Vorsprung aber 
weit interessanter, ist die Wandelburg, da war die 
Drachenhöhle; der Lindwurm selbst war wie ein Maltersack 
dick. : Die Sage ist 60 volkstümlich, dass jedes Kind sie 
weiss und ics habe immer mit Bangen im Vorübergehen 
auf des; ,‚Frieder’s Hütte‘‘ 'geblickt; Friedrich hiess der 
Besitzer des sehr ergiebigen Weinberges, wohinein das 
Lindwurmhol‘gieng. Uhland: hat in seiner eigentümlichen 
Spürkraft alsbald das Todriskirchle bei Rotenburg 
 (Theodorich) hereinziehen wollen. Das Vorkommen ‘der 
Dietriche von Bern im Gebiete der Berchtoldsbaar, der 
vielen Märhilden ‘in meinem Heimatorte und der Um- 
gegend, der Drache im Sigill der Herren von Wurmlingen !!), 
die Verbindung der adelichen Berchtoldsbaarer Herren mit 
Italien, die auch"im 11. und 12.. Jahrhundert noch statt- 
fand: all das nebst den volkstümlichen Bernerliedern be- 
stätigt dass die alemannische Gränze an die ge- 
nannten Ortschaften gieng. Die fränkischen Alemannen 
konnten dem Dietrich von Bern nicht danken: sie können 
auch. den Helden nicht so 'volksthümlich feiern; ihnen 
stunden daher die Nibelungensagen zu, weil sie selbige von 
Frans ‚gewiss ebenso volkstümlich sagen und singen hörten. ' 
Hören wir zum Schlusse noch die 


auch bei "Rotweil war eine terfallene | 


Par ich' einen Abdruck nahm und die deutlich den Lindwurm 
und Drachenhund erkennen lassen. Uhland hat öfters sich um dieses 
zweite Wurmling en interessiert, aber das alte | Seelbuch (perg. cod. 
14-15. Jhd.) lite keine Anklänge an das’ namensgleiche Würm- 
lingen bei sungen ergeben. 
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Fachmänner, welche sich mit alemannischen Sprachstudien 
befasst und somit‘ ihre Meinung auch: über die @Gränzen 
äusserten. Der neuestens der Einleitung zur alem. 
Grammatik von Weinhold abgegränzte Raum ist einerseits 
zu weit, ‘anderseits wieder zu enge genommen. Bei Ab- 
steckung der Nordgränze S. 5 ist frei alemannisches und 
fränkisch-alemannisches-schwäbisches Gebiet nicht geschiden, 
wogegen die eigentlich fränkische Gränze “richtig gezogen 
ist, Zwischen der ächt fränkischen Gränze und der ächt- 
freialemannischen ist aber schwäbisches Volk eingekeilt und 
mit. fränkisch-alem. Elementen vermischt. — Die ächten 
Schwaben, die im Ausgange des 5. Jahrhunderts den Namen 
mit..dem der Jutungen vertauschten, beginnen am Ausläufer 
der Alb; von: @ünd,. Ellwangen ziehen sie sich gen Ulm 
zwischen Donau und Lech hin. Dahin: ist auf $. 8 die 
Gräuzangabe zwischen Alemannisch und Schwäbisch zu ber 
richtigen. „Diese Gränze mache im: Grossen ‘und Ganzen 
westlich der: Schwarzwald, südlich eine Linie, die ungefähr 
um: die Bregequelle auf dem Schwarzwalde anhebt, zwischen 
Villingen. und Neustadt ‚hindurch ziemlich nahe unterhalb 
Schaffhausen zum Bodensee streicht, dessen Nordufer 
zur Argenmündung begleitet, von hier in das Allgäu vor- 
drisgt und zwischen Staufen und Immenstadt hindurch 'süd- 
östlich nach: Vorarlberg :läuft.: : Was. südlich und westlich 
von ihr ligt, /ist alemannisch.‘‘ Diese Gräuze ist zu enge 
und widerspricht dem wirklichen Sachverhalte. Das All- 
gäuer-Alemannisch ist nicht erklärt; vielweniger die alem. 
Sprache auf dem Schwarzwald und der Alb. 
M. Rapp in,Tübingen hat in ‚s;Physiol. d. Sprache 
IV, 114 ff.; in Fromman’s Zeitschrift II, 104 ff. und in der 
Einleitung zu den portugies. Sonnetten S. 3 ausgesprochen 
und unser Alemannisch einen schweizerischen Ueber- 
gangsdialekt geheissen, was der Geschichte und Geographie 
widerspricht. : Wie kann ein Uebergang:'von einer Mundart 
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in die andere fast soviel breiten Raum: beanspruchen, als 
das Land selbst nur«ist, in: dem! die: bewusste ächte Mundart 
gesprochen werden soll?: .Die:Breite der oßtın Berchtolds- 
baar mit den südlichen Gauen: dem Klekgau etc. kann nie 
eine Uebergangssprache enthalten: denn 3 Stunden als Ueber- 
gang ist; schon selten. Am Lech brauchts keine Viertelstunde. 
Wäre der Verkehr mit der Schweiz auch noch so gross ge- 
‚wesen, 18—24 St..herein hätte die schwäbische Mundart sich 
' nicht übeıwältigen lassen. Eben so unhaltbar ist Rapp’s 
Satz: „Schwaben und Elsässer müssen im Mittelalter bei- 
nahe schweizerisch gesprochen haben.“ Nahe verwandt ist 
freilich die Sprache von jeher gewesen, aber dass gerade 
die. .Hinneigung zum Schweizerischen stattgefunden haben 
soll, sieht man nicht ein. Die alem. Berchtoldsbaar ist 
in ihrer südlichern Hälfte offenbar noch''viel ursprünglicher 
alter Sprache, als :die viel’ mehr gewanderten und als 
solche 'die::Spraehe abschleifenden und endlich. vom Klima 
wieder: :anders beeinflussten Schweizer. Sodann mischten 
sich - dem. Schweizeralemannisch Elemente bei, besonders 
rätische,': welche Baaralemannen nicht kennen; wovon die 
Allgäuer’sche Sprache wimmelt. Aus dem Gesagten erhellt. 
dass auch ‘die Einteilung in Ober- und Niederschwaben, wie 
sie -Läuchert aufstellt und ich selbst‘ sie im Augsb. Wb. 
durchgeführt habe (wenigstens theilweise), wornach Rotweii 
zu. Oberschwaben: — Annahme von 


 Lautlehre des Stadtrochten, 
Vocale. | 


gewisser Widerstand gegen den‘ Umlaut.: gibt: sich 
ächt 'alemannisch’ ‘kund: namlich 14*,. gevarlich ait: 29, 
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- dannowagysen 3cht 13*. 5’, wo alemannisch: heute noch 
und wägeser üblich ist.“ Ich mache hier auf die 
Formen‘ fürbasser allerbast 14* aufmerksam. Veregl. 
Grimm Wb. I, 1158. haller ist allgemein. Rückumlautendes 

ä erscheint in verdacht ‚mit verdachiem muete‘ 185° u.s. w. 

was ebenfalls die augsb. Denkmäler bis in’s 16. Jhd. herein 

aufweisen. Vergl. Weinhold Gramm. $ 10. Das a. 1512 

in Basel gedruckte Zitglögglin, ein Gebetbüchlein, wider- 

steht fast durchaus dem Umlaute. Auch das Teufels Netz 
gehört hieher, wo schadlich, 

u. 8.-w. zu lesen sind. — 

Hat das alem. 'Gebiet auch‘ die Kürzen 
ind Schärfungen vor den übrigen 'Nachbarstämmen be- 
 wahrt, so begegnet im ‚Stdtr. ‘doch auffallenderweise 

Denung des Wurzel-&: ‘faal 13°; waal 18%; haab und gue- 
tern 20°; waar 34*; werg, tuech und ander waaren 34°; 
schmaal der laag halben 183°; ''haabschawen 90° 

u. s. w. Diese Fälle, die Weinhold $.''84 aus Schweizer 
Urkunden belegt, sind kein Beweis’ für die Denung des & 

im 14. Jhd. sondern dürfen wol nur als Anlenung an ein 

anderes Gesetz betrachtet werden: an die auch in der Aus- 

sprache bemerkbare" Positionslänge in Schmälz, Salz, Satz 

u. 8: wi, was die 'Nachkömmen der alten Jutungen , die 

Oberschwaben 'von der Alb bis zum Lech mit den’ Aleman- 
nen oemain haben. nicht. aher-die alemanniseh-fränkischer 

Sog. 

Die Neigung des a zu o bei folgendem m, n, |, wie es 
bairisch' durchgehends festes Gesetz, 
häufig ist, bemerkt man in+'Stdtr. wenig.‘ Das eimzige 'comin 
26” ist mir aufgefallen. Es ist schon zu Anfang des-16. Jhds. 
aus dem mittellat. caminus: Deutsche herübergenommen 
worden. Das Zitglögglin kennt dieses Gesetz nicht; des 
Teufels führt‘ ös nur im 'wan, durch. 7. 


| | 


Eine eigentümliche Verschobenheit findet ‚bei malen 
molere statt. «Däs Stdtr. hat. ganz der Lautlehre zu- 
wider ein @ angenommen: und schreibt  maulkernen 
— Malkernen ; daneben maalen 74°,; wogegen mälen—pin- 
gere ächtes ä auch noch heute im Volksmunde EN 


Wie in schwäb. augsb. ‚Schriftwerken. begegnet. uns für . 
got. ahd. u. mhd. bald aa, au; .lezteres am häufig- 
sten. Die alem. oberschwäb. (jutungische) Aussprache 

0%: Zu fünff mawlen 29*. ein; ımaul an! dem 


ambent 32*.:99*,  fewraubent 72°. St. Michels aubent 


aubentbrot 143°. verstaut 36”. ablaut, 79%. 
haar (am Tuche) waar machen 149. 
straaft 492°. verstaat 18*. waafen  schaaf 75°. 


alte Memminger Rechtsformel in ‚dem Statutarrechte: baur 


gegen bayr hat unser Stdtr. ale; baar 

wenn m oder n folgt: Krömerzunft 47°. sömen- 198%, | 
darstön 15”. stön. öfters. ergön 20*. zegöundt. 32°, um gönt 

bei den Wählern 31*...lön lassen w. Der. alem. 

cgm..358 hat dafür durchaus die 


(habent) getön, ‚stün, gelän, afferstän: 


Umlaut des ä ist. wie: allgemein oberdeutsch 
strenge ‚geschiden von. & der sogenaunten;Brechung ; vor. 
Besonders rein ‚und hell. ist :dieses wäügelautete;e gebpro- 


e. 


chen. ‚worden‘ und wird..es bis zum: heutigen Tage von den 


Alemannen und ‚Oberschwaben ‚ sowie von den sogenannten 
Niederschwaben,. Ich habe. in. meinem ‚Augsb.: Wb,/ ausführ- 
lich darüber gesprochen. Das Rotw. Stadtr. zeigt das 
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reine & mit ö an: lödig vom Amte 15*.,, erwöllt 188 er- 


wöllen u. s. w. gemöret 28°. Vergl. Weinhold: $.:30: $ 28. 


Noch „deutlicher spricht ee, das für umgelautetes a hie und 


da vorkommt. Gewöhnlich sind die e, wofür neuhochd. ä 
steht: nach wihennechten 14°. Der Burger almende 27°. 


 derm 78°. in der stett, stette (Stadt) 42 u. oft; spene (Ab- 


holz) 38°. menigfalt 81*. schmeler 107’, hemen z. hamen, 


Fischgarn, öfters. 107° u. s. w. Wein- 
hold. S. 40. 


der Umlaut des ä ist alemanlech: dafür 


hie und da ee: thöten, thöt 14” u. öfter. es wöre 15”. be- 


döchtlich 13°. leer 15°. uneelich 22°. eel’ch würtinne 177%. 


weeren und messen 29°. meer, magis 99  seer und brest- 


haftig viche 77°. Vergl. ferner: geleerten aid. 15”. leerkna- 
ben 80*. leerknecht a. a. O. 11m. (mer 


jan) 25* u. s. w. 


ee begegnet noch in: zusteet 18° ann nechstgeenden 
jages 18°. w. — 
Auch der alem. 358 hat & als desgleichen. das 
„Zitglögglin“. 


Ein & für ag, eg, was gewisse iäessibergfuchen . 
mannen haben, konnte ich bei den Schwarzwaldalemannen - 


nicht finden. Der alem. non. 358 wimmelt von solchen: 


sötten, löten, tröst u. s. w. Ä 
Brechung des gibt das Shdtr-mit IP. 
meel 73*. veel ın Kalbsveel, Lambsveel, Bockveel 123*. muos- 
meel 73° u. s. w. Das reden, entsprechend einem alten 
rithan = siben, im Sibe hin und her schütteln, schwäb. 


readen, ist im partic. als gereden geschriben 73. 


1. 


Statt { erscheint gerne y im Anlaute. Alte Schärfung 


| wid Kürze zeigt schmitte 38° an — Schmide. 


ichaben wir in lödern — gerben 


“ 
3 
= 
% 
. 
| 


30 abet Anhang. 


jedem vel zu kdern 132°. gelödert fehl 134°, von ainem 
behr zu kdern...a, pfligt für nhd. 154* u. 8. w. 
 delin Fremdwörtern Cancelliert 18". 
gistriern, reformiern 13°. 

ve f. ve: riegen 27°. rieben 191”. rieffen. rieffer 
rieffer; für. is steht oft das ächt alemannische Ü urlüg 
168 u. s. w. 

Langes i. Im Anlaute erscheint ebenfalls y-für RK 
yngerisen yntrag 14*. Rotwyl oft. Frytag 42°; 
(Eicher) oft. 

‚Ueberhaupt hat altes statt den fränk. bairischen 


| ai, des schwäb. ei im Stdtr. wie im alem. Gebiete noch 


vollauf Geltung z. B. pönlich 21°. wagisen 35°. glchwol 34°. 
der vind 51°. Jedenfalls ist dieses Gesez in Texten von 
der Mitte des 16. Jhds. ein schwerer Beweis für as aleın. 


Heimat eines Denkinales. 


Das „Zitglögglin“‘ schreibt für 


'söten (latera) und wie unser Stadtr. y. Der cgm. 358 hat 


durchaus i statt des fränk. bair. as: schribt, ilt,. schin, 
erdrich, glich, die wil u. s. w. Auch des Teufels Netz 
hat zum grossen Theile i. 

0 für w vor n: oubestendig 13* onverstendig a. a. O. 
ongevarlich 15°. onverzogenlich oft. sonnst 27°. onerschütt 
hew und embde 29°. oubewachet 30°. onverdingter burger 66*. 
u. s. w. Die heutige Mundart der Alemannen und Ober- 
schwaben haftet an on, 0° gesprochen, wogegen die Bewohner 
von der Alb abwärts dem Necar zu nasalierten Doppellaut 
au, 90 hören lassen. Auch die alem. Schweizerrechte weisen 
aus dem 14. und 15. Jhd. on auf; so steht im Badener 
Stadtb. v. 1384 (Argovia I, 38 ff.) onvertreibenlich (41), 
onschedlich (43), onclaghaft (44), onbekumerte statt der 
dortigen Lesart obbekumerte S. 50 u. s. w. Ueber dieses 
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nasalierte Pı äfıx Weinhold, Gramm. 
887. | 


Noräter 26* (ahd. forstari) hat 


‘6 erscheint ın dem viel mishandelten Armbrostschützen- 
maister '57°. u. 8. w. (arcubalista). f. 43° begegnet lönn, 


(Lohn), was an die heute noch üblichen Schärfungen erinnert: 
bomm, doddabomin, bei da siba bomm (Wildbad); Dromm 
= Traum; gowma (gauman) Allgäu. romma = räumen, 
schomm — Schaum; lauter ächt alem. Eigenheiten. 


u. 
Als Präfix-Bildung fur- erscheint ein alem. Brauch 


im Stdtr- oft: furgesezten 13*. furstendig 13°. furzug (Ver- 
zug) 14*. furkeme (accidere) s. w. In Schweizer 


Urkunden und Statutarrechten begegnet es gleichfalls. Das 
Rheinfeldener Stdtr. v.1290 (Argovia I, 17 ff.) hat: vor- 
schult; dwnm andern; das dur wird; von dur wochen; du- 
heiın u. s. w. Auch der cgm. 216 hat dieses irrationale «: 
furtreiben, furwenden, fwrfordern, furladung, furheifen u.8.W. 
Vgl. Weinhold Gramm. $ 30. 
Solcher Trübungen entbehrt kein Stamm; das Augsb. 
_Stadtr. aus der bessern höfischen Zeit (1276) hat sogar ge- 


schadigut u. s. w. Die bairischen particip. praes. sind die 


bekannten — und in den codd, 

Der Mangel des Umlauts bei u zeigt sich silsnihaiben, 
Ebenso in des Teufels Netz: uppig, fugt mir, gefug, kust, 
dunkt, upplich, lugner u. s. w. Ebenso das „Zitglögglin“. 

Unser nhd. Tonne kommt im Stdt. öfters als Uiwnne 
und t«nne vor. 

ü für i: comün, würtshüs von den wärten 30°.: 


(sogar oft geschrieben). den würten 81”. schenkwäürt 83. 


schärın 57°. unbehürtet 32°. 86°. würtinne 177”. 
zünsen öfter. 
Als bloses hurnschale 179°. kursinlouben öft. hult- 
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lich 49°. Ferner ü in gelühen (geliehen) 96. lüöchen und 
luchen 38. da er \hett 7 mwethe und Zins- 
korn 35°. | 

Vgl. Weinhold $ 32. Ueber u S. 73. 
das Stadtb. von Baden hat wärt (fit.) u. s. w. Das Zit- 
glögglin hat zwüschen S. 117 u. oft. Dagegen hat der 
alem, cgm. 358 wieder i ‘fü, u: vörbass, DrarCica firch- 
| Altes ü erhalten: lüter Hak müren 138°. ver- 
müren 139°. koaffhüs 33°. rathös öft. schindhüs 79*. des 
henkers häs 140°. hösierer 91*. der häsamer ban. üsleute. 
herüser öft; böch: 'lambs- und kalbsböch mit dem 
rühen und glatten mess 36*. röch und glatt gewicht 36*. 
söäwen 34*. (heute noch sübli in Rotw.); sügkelber 76*. 
sügferlin 34*. bröchen 38°, mit dem häffen ziehen 43°. hat 
und vel gerben 121*. schrägen für die. hät a. a. O. pl. 
auch heut, neben hüten. Tübenschlag f. 100°. Wein- 
hold 8. 51. | | 


al. | | 
‚ Altem gotischen @, ahd. ai und ei entspricht im 
Stadtr. wieder ai: hailig, dunkelhait, ain, zwaimal 13*. 
allain oft. Oberkait 13°. aigenschaft 13°. Gothait, Schul- 
thaiss, üsthasliung 13°. üfzuzaschnen 14*. Zunfftmaister 
a. &. O halbentaill (Dativ) a. a. O. hailligen a. a. O. in 
zway fielle a. a. O. das aslfft capitel 18%. maynung 19*. 
aintweders 15°. vaslbieten 16°. vaylböcken 71 u. s. w. 
‚Die Beibehaltung des alten ai ist spezifisch alemannisch 
und von bairischen wie fränkischen Texten längst, wol schon 
im 12. und 13. Jhd. aufgegeben. Die Aussprache muss 
alem. nicht ganz gleich gewesen sei, da z. B: helig und 


‚hölig im Pilgerbüchlein vorkommt; ai wird alem. wie @, 


oa, 0 ausgesprochen wie hamm in Engen, Hegau; gegen 
 Rotweil hin schon eher diphtongisch, aber kurz und scharf 
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hoomm. Auch das Zitglögglin hat helig, heliger geist, hilige 


cristenhait u. s. w. des “Peufels Netz hat ai wie unser 
Stadtr. überall beibehalten. Eigentümlich bringt der alem. 


cgm. 358: warhat 3°. hailkat, hailkata 8°. gotthat. gewon- 


hat, gegenwirtikat u. s. w. 


Den alten Formen majan, sajan Stdtr. 
— aig —: maygen.— mäen: ubermaigte f. 27°. Ferner & 


und ee: segen, (säen) 144°. 196 über- 


meet 198*. 


Nicht ächt sind genayst 13” und erschainen 14*, was 
etwa fränkisches, lechschwäbisches und bairisches Idiom 


ou. 


Dem alten äu entspricht alemannisch ou. Der sog. 


Niederschwabe kennt dafür ao und spricht dagegen haus 
gerade so aus wie der Alemanne kouff, louff u. s. w. Der 
Baier hat fürü—ao: haos; für altes au eher ä schlechthin. 


äu — ou: koufien 16° und erkowff öft. kouffhüs 33’, 


winterkowuff, sumerkowuff 98°. ferner lows (hlauts) 37* und 
die äu mit folgenden Zahnlauten: brout louben 44”. grouss 


„der grouss rathe“ 54* u. s. w. Der Oberschwabe re | 


dafür oa: broat, groass u. s. w. | 
Der Umlaut davon ew, öw: und 


 löugnet; ein 'geleuff des nachts 29". underkeuffer öft. 


Weinhold S. 59. 


Das Zitglögelin hat houpt, louffen, ougen, verkoufft 
u. s. w, Umlaut: glöcbigen, erfröut, frösden, bötggen u. s. 


iu, ü. 


Aecht alem. gibt das Stadtr. % mit ü und ü; ebenso 


das Teufels Netz: gehäör, ungehäöre, verbät, gerüwen u. s.Ww. 


| 
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2) Consonanten. 
m,n, T. | | 
de Wechsel von Il und r Kesiiel im Worte 
kilche , kilya, kilkya augenblicklich alemannische Docu- 
mente. Das Stadtr. hat Neunkilch, Neunkilcherthal 196°. 
in die kilchen beleuten 16°. Noch heute hält die Rotweiler 
Gegend stı an kilche, kilbe, kilwi (Kirchweih) 
‘Kilbe bleib. dao, bleib: dao! | 
‚Kilbe lass nö nett nao! 


singt der Deisslinger Bursche. Des Teufels Netz hat kilchen, | 


kilchenzehenden, kilchmaiger, kilwi, kilwiin, kilchenbrecher. 
Das Badener Statutarrecht: Zur kilchen, kilchmeyer u. s. w. 
Ebenso das 'Rheinfeldener Stadtr. v. 1290. Schon der ge- 
lehrte H. Wolff de ortograph. germ. ac potius Suevica 
nostratae, Augsb. v. 1578 sagt: scribat Helvetius templum 
chilch; Suevus kirch; Belga: kerke. Das Zitglögglin hat 
 kilche 46*,  kilchengang 47°. — Ein ebenso entscheidendes 
Wort für Alemannien ist kriese = cerasus mit seiner nieder- 
deutsch. Umsetzung, ein Hauptvorzug der elsässischen Volks- 
sprache, besonders der ältern. Das Stadtr. hat 191°. kriesen 
neben kursinloubin 195 u. öft. Diese beiden Wörter sind 
so ächt Rotweil-alemannisch, dass sie wol zu Lauchert 


S. 14 nachgetragen werden dürfen, da die Regel in der | 


Anmerkung durchaus unrichtig gegeben ist. 
Auffallenderweise lieben die 'alem. Denkmäler des 15. 
und 16. Jhds. die Verdoppelung von 1; ich merke von dem 
überwuchernden Theile nur einige an: Rotwyll 13°. gehall- 
ten 14°. hallten 18°. pargellt 19*. hiellte 20°. zellen 13°. 
erzellen 19*. erwöllt gellt, ‘pecunia, stets. 
Auch das „Zitglögglin‘‘ schreibt: :halls 89°. 135*. abge- 
tillget u. s, w. &Aecht see-alemannisch ist die Auslassung 
des l in wollen, sollen u. s. w. Der dorthin datierende 
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cgm. 358 schreibt stets'sotten, wottendjisott, wot, wetiu.8.#. 
das heute ‘noch «auf die "Leätkircher Haide hin volk- 
üblich: Davonvist!im |Stadtr. keine Spur zu entdecken. 
Eine ähnliche Verdoppelung ‘des n wie bei 1 findet 
statt- in: hinganng 13*. 'mennschlich a.'a. O. furganng 13°, 
anfanng a. a. O. hanndlungen a..a.0. zehennhundert a. a. O. 
 ennds: genit. v. eude. ernnstlich 22*.: und so unzählige andere 
 Eälle,. besonders flektierte Infinitive; hatstetsun. 
Ferner hat das Stadtr. beclagnen 25°, ' seinen todtnen 
Freund 182 ff..todtenen Freundt a. a. O. da obnen u.s. w. 
Allitefierend: reren und #ynnen nacht und nebel 
198*..:nuzen »iessen 210°. Von: der - eigentümlichen 
alem. Erscheinung n einzusetzen in unkünschhait, künsch, 
sünfzen wie das Zitgl. des es fand 
ich im Stadtr. nichts, >» 0 2 


b. p. f. ph. w. 


Für b-und’p im Anlaute' sich nichts sicheres fest- 
stellen; pf vertritt stets älteres ph. Der Wollaut sezt bis- 
weilen vor b und p ein mst.n ein; nembt (nimmt) 16*. er- 
koren und genempt werden 15°. embde und emd, Nach- 
29. frembdt 34*. Assimilation: simnerlin 116 in der 

Rotw. _Weberzunftsprache. 
Früvoling 38° u. öft.; ebenso im: uf 
dine knüw 70°. faro 101°. verspüwensu.&w. 

» Ganz so in des Teufels Netz: gerwen, ferwen: cgm. 


allem ist die Schreibung. für. hochd. zu. 

wien, was offenbar eine stärkere Aspiration andeuten soll. 

verkhünden 18*. khinder 28°. khnecht öft. khünftig a. a. O. 

brotbeckh 72°. Andererseits steht wieder inlautend marggd 
| | c* 


. 
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121°.» margkt«34°. burgkrecnt 23°. An die Stelle der Spirans 
h trat k: eberkait 13% dann-ch: gevarlichait 29°... 
 Aecht alemannisch steht g für j: thüege 16°; thüegen 
27°, thüegent 29°. küegen 37% u. s. w. segen für: altes 
saien 144°. übermaigte 27% g weg: morndes 43°, misstreit 
eigentümlich irrtung f. — um 13*% 
ist in des Teufels Netz, im Zitglögglin häufig. 
In ersterem: sigend, laigen, vigertag, saegen, tuegen, tueg, 
käsprüge u. s. w. Vgl. Weinhold 355. | 
h in Aaischen 33°, Als Denungszeichen : behr — beieh, 
peier, porcus 34*. fehl sonst veel, pellis 134*. Nach it und 
k sehr häufig: thaillen 28*. rathe 20*. underihanen. 13°. 
yrihung. thet. ganth:20*, gueih u. s: w. Auffallend: deu- 
jhenigen 13*. Ihesu' 13°. 
Alliterierend: hüslich und häblich | 


8, 2 


‚ Ueber .? und d im Anlaute nichts Sicheres. Die Ver- 
deppkkung dt ist sehr häufig. jedtweder, nodt, nodtwendig; 
sogar das d des flekt. Inf. nimmt t zu sich, Die sog, unorg. 
wuchern stark: usserihalb, innerthalb, underthalb, niemand, 
seineniwegex 99*. inner? jahresfrist 

s vor w, I, n u. s. w. ist längst alem. in. sch: überge- 
gangen, wogegen bairische und fränkische Denkmäler die 
Feinheit des s bis vor die Thore der Reformation zu halten 
wusten. Auffallend hat auch das „Zitglögglin‘ uud des 
Teufels Netz sorgfältig sl, sw, u.8s..w 

Dem alten anderswa passierte schon frühe in > Ban 
Schriften die Schreibung mit sch, so auch noch im Stadtr. 
anderschwo 22°. 23°. Das Badener Stadtr. hat anderschwa 
u. s. w. kiesen hat im part. SE noch sein S ‚nicht mit 
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Zur Grammatik überhäupt. 


Becliiatium: Gut erhalten. Der Uebergang der a- in 
die i-Decl. nimmt stark überhand. (ael pl. 211*.) amböss, 
hemmen u. s. w. schad, nuz noch st. m. Auffallend: jaren 


sw. dativ. sing. kornen swn. der Flamme 31*. fruchten 


furen 34*. Die Superl. gehen schon auf -ist, nicht mehr 
ächt alt alem. auf aus. ‚ ‚grossmech- 
tigisten 13° u. s. w. 

Pronomen: Das alte dero noch vollauf üblich. „Die, 
dero die wisen sind“. 14°, 27°, jedtwederer, ebenso jr: were 
es auch „das unter denselben Zunftmaistern ‘jr ainen des 
schulthaissenstab empfohlen oder ob jr ainer für ainen 
rihter erkosen wurde“. 15°. Die Form selbig, dieselbig, 
derselbig kommt häufig vor. dieselbig strasse 14*. daselbig 
gellt 14*. dieselbigen siben 15*. u. s. w. Grimm, Gramm. 
UI, 10, 2 sezt diese Formen erst in’s 17. Jhd. Im Wb. 
ist die Angabe richtig. Schon das Badener Stadtr. v. 1384 
hat demselbig. Vernaleken, Syntax I, 229. 230 ist leicht 
darüber weggegangen. 

Verbum: geschwert und geschworn — Häufig: .er- 
farung habennder regierung. zu haltennder sazungen, be- 
herrschender regierung u. s. w. Ze-richtende oft; die zunft- 
maister wesende. d. III. praes. noch d, t. Die stummen 


. und tonlosen e gut erhalten. 


Zahlwort: im ains und dreissigisten 13°. das ZWAN- 
zigist capittel 26°. des raths zwainen oder dreynen 48. 


 holzer über zwayer schuech lang 3. 


BZ 
| 


rieffen«.- 
Thonaw herfaren«. 211a. »Wein 
ab den Heffen lassen«. 85 a. »Wenn 


IV. 


Wortschatz. | 


Die wenigen mit * bezeichneten Artikel gehören gar nicht öder zum 


Theile dem Stadtrechte an; sie sind aus Rottweiler Urkunden 


genommen. 
A, | 
Ab praep. 1) »Es soll auch | Ablässin. '»Item. von 'Woll- 
kainer dem andern ab ‘seinem, | schlagen soll man geben von 


79 a. 


man ab ainem guet über das an- 
der faren solle. 198a. Sein 
Frucht ab seinem Stuck füren. 
a. a. O.< »Wie man eine person 


ab leib thun will.« 39a. 2) »So | 


man ab schädlichen Leuten rich- 
ten würde«. 17a. 15b. Vgl. Augsb. 


Wb. S. 6 und 7. 


„Abbitten swv.,»Werdeman- 
dern eein Kunden abbittet oder 


abledt«. 96b. Zu Grimm Wb. 13, 


wo diese nicht .er- 
wähnt ist. | 
‚ Abdienen swv. »Dem Meister 


den Lon nit abdienen«. 79b. »Ob. 
auch-Schmid der Statt Rotwil 


schuldig weren: die soll man 
dasselbig lassen abdienen«. 38b. 
Grimm, Wh. I, 20. 


Abdingen. »Einem andern 


seine Ehalten abdingen«. 90a. 
Grimm Wb. I, 20, 


»Ab der 


Flemscher : und schwarzer Ables- 
sin 1 i. 112a. Ob Ablösin? 
Abriefen, abrufen. »Item 
wann auch ein schenkwürt ain 


 vass Wins “angezapft. hat und 
'dasselbig vass in 14 Tagen nicht 


usschenkt, cu soll er das ain 
haller ab:ieffen — ebenfalls ain 
haller „der zween abrieffen bis 
solichs geschenkt wurte.' 84b. Zu 
Grimm Wh, I, 92. | | 

Abschweif. »Wenn ein Mann | 
stirbt oder abschwaiff wird — so 
soll die Frow von der Grebtnit 
in jr hus gen«. 149b. Zu Grimm 
1, 112. | 

Abzug geben = cedere; die 
Stadt. verlassen. Str. 

Ackermeister sieh Ucht- 
wayd. 

Achtzehner hiess man den 
Bürgerausschuss, ohne den der 
Magistrat kein Bündnis eingehen, 
keine Fehde und Krieg anfangen, 
keinen Kauf von Land und Leuten 
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von der Hand weisen, keine 


Schuld oder ewige Verzinsung 


aufnehmen durfte. Rotw. Entsteh- 
ung b. v. Langen. $. 81 ff. 
Amboss: »Von den Ambö- 
ssern. Welcher ambossen will, 
der mag wol Kol nennen«. 93b, 
Amböss und Bälg. 99b. Nieder- 
schwb «@baoss; das Zt. baossa 
noch in »Garba äbaossa« — die 


 Aehren mit hölzernem »Scheuer- 


säbel« abschiagen, bevor sie auf 

den Trasch gelegt werden. 
Ambt: Schultheissenambi; 

Bürgermeisteramt; Richterambt: 


Zunftmeistera- Stadtraitera- In- 


sigelpflega- Pfleger- und Vogta- 


Ainnigera- Ungeltera- Baiglera- 


Vorsteramt u. s. w. (Vorrede) 
Anblasen stv. 1) von den 
Wächtern »dye anzublasen die 


_ hierein reyten oder die für reyt- 


endt«. 31b. »Er soll auch all- 
wegen die Nacht anblasen und 
khunden mit dem Horn«. 31a. 
Vgl. Augsb. Wb. 8. 23. 24. 
*2) In Hexenakten bildet das 
anblasen — verhexen, einen be- 
deutenden Anklagepunkt z.B.’ es 
erkrankte a 1648 ein Bürger von 
Rotweil und eine gewisse Cor- 
dula Müllerin daselbst ward be- 


 zichtigt, sie habe ihn ange- 


blasen. v. Langen 8. 123. 124. In 


einem Günzb. Hexenprotocoll v. 


17. Jhd. heisst es: N. habe das 
Kind uss der Wiege uffgehebt, 
sollichs angeblasen, seie das Kind 
gleich verplöwet. | 
"Anheimsch = domi und 


nit anheymsch wäre«. 20b. »Und 


der Schuldner komme mittlerzeit 
sollicher 4 Wochen anheymsch 
oder nit«e. 21a. >»Ime, so er an- 


heymsch ist«. 18b. Vgl. Heimisch- 
bürger Str. das Augsb. Str. 38b. 


Sp. 2: »ist aber der Chorherre 
oder dienstmann des tages niht 
anheimisch« u. s. w. Das Memm. 
Str. hat »anhaimsch sein< »wer 
nicht anhemisch ist«e u. s. w. In 
Günzb. Akten des 17 Jhds. noch 


| häufig. Vgl. Grimm Wh. I, 373. 


Ansprache, die= Anspruch. 


»Wer unser Burgerrecht empfahet; 
 besizt er das Jahr und Tage 


ohne alle Ansprach — so soll er 
das geniessen ohne alle Rede«. 
62 a u. s. w. S. Augsb. Wh. s. v. 

Aren, ackern. In Nieder- 
schwab. nicht volküblich. Got. 
arjan. »Dass Jemand der Burger 
Almende oder Markstein iniärte 
oder eingrüebe oder ussgrüebe 


oder üssärte, dass sie dem auch . 


riegen sollendt umbdie ayingung 
die darüber gesezt ist«. 276. 
»Dass ain Burger den andern 
überärtee. Markstein oder Mark- 


stecken uss grüebe oder ussarte«. 


a. a. 0.: Auch in der bischöfl. 
Augsb. Strafordnung v. 18. Jhd. 
kommt vor: wer den andern 
überert oder überzeint u. 8. w. 
Arg von essenden Dingen: 
»mit schwachem und argem Wein 


| in gueten giessen«. 29a. Augsb. 


Wb. 29b. In der Augsb‘ Mezg. 
Ordg. v. 1549 soil »nicht das best, 
noch das ergest Flaisch neben 


domum. »Und derselb Schuldner | einander hergegeben werden«. 


| 

| 
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Ärker »die Wächter uff den 
Ärkern«. 30 b. 
Ärmlich von 
>»Auch sollent sie kain bös noch 
ermlich Kalbfleisch nit howen 
mit guetem Kalbfieisch«. Sla. 
Schmell. I, 107. Augsb. Wb. i8b. 
Atzen swv. »Umb dieSchwein. 
Wer die uff dem freyen Bank 
mezgen will, der soll's auch 9 


oder 10 Wochen vorhin geatzet 


haben«. 37a. »Was auch Vichs 
also hin gemöstet und geatzet 
wird«.a.a. 0. Subst. »Der Müller- 
knecht solle kain aigen Atzschwein 
hon«. 76a. Lezteres deutet auf 
die scheinbare Unehrlichkeit des 
Gewerbes. _Die Müller kamen 
schon sehr früh in den Geruch, 
dass sie ärnteten, wo sie nicht 
 gesäet und zu Karl’s des Grossen 
Zeit stand es umihre Reputation 
so übel, dass ihre Söhne von 


allen geistlichen Aemtern und. 


Würden ausgeschlossen waren. 
In Städten traf man Sicherheits- 
massregeln gegen die Unrecht- 
fertigkeiten der Müller, die sich 
sogar bis auf die Schweine er- 


. Baar in der Rechtssprache, 

um die spezifische Wiedervergelt- 
ung bei der Tödtung auszw- 
drücken, was sonst »da horet lip 
wider libe« sagt. Das Memming. 
Str. hat: >»so sol man zu in rich- 


streckten, wie auch in Ulm, Lau- 


ingen und den übrigen schwäb, 


Städten und Märkten Vorschriften 
über die Zahl der zu haltenden 
Schweine sich vorfinden. 
Au in Rotweil 45a. Qwthor. 
Aufgehen v. Feuer: »dass 
Fewer aufgieng«.3la.(Der Wacht- 
meister hatte Öbacht zu geben.) 
 Aufthun = Wein ausschen- 
ken. >Ob er seinen Wein üftun 
wollt«. 30a. Grimm. Wb. I, 759 ff. 
Aufwischen swv. »Und was 
da überwurt soll und mag ain 
jetlichs üfwischen und haimtragen; 
und soll auch der..Beck Wisch 
darlegen, das man Mel üfwischen 
möge«. 73a. Zu Grimm Wb. I, 
781 (abstergere). - 
Aussschlagen gwv. »Gegen 
dem Gewicht üsschlagen (b. Si- 
cheln) der kombt umb 10 bla- 
phart«. 98a. 
Ausswürfling: Uswirfling 
(von Rindern und Schafen und 
Lämmern) das man dann mit 
den Mezgern rede, das sie nur 
Flaisch luegen«. 87a Grimm Wb. 
I, 1021. 


ten baur gegen baur«. d. Reut- 
linger Rechtsbrief v. 1349 hat 
ganz die Rotweiler Formel. Vgl. 
Osenbrüggen, alem. Strafrecht 
3. 84 und 211. „Wer den Todt- 
schlag thuet in unser Stette, Ge- 


| 

| 
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richt, wurt er darinnen ergriffen, 


das ist baar gegen baar«. 177b. 
Vgl. Wütweling. 


Bach in der Mergersprache 


und Unschlitt übern 


Bach ston«. 79a. 
Bai, swf. kleines und grosses 


Fenster; oder auch nur Gesimse | 


wie »Boi« heutein Leutkirch und 


im baier, Schwaben heisst; Ober- 


schwabisch ist ferner Baile = Kü- 
chenfensterlein, Gesims an dem- 
selben. »Von Türlin, Bayen und 
Löchern, die do gondt in der 
stett (139a.) Ringmauren und 
Hüser, die an das veldt dienen, 
das man die vermüren und ver- 


machen soll«. 139b. Vgl. Nibel. 


 peye st. f. »die in den peyen 
lagen«. 
Bainschrot: »Item wann es 


durch die Hurnschalen gät, und 
bainschrot ist«. 1798. 
Bairfuess: »Doch so soll 
ainer von ainem. bairfuessen fuess 
ain haller geben«. 93b (?). 
Bank, der: »die Mezger des 
freyen und gemainen Banks«. 36.8. 


»Die Visch sollen an den Visch- 


bank getragen werden«, 19la. 
Bei Zieglern: »Dieselbe Erden 
zu viermal bören (stampfen) uff 
dem Bank und die holen Ziegel 


dreimal bören uff dem Bank«. 


138 b. 
Becher: »Item sollent die 
Rechner und Salzkeuffer jetlicher- 
weil alle Jar zwen Becher hrin- 
gen und machen lassen«. 56a _ 
Beck. » Vailbecken« 71a. Die 
Brotbecken, allgemein 71a. Haus- 


| becken 72b. 


oder Berren haben, 


»Der ain Hausbeck 
sein will, den Leuten allein um 
lon. bachen«. 73a. Weissbecken 
a. 2. 
kommen die »Süessbecken« vor. 

Behendigen: »Bei ainem 
Rathe behendigt werden«. 14a. 
 Beit, auf, = auf Borg; ahd. 
bita. mhd. bite. got. beidan 
— warten. »Wo ain unser Burger 
gegen ainem uff pfand. Bürgschaft 
oder Beit spilet, das soll kain 
krafft häben«. 188 b. 

Beleuten campanis compul- 
satis vocare. »Einem grossen Rat 
gebieten und beleuten«. 18b. »Die 


Sach für ain beleut Gericht schie- 


ben«. 19b. »verkhundent und be- 
leutendt in die Kilchent. . 16a. 
»Und (er) desselben Fewrs den 
Flammen sehe, das unverzogen- 


liehen beleuten und. berueffen«. 


3la. »So berieft und beleutet man 
dasVolküberalein dieK:lchen.«18a. 

Ber oder beier: 
Behr zu lidern«. 132b. porcus. 


Beren = stampfen, kneten 
sieh Bank. Schmll. I, 187. Vgl. 


»Auf dem Beerbank mit einem 
guten Beereisen« 2. wirtemb. 
Bau-Ord. 2. Jan. 1655. Reysch. 
12, 200 fi. Vgl. Pfeiffer’s Arznei- 
bücher, wo das Wort beren oft 
vorkommt. 

*Bernerfeld, Rotweiler alter 
Flurname. 


Berren, der, Fischnets an 
Stange; >auch (soll) kainer oder 


kaine kainen enngern Hammen 
dann das 
vor der @laych aynes jeden Man- 


Im Günzb. Stadtrechte 


»von einem. 


| 
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nes ‚Finger dardurch gon möge, 


bei Peen ains Güldins«. '190a: | 


Die Graupenfischer mussten von 
amtlich aufgestellten Personen 
sich die Durchsuchung gefallen 
lassen bezüglich »der Hammen, 
'Berren, Kerder und Fisch«. 
Besage: »nach Besage göttl. 
und menschl. Schriften«. 13b. 
 Beschluzen = concludere, 
gebildet von schliessen. »Es soll 
auch kain Müllerknecht als von 
alter herkommen ist, kain be- 
schluzt vass in kainer Mulin ha- 
ben, 'er lege dann den Schlüssel 
hinder seinen Maister«. 76a. Vgl. 
nützen: niessen; Schütze: schies- 
sen. Grimm Wb. I, 1581. 
'Beseher 77a. neben Schower. 
‘Billen swv: mit der Bille 
oder Flachhaue die Mühlsteine 
behauen. »Und soll man auch 
alle Müller in jeder Mulin be- 


schicken, mit jnen reden und 


empfehlen, welcher Müller ain 
Mulin abhebe, die notdürftig seye 
zu billen, das erauch das thuege«. 
75a. »Oder ob amer ain Mülin 
abhiebe und sie nicht billete«. 75a. 


bein. "Woi.'z. Volksth. 18: | 


Blaphart 73a u. oft beson- 
ders als Gerichtsgelt beim sog: 
Feldgericht (4 Blaphart). 25 Bl. 
machten 1 fl. ächt alem. Wort. 

"Bleckeln swv. übel riechen, 
stinken v. Fleisch, >Von stin- 
kennt oder pleckelet flaisch. 
zween Mann zu irem zunftmaister. 
verordnen — welche‘ fleissiges 
Aufsehens gehabenndt, ob und 
wann ain flaisch stinkhenndt oder 


Bletzleder kouffen«. 


Anhang. 


' 


bleckelet seye. 82b. Schmell. 
I, 234. 

'*Bletzen, die, sieh Langen 
350. Ein Rotweiler Patrizierge- 


schlecht »von Rothenstein«. Bletz- 


ler heisst auch heute noch in 
Rotweil der vornehme bunteste 
Fasnachtnarr. 
Bletzleder »Kain Sattler soll 
122 b. 
Bletzleder verkhouffen«. 127b. 
Blödigkeit in der Vorrede 
zum Rechtsbuche ist die Ueber- 
arbeitung und bessere Fixirung 
also gerechtfertigt: Dieweil doch 
durch den Faal Adams des ersten 
Menschen die Sachen in diesem 
hinschleichenden Zeit abgehann- 
dlet von Lenge der jaren und 
blödigkeit wegen menschlicher 
Sinnlichkeit leichtlich versinkent« 
u. 8 w. | 
junges für jungen 


Blut, 
Menschen schon. 19b. Grimm 
Wb. 11.173. 
Bocken = eine Art Spil. 
>Item es soll fürrhin niemants 
mer mit kainem Wirfel, das 
Brettspil hindangesezt spilen. 


Desgleichen uff der Karten weder 
bocken noch rauschen, auch sonst 
khainerlei Spil höher dann um 
ainen fünfer treiben«. 188a. 
*Bockshof e. alt. Rotw. Oert- 
lichkeit, da wo jezt der Gottes- 
acker ist Eigentum bis’ z. 16. 
Jhd. der Herren von Bock. | 
*Bodengefängnis. Einen 
Bösewicht Kuenz hoben die Rot- 
weiler auf, »weil er viele Rau- 
bereien begieng und Schaden 


£ 
m 
| 


‚hang 
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that daher in ein Bodengefänynis 


kam«. v. Langen $. 190. 

 Bonenwahl: »wie man den 
Burgermeister mit der Bonen er- 
wählt, so sollen‘ dann':darnach 
des ersten die Richter und die 
Zunftmaister und'die andern des 
Raths und darnach die Acht- 
zehen und ‘nach jenen die Ge- 
mainde: überall, 


17:b: »Darnach uff denn zwellften 


Tage oder uff ainen sonnentage 


darvor oder 'andere ‘Tage, dis 


man dann 'Rat wirdet, wie 


oder: wann dann die obbe- 


schriebenen Siben ' allergelegent- 


lich ist und füeglich ist bedunkt, 
so beruft und beleutet man aber 
das Volk überale in die -Kilchen 
sie seien Burger oder nit, Mai- 
ster und Knecht und nembt man 
dann drey, die die Siben zu dem 
schulthaissenamt erkoren habendt 


auch welcher jr jeglichem 


seinen Huet hebt und welcher'die 
Bonen gibt und welcher jetlichem 
die Bonen legt«. 18a. Am Neu- 
jarstage hielten hinter einem 
Umhang beim Hochaltar’ in’ der 
Pfarrkirche drei von den 


Herren Siben Hüte für die drei 


Ratsglieder, die zu Burgermeistern 
ausersehen 
und ‘nebenbei 'stäand ‘noch ein 
Sibner.: Diese Hüte waren ven 
ungefärbtem Filz mit kleinen 
»Stürmene hohem Gupfen 


heitshüte: vor,dem Um- 
standen ‘ahdere 2 Sibner 


reich und arm 
jr jeglicher sein''.Bonen .legen«. 


‘und wählbar : waren | 


reichten. 


Altar 
dem nebenstehenden Sioner ihre 
Bone, der sie öffentlich in den 
; Hut dessen legte, den. der Bür- 


43 


die jedem vorbeigehenden Bürger 


| eine wälsche grosse Ackerbone 
Die Bürger giengen 


also Mann vor Mann um den 
gaben im  Vorbeigehen 


ger wählen wollte; in dessen 
Hut die meisten Bonen lagen, 
der war Bürgermeister. Ebenso 
war die Wahl der Zunftmeister 


 mitderBone. Vgl.v.Langen 86 ff. 


'*Böshans heisst in. Rotw. 
Urkunden der Hans von Neunegg, 
mit dem die Stadt a. 1404 eine. 
Fehde hatte. Vgl. Langen 194. 

*Bratesgeiger noch heute 
für Bettelmusicant, geringer Musi- 
cant. Ein zu Rotweil im 17. Jhd. 


‚hingerichteter Hexenmaister hatte 


den: Beinamen ’B. (Langen 111.) 
Vgl. Wbl.z. Volksth. 22. | 
*Breiten 'swv. mustern, vor 
jedem Auszug. Ürka. | 
Briefhalter, die zwei, ein 
städtisches Amt :58b. 


#Brotspenn '= Brotspende; 


deren in Rotweil mehrere ge- 


 stiftet waren. Vgl. Langen 817. 


Bruckbäume: von 
Bruckbäumen«. 376. 
"Brunnenlöcher wahrscheinl. 
Deichel »Abholz von B.« 37b. 
Brust = Brach, Mangel: »Es 
seye dann Brust da an Fleisch«. 
77a. »Und: wann ain 
hate, 107a. 
buesswirdig istt.108b. Vgl. 


84: Bussmeister. 


16. Jhd. 


4 


Anhang. 


Darobsein:. »Es sollen auch 
die zunftmaister bey jren Ayden | 
 darob sein und verfüegen«. 
In einer Lauinger Bräuerordnung 
»solle der Prewmaister 
allenthalben darob und daran 

seine u. s w. Grimm Wb. II, 783. 
Derbbrot = ungesäuertes 
Brot. »Das weiss Derbbrot«. 73b. 
Schmell. I, 391. Grimm Wh. II, 
1012.: »Das älteste Brot war im 
Grunde nichts anderes als ge- 

rösteter Mehlbrei. Ungesäuert, in 


flacher Kuchenform, bereitet ver- 


langte es keine grosse Backkunst. 
Solehes Brot hiess Derbbrot; es 
war meist aus Gersten- oder 
Hafermehl, auch aus Dinkel und 
das Mehl scheint nicht fein ge- 
malen, 
und dick«. Weinhold, Frauen 
315. derb bröt, azymus, ags. 
theorf hläf. Hoffman ahd. Glossen 
15, 14--18. Der Gegensatz: schön 
 Dickpfennig sieh Angler. 
Verbotenes Angeln zog für den 
abgepassten Uebertreter 1 dicken 


Pfennig nach sich, ebenso dem 


Forstknecht und den Stadtknech- 
ten. 190b. Glosse. Das 'Mülh. 
 Urbar 17. Jhd. hat: »ain dicken 
oder dicker pfenning ist fünf ge- 
mainer Batzen«. 
Münzrecht vom 15. Febr. 1507 
steht: »Silberin Münz Dickpfen- 
ning, deren auf einen römischen 


14a. 


darum, war es schwer 


Im Rotweil. | 


 beruefft werden«. 
der Satzburger nur im  Stadt- 


Gulden uf einen Seite 


ein Kreitz und der Umschrift 
Salve Sancta crux; uf der andern 
Seite ainen Adler und der Um- 
schrift moneta nova Rotwilensis«. 


Von Langen 145 ff. Die Dick- 


pfenninge kommen schon unter 
den ersten baierischen Herzogen 
vor, sie waren klein aber dick, 
hiessen (Brakteaten) später de- 
narii grossi; im 12. Jhd. kamen 
in Baiern die halben. Dickpfen- 
ninge oder Blechpfenninge auf, 
dünner aber grösser denn die 


andern. Es soll für den ganzen 


Dicekpfenning urkundlich Scoti 
oder Scot vorkommen Westen- 


 rieders hist. Beitr. 8, 8. 


Dietrich: »Derainen Dietrich 
machte«. 99b>’ S. Grimm Wb. 5. v. 
Dinkburger: »Alle, so die 


Dinkburger oder Pfrünndnerseyen, 


sollen fürohin in kain Gemainde 
24a Wogegen 


schutz war; aber nicht immer 
Bürger blieb; er musste Besitz 
oder Antwortschaft auf ein Haus 
haben 
Fäll an ihm bei etwaigem Weg- 


' zug oder sonst erhollen könne«. 


Stdtr. 8, Schwur von Lengen 
158 ff. 
Drängen von ge- 


braucht =aufdringlich sein: »Je- 


mant trängen mit krösen, abi: 
tern u. 8. w.« Blb. | 


»damit man sich uff alle 


| 
| | 
| 
| 
| 
| 
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IV 
Ehehaften swv. fehlt bei 
Grimm IH, 4%; Schmell. Schmid; 
neben dem swf. ehehaft, -e, -in, 
kommt es im Str. in folgender 
Bedeutung vor: >Wer ain stuck 
zu ainem boumgarten eehaften 
will,— welcher auch ein stuck zu 
 ainem boumgarten eehaften wollte 
und bitt jene das zu eehaften, 
so scheybt das gericht zu glicher- 


weise drei darzue, die das be- 


sehent. ist dan das stuck zu 
eehafte gelegen ist, so eehaftet 


man jene das nach boumgartens- 


recht. doch also, das er dasstuck 
darzue bringe in 3 jaren, das 
man kuntlich sehe, das das ain 
boumgart seye oder wo das nit 


geschicht, so solle dasselb stuck 


eehaftin verloren haben und gibt 
man von sollichen stucken von 
yetlicher Mannsmad dem Hove- 
richter und den Richtern 6 Mass 
Wins«. 199a 
Einfüren swv. = auferlegen: 
»die wächter sollendt auch in 
denselben ayde nennen, was jnem 
die statt oder des Amts ein 
wurt«. 29a. 
Einhelliglich adv. unani- 
miter. 43b. Grimm Wb. III, 200. 
Eininger, Einunger, = 
Strafherr,; Einung und Einigung 
mulcta. Diese Worte hat das 
Str. unzähligemal. In den Tüb- 
inger Statuten von 1388 kommt 
 Einung = Geldstrafe vor. In 


Memmingen war das kinungs- 


gericht ein Strafamt für alle 
Schlag-, Schmähungen- und In- 
jurienhändel, In älterer Zeit ver- 
sahen das Amt 2 Ratseinunger; 
seit 1492 ist es ihnen abgenom- 
men und dreien besondern Herren 
gegeben worden. Später waren 
es 7 mit Obmann und Schreiber. 


Elsässerweim. der, kommt 


im Str. wie in schwäbisch-augsb. 
Schriftwerken oft vor. »Nach 


dem hailligen tag zu weihnächten 
sol der weinriefer fürohin kainen 


wein ausriefen, er seye dan lüter 
und schon gefewreter Elsässer 
und webeleter Elsässer hindan- 


gestellt«. 30a. »item es soll ouch 


kainer uff ain zeit zu zwayen 
zapfen schenken ainerlai weins; 
sonder mag ainer Elsässer und 
Breisgower oder Landtwein schen- 
ken«. 84b. Vgl. Augsb. Wb. 143. 
Auch in den Nürnberger Polizei 
Ordnungen (S 2N4. 244 un. =. w.) 
»sollen die Weinrufer den Wein 
nit anders rufen, denn ainen 
Franken für ainen Frauken, 
Neckarwein für Neckarwein, El- 
säzer für Elsäzer, Welschwein 
für welschen Wein u. 8. w.e 

Eingelgesellschaft der jun- 
gen burgersünen. 70b. Sie hatte 
eigene Statuten und spilte im 
kirchlichen und bürgerl. Leben 
eine bedeutende Rolle. 

Ens pl. zu ans, trabs, Balken. 


| 
| 


46, 


Grimm Wb. III, 488. I, 432. »So 
sol man die ennsen darzunemen 
in der Frowen von Rottmünster 
Holzern und da innen howen«. 
»vonklowen 
und hammen zu entschuechen. sie 
sollen  ouch clowen nit ver- 
khouffen noch wegen, sy seyen 
dann vorhin entschuecht und ge- 
sübert«, 78b. Fehlt bei Grimm 
Wb. 610. 

Ertränken swv. im Str. 39a: 
 »item ain. Henker — den Bur- 
gern gehorsam zu seind und ze- 
richtende: esseyemit dem schwert, 
mit dem Rade oder mit erträn- 
ken«. Vgl. Osenbrüggen, Alem. 
Strafrecht $S. 91. — Das Ertrün- 
ken: ist; der alemannischen Heimat 
eigen. Gewöhnlich traf es Frauen, 
seltener die Männer; das Säcken 
d.h. in eiren Sack stecken, durfte 
nicht fehlen. Pfälen und er- 
tränken wurde nur an ganz be- 
deutenden Sünderinnen ausge- 
führt, etwa wegen Blutschande 
u. s. w. Ein. wirtemb. Erlass von 


1586 (Volksthüml. II,$. 223) lässt. 


so die Frau dafür büssen, wo- 
gegen der blutschänderische Mann 
mit Schwert hingerichtet 
wird. Von Ravensb. sind 14 Er- 
tränkungen in ‚der Schussen be- 


kannt. Im 16. Jhd. kam da ein 


Nürnberger Falschmünzer an die 
Reihe. In Constanz wird a. 1532 
die Metz eines Erzgauners er- 


„Anhand. 


’ 


tränkt und er gehängt. Auch 
Gotteslästerune zog den Frauen 


diese Strafe zu, wie solches in 


Schaffhausen a. 1585 geschehen. 
Eine :Augsb. Urkunde: weist vom 
Jabre -1440. den merkwürdigen 
Brauch auf, dass der, welcher 
einen ‘Bürger vor ein fremdes 
Gericht fordert, ertränkt werden 
solle. — Das Schwemmen ist eben- 
falls der alem Strafrechtspflege 
eigen; es war nur die Angst: und 
Schande, die den büssenden be- 


gleitete und erinnert eher an das 


bekannte »Gissibeln«: Sieh mein 
Wbl. zu Volkst. s..v.: 


| ııEseherig »ufl‘ die escherigen 


nitwochen«.. 124a. Ebenso hat 
die Gottliebener  Oeflnung von 
1521 »uff die äschrigen mitwochen®. 


Ich muss hier Auf das alem. heute 


noch rotweilische »schweizerische 
Aescher —= eine durch heisses 
Wasser. angelaugte Asche erin- 


nern, Grimm Wb. I, 584 


 Ewig im ‚Str. als ewigs 
ablösen 25a. 2) ewige Zinse: 

»wegen überladung ewiyger zünsen 
sol man die lünen können nnd 

sol man künftig kain ‚ewigen 
zünss mer uf ain gut geben, uss- 
genommen was am Altar gehört, 
die darf man nit lösen, 'nemlich 
ewige Zünnsse, die dem allmech- 
tigen Gott gegeben sind, es sei 
Pfrund, Spenn, ewig Licht, Al- 
mosen, Armen, Siechen im Spital 
oder im Feld u. w.t Str. 


| 
| 
| 


under Gottlieben« 
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Fach, das, »Es sollen auch 
alle die, die Wasser haben die 
beschlossnen Vach aufthun und 
offene Vach wie von Alter her 
habenund belieben«.191a. Augsb. 
Wb. 8. 151. Vgl Vachmeister, 


Aufseher des Fischwehr’s. Urkd. 


1207. Mone Ztsch. 1,113. In den 
Gottlieb. Fischrechten, Thurg. 


Beiträge 1861 1. Heft, Oeffnung 


v. 1529 Nr. 10 heisst es: »Gang- 
visch gond ab den niedern Fachen 
»Die Fach 
mit gerten ausbesren« u. sw. 

Färig adj. abfürbar: »wann 
er sein Frucht uff seinem Guet 


gehaymet, das sie ferig worden 


ist«e. 199a. Grimm Wb. II, 1259. 
Feiern, das Handwerk ruhen 
lassen. >So haben dann die- 
selbigen Brotbeseher gewalte, die 
Brotbecken heissen zu feyren«. 
71b. Augsb. Wb. S. 156b. 
*Feindshag ein Landgraben 
in Weiler (b. Rotweil) von Her- 


zog Ludwig gegen die Rotweiler 


errichtet. V. Langen 8. 233. 
Feld in einer Rechtsformel 
1302: »Gehorsam sein uff dem 
Feld und in der Stadt«. 191b. 
kommen vor: Veldtainigung, Veld- 
ayniger städtisches Amt. Inte- 
ressant ist aber das Rotweiler 
Feldgericht. Es war diss ein ur- 
altes städtisches Amt. 195: »Und 
dieweil das Veldtgericht vormalen 
das Hofgericht genennet worden, 


F. 


so soll daselbig fürohin nit mer 
das Hofgericht sonder allein das 
Veldgericht genennt und gehais- 
sen werden«. »Zu diesem Gerickt 
gehörend auch die Banwarten; 
was aber derselben Ambt und 
was sie zu schwören u: 8. w. 


O. Der »Notel« über das 


Feldgericht lag auf der »Kur- 
sinloubin«. Das erst F. wurde um 
den 'Maitag gehalten, »uff den 
nechsten Sonntag nach dem May- 
tag«. Zuerst wurde gefragt nach 
des Fs. Gewonheit. Sodann: wer 
den andern übermäet, . überfärt, 
Schaden thut, mit Holz hauen, vieh- 
schaden u. s. w. Veldtrichter 


200b. Veldtross 39b. In einem. 


Lauinger' Zinsbuch perg cod. 2. 


15. Jhd. erscheint ein Feldmaister, 


der aber nur bei der grossen 
Blaiche die Leute 
schicken und beaufsichtigen muste 
Eiskalamırverwalter 23b. 
Weigand Wh. I, 343. belegt. das 
altclevische aus mittellat fiscälie 
abgeleitete fiscaill aus dem Jahre 
1475. | 


Flämisch Tuch in der Weber- : 


sprache her üblich. »Das flemisch 
lernen kostete 8 Mass. 109b. 
Vgl. Lonwerk. . 

* Fläschengässle, alt, in 
Rotw. Urkunden. 

'Freibank: »uff dem Frei- 
bank um Fleischlungen«. 37a. 
Freiermesger. 37 b. Freibank- 


ins Feld 


| 
| 
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mezger 82b. Frreifischerei in der 
Prim. 
Friede 
gebieten (so 2 an einander) rief 
der, welcher dazu kam: »Frid! 
Frid! Frid! im Namen der Stadt 
Rotweilt. Legt einer Hand an 
um ‘den gebotenen Frieden zu 
überfaren, so sollen ihm ohne 
Gnad die 2 fordern Glaich der 
_Vorderfinger seiner rechten Hand 
abgehauen werden. Str. — Nach 
dem alten Rechtsbuch kostete es 
die ganze Hand. 
»sonder soll solich holz hinfüro 
gefronet werden«. 42a. 
''*Fronwecken. Einem Stein- 
träger beim Kapellenthurm gab 


man täglich einen Pfenning und 


beim Stadtfrieden- | 


Anhang. 


einen Fronwecken. v. Langen 
S. 313. | 
Fulhin, Füisin = Füllen 


im Str. stets. 34a. (Schmell. IT, 

525.) Von ainem järigen Fülchin, 

Milchfulehin u. s. w. 39a. 
Fünferamt 21b. 

| Fürnemtäg: »Item es soll 

‚auch keiner uff den Sunnentag 


Fürnemtag Taig dem 
Ave Maria.« 71b. 
volküblich »a fürnemör Tag« d.h. 


Niederschwaben zwar von guten 


Speisen gebraucht: >a firneams 
Fürstendig: »Was wir er- 


kennen gemainen fürstendig 
zu sein«. 36b. 


6. 


Galgg? sollte es zu galt, gelt 
stehen = unträchtig? »Item 
welches Ross galgg gät, das soll 
der das Ross in Gemaindt ge- 
nommen hat dein Gemainder das 
Jar als es galgg gangen ist da- 
von 1’Schefiel Roggen oder zween 
Schefiel Vesen geben». 170a. Das 


Wort ist zweifelhaft, da gelt | 
nicht von Pferden gebraucht | 


wird. Geltevih gilt von unträch- 


tigem Rind- und Schafvieh (Lü- 


beck. Oekon. Lex. I, 254). 


Gallentag als Termin für 
Einheimsung desGetraides; Obstes 


die Wisen zu bauen unz uff 
| St. Gallentage«. 27b. Daher das 
Obstsammeln in Feld und Gärten 
von St. Gallen Tag an jedem er- 
laubt ward. das man gallen hiess: 
niederschwäb. spesgeln; ander- 
wärts afterbergen. »Zwischen 
dem Maytag und Sankt @allentag 


strenge verboten« 193a. Das 
sthungen« (düngen) soll von St. 
Gallentag bis St. Jörgentag ge- 
schehen a. a. 0. 
Gänsewasen, wie überall, so 
auch in Rotw. urkdi. Vergl. Ze 


— oder andern hochzeitlichen 


Noch heute 


urkundlich hochzeitlicher Tag. In 


das Ueberreiten und Ueberfaren 


| 


a 


Kufe 


alter Massen behalten«., 
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Stadelhofen an dem Gänsbühel. 


1435. Mone Quellens. 


Constz, Rossmarkt. Ganseräcker, | 


Herbert. Lagerb. Gänsacker bei 
Schwenningen. Gans, Wald in 
Wurml. Ganswisen (ib.). Gans- 
weiden, Hirschauer Weinberg; 


Descript. Carmel Rotenb. 33. 


agrorum unius jugeri »im Gans- 
bühl«. a. a. O. 90. pratum ze 


Gensberc. 1284. Mone Zt. II, 229; 


Gebrat. Gebröt: Brät »Wan 


‚sy schweynin Braten usschellendt 


sollent sy kain Gebrat von dem 
Braten schnyden zu den Wur- 


sten«. 77a. Gebröt a. a. 
Gebrust sieh Brust. »So 


aines Richters Gebrust wäre«. | 
17a. d. h. für einen abgehenden. 


Richter einen andern ersetzen. 
Gehellen, 'consentire. 
dann auch ainer ganzen Gemeinde 


damit gehellende obangezogsne 
eingerisne Verdunklung abzewen- 


den.«<. 13b. One des Rats Gunst, 
Wissen und @ehell«. 24b. Schm. 
II, 171. | 

Gelte, Gölte, die 
»Item das Göltlin, 
man den Kalch messen FR 15 
39a. 
»Gelten mit Kol«. 92a. »Item wel- 
cher Fisisch in ain Gelten oder 
ander Geschirr thuet, der soll 
kain Wasser daran lassen«. 81a, 


So Zinser zu St. Martinstag. 


sitzen und sy auch nyemant. an- 
derst hinnen hollen. kain vass 
dann mit dem Gelilin, so sye es 


von Gefrist wegen tun mögen«. 


28b. »Es seye. dann so lützel, 
[1865. II. Anhang. 


schnell. Schmell. II, 


‚gewit siens. 
an Rctweil vom Grafen Eberhard 
>und 


damit 


dass es minder seye, dann in 
das Geltlin geet«. 88. 
Gerade, gewandt, hurtig, 


48. 49. 
>»Hundert Knecht, die geredesten 
(so Brunst hergangen, Tags oder 


 Nachts)«. 47a. 


Geritt: »dass kain Burger- 
meister in der Stette Dienste 
reyte — das Geritt thete — das 


Geritt thüege«. 42b. 


Gewalt? »des ersten ist es 
von Alter also. herkhemmen und 
gewelten gehalten worden etc.«. 
195%. 

*Gewit: quitt: »haut sie uns 
geben 700 fl. von Florenz und 
wir gar und gänzlich von ihnen 
Losszählungsschrbn. 


dem Greiner. 

Glaich, das, 
gesprochen »gloach«. »Am Glaich 
an hendt und füessen«. Zu got. 

Gneipe = Messer, Schnapp- 
messer. Nhd. Kneipe. »Es: soll 
auch. kainer kain Messer noch 
Gneippen schleiffen noch bescha?- 
den die ain Hubohzig gemacht 
hat«. 101b. _ | 

Göttlich in Ge- 
brauch: »was siedann zumal .be- 
dunkt das. gottlich ist und das 
gerechtist seine. 15b. »Urteil, 
welche ju deramezumal bedrnkt 
die gottlicher und gerechter sein«. 


a. a. 0. Göttling Str. 


*Grässie, neben  Hämmerle, 
Elzenbock Name des Teufels in 


‚Rotw. Hexenakten 1631. 


d 


| 
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4 Guler, Hahn. »Es soll auch 
fürterhin rin jeder Müller nit 
‚ mer dann” 12 Hennen und ain 
Guler und sonst weder Genns 


Enten, nech Tuben haben«. 75b. 
Was französ. creiant; z. Ablaut 


Verb gillen. gal, gegollen. Lau- 
ehert S. 9. Wbl. z. Volkst. S. 38. 

Gutentaeg, Mitwoch. (Guoden- 
Wodanstag.) >nicht Sonntag oder 
bannen tag, sonder allwegen am 
Guten Tag zusammengen sollen*«. 
25a. In Gmünd ist heute noch 


*Habicht eine uralte Abgabe, 
und merkwürdigesWeistum. Chur’- 
sche Kastenvögte und Bischöfe 
musten vermöge alten Vermächt- 
nisses an den Schultheissen von 
Rotweil alljärlich einen »Hap- 
picht« sender. (Urkde. 1192) In 
einem Rotweilischen Stadtrech- 
ungszettel v. 1500 und 1580 wird 
noch dessen erwähnt Von 1580: 
»dass der, untauglich Happicht 
dem Bischof von Chur zurück zu 
schicken mit dem schriftlichen 
Vermelden, dass man künftig 
solch untaugliche Happicht an- 
zunehmen nicht gemeint sei«. Ia 
sogar a. 1599 wird der Habicht 
noch abgefordert. von Langen 
S. 69. | 
Häblich adj.: ehe dass er hie 
zu Rotwil 5 Jahr hüslich und 


häblich sitzet und Burgerrecht 


Gutentag für Mitwoch üblich, an ' 
dera die Wöchnerin nicht aus- 
gehen durf. Guotentag: Villing, 
Chron. Mone Queliens. II, 
Ausdrücklich für Mitwoch a. a. 0. 
I, 347. Gwutentag. Tüb. Urkd. 
1351 und Jägers Ulm 471. Am 
Güudentäg vor unserer Frauentag. 
Urkd. v. 1347. Sachs, Gesch. v. 
Baden I, 428. Am Gudentag vor 
Bartholom. 1434 etc. Mone, Quel- 


lens. I, 337. 


H. 


haltet«. 23a. Das Stadtrecht von 
Baden (1384) hat husheblich 
Nr. 33; ebenso die Oeffnung von 
Gottlieben 1521. Thurg Beiträge 
z. Vaterl. Gesch. 1861. 

Haimen: »verdächtig Personen 
haimen«. 21b. Adj. haimisch »die 
Fremden und Haimschen«. 26a. 
Auch im Augsb. und Lauinger 
Stadtr. 

Haimsen swv. »Wild obs sol 
vor crucis nit gehaymset wer- 
den«. 192b. | 

'*Haingarten, der, heisst 
merkwürdigerweise der umfrie- 
digte Platz des kaiserlichen Hof- 
gerichtes. v. Langen S. 133. Das 
lezte Hofgericht im haingarten 
fand a. 1784 d. 22. Juli statt, 
unter Vorsitz Ludwigs v. Frei- 
berg als Statthalter des Fürsten 
v. Schwarzenberg« a. a. O. 143. 
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Halten, hüten got. haldan. 
auch mit seinem Vieh an 
ainem Eschweg  hultet«. 198a. 
»ltem wer, das jenants vich je- 
mant in seinen Garten, Wisen 


oder Somen oder Korn gienge, 


oder jemant selbs darinn hielte«. 


Hamm, Hsmen, Hinterschen- 
kel eines geschlachteten Viehes. 
»Hammen und. Schultern« als 


Abgaben. 163b. »Von Clawenund 


Hamen zu entschuechen«. 78b. 
‚item wer Schweynis ünder der 
Metzgin howen will, der soll jm 


ain richter darein lassen schniden 


und soll die Hamen in den Glai- 
chen abhowen und nit wegen, sie 
seyen dann vor entschuecht und 


gesübert«. 78b. »Sollauch kainem 


Farren die Hemen abschneiden«. 
82a. »Item es soll auch kainer 
Maister werden, er khunde dann 


dann von Handt biegen, schmi- 


den, howen, schleiffen, herten, 
weissen von dem zan bis in den 
rugken, von der Ham bis in die 
Bogen.« 97b. »Und sollent die 
Sıchlen geschliffen werden vom 
Bogen bis an die Hamm und 
und vom Zan bis an den Rücken«. 
‚98a. 


Hängen in der Mezgersprache: 
»Die Rinder zu henken, dass der 
ander auch henken kann«. 80a. 


Harsch, der, bei Schmell. 
Harst = Kriegshaufen. »Und wo 
er jnnen wurde, dass Jemands 
gefarlich ritt oder gienge, Nachts 
oder Tags, es werend Harsch, 


lützel oder vil zu Ross oder zu 
Fuess«. 3la. 
*Hart, im, alter Waidn. 
Hasslen, ein alter Wald. 
(hasil-ahi, ze den hasclen.) 
Haupt: »Item, wer der were, 


der ainem uf seinem Bank 


hoüpter howbt oder Wemst ab- 
laut oder Kröss abliesse«. 79a. 
Hauptschidel »was zum H. Sat- 
teln, zemen gehört«. 101a. | 

Hebe = Hefe: »Item welcher . 
Brotbeck auch weisse beutlatin (?) 
Layblin oder Hebe becht, der 
khombt um 10 £ Haller«. 72b. 
»Und das die Laib nun fürohin 
an kain Hebe — gebachen wer- 
den«. 73a. 

Hefeln swv. »Der ain Hus- 
beck sein will, den Leuten allein 
um den Lon bachen — und in 
seinem Hüs heflte — nit mer 


dann 3 Haller ze Lon geben«. 


Hergehen: »wann Not her- 
gät«. 44h. 
Herhaim: »wer herhaym 


reitet. 44a. ob sie dazumal nit 
herhagm ware«. 44b. Die her- 
haym beleiben. 49b. so raan her- 
haym zeucht<. 50a. 
Hinaussvermezgen swY. 
»Den (welcher aus Not verkauft) 
soll er damit furdern, und dann 
dem vorderigen darnach das sein 
füro hinüs vermezgens. 3$b. 
Hirten gwv. unbehirtet: »und 
auch, wo 'sie sehent, dass aini- 


 cherlay vich unbehürtet zu den 


thoren usgeen wolte«. 32b. Ad). 

hirtloss: »Wäre auch, dass er das 

Ross, die Fulchin hürtlous liesse 


| 
| 
| 
| | 
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gon und. .unbehuet, gienge das 
Ross oder die Fulehin davon 
abe, von Hürtlousin wegen, den 
Schaden solle er jme auch ab- 
thun«. 189b. 


Hofgericht zum Unterschiede 


vom kaiserl. Gerichte gleiches 
Namens sieh unter » Feldgericht«. 
Hofschreiber städt. Amt. 23b. 
Holz, Hölzlin in Zusammen- 
setzung schon im Stadtrecht als 


Waldnamen: Henkerhölzlin, Bero- 


werholz, das Degenhölzlin u. s. w. 


Im Böckhenhölzlin b. d. Neckar- 


burg. Urgicht 1631. Möspelhölslin 


Protokoll 1615. | 
Hosen Die Armbrustschützen 
bekamen laut Ratebescheid von 


1580 wie die Büchsenschützen 


40 paar Hosen zum Freischiessen. 
Husierer: »alle H. sollen ab- 
gestellt sein«. 90b. 


Ich, das Eich: »an unser 


Statt Ich kommen«. 28b. Icher 

Jetter: »den Ackermann 
2mal zu essen geben — denen 


 Jetternen 3mal zu essen und 
des Tags einer Person ein Plap- 


pert«. Str. 


Ime: »Das Malter Imelin von 


zehen Viertailen« (Viertel Kernen) 
76b. »Soll der Müller von zehn 
Vierteln Kernen das Ime nemen«. 
76b. Dieses Getreidemass bestand 


aus 4 Mütlen und wird den vier- 


ten Teil eines Simri machen. 


Vgt, Schmid 300 (Immi). Bei der 


Esslinger Malzeit Mone Zt. II, 
191. kommt das Wort Imitrager 
== Fruchtmesser vor. Vgl. Rallen- 


haus wo Imi aus dem Badener 
Stadtr. angeführt ist. In der 
Augsh. Kellermeisterei 1554 steht: 
>in ain halb Fuder gehört ain 
Jmmel Letens«. (Fürseygern Wein). 

St. Johannes. ImStdtr. St.Jo- 
hannis Ort, ein Stadtviertel. 
St. Johannser Thürlin, — Hüter. 
32b. St. Johannismarkt, warsch. 
ein Ersatz für den mangelnden 
Georgimarkt. Die St. Johannis- 


kirche ein Asyl, eine Freiung. 


Str. 69b. »oder wenn ainer von 
Gelltschuldt wegen. geen Sannt 
Johann’s weicht und dahin 
flüchtig wurde, derselb — soll 
das Burgrecht zestund verloren 
haben«. »Die geen Sannt Jo- 
hanns wichennt«. | | 


| 
| 
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Kaib, Aas; gefallen Vih, | Kefit, cavia, Gefängnis. 
Schelm.. sw. u. stm. »Von den | ain jetliche Frow oder Mann, 
Kaiben in den Dörfern. Item | dar also umb die Unzucht für die 


als die Mezger ussreytent jres 
kouffs und kombt ainen für, das 
der Kayb in dem Dorf ist, der- 
selb soll dann scllichs fürbringen, 
das niemant nichzit da kouffe«. 
80b. »Were auch, dass die Ge- 
mainde abgienge von Wolfen, 
von nom oder von den Kayben«. 
169&. Als Schelte: du koad all- 


gem. im sog. alem. Gebiete. Vgl. 


Grimm’s Wb. Vgl. die Stelle im 
egm. 206, 64b. »gewalt über die 
chaiben Egypten«. | 
 Oancellieren, fremdes Wort 
— abschneiden. »da ettwan ain 
satzung durch hingang der lewte 


and zeiten — aine dahinden von 


newem gemacht und eingeschri- 
ben, aber dennocht davornen nit 
bewegen, cancelliert, abgetan, noch 
durchgestrichen«. 13a. 

Karrensteuer 54a. Statt- 
karrer 42b. Von der Statt Rot- 
wil Karrenknecht in der Bruder- 
schaft 38b. 

Kartertschlin oder Strich- 


kammen. 108b. »>Das man die 
 Kartertschlin alle Fronvasten 
schawen soll«. 110a. »Kemmer, 


Kemmerin mit eigenen Kammen 
112a 
* Katzensteigmühle, — 


thörlein. Urkd. die Katzensteige 
sind unzälbar, kleine steile Pfade. 


— 


Aynniger beschikt wurdet und 
der Aynigüng bekenndt, derselb 
soll die Aynigung in 8 Tagen 
den nechsten darnach bezalen. 


Thut er das nit, wann er' dann 


nach Verscheinung der achttagen 
in unser Statt derselben zwing 
und Benn ergriffen wurt: den 


soll man legen inden Thurn und _ 


Frowen in das Keft und darus 
nit kommen lassen«. 187 b. »Leug- 
net er aber (bei nicht peinlichen 
Sachen) und begert nit rechts, 
so soll man die Sachen erfaren; 
erfindt sich die Tat, so sol er 
gestrafft werden und dazu ein 
pfundt zu der vorigen straff 
geben bei derselben tagzit oder 


in Thurm oder Kefitt gelegt wer- 


dene. 21b. »Item welcher uff 


den Tag als die Stewr verrieft 
 wirdt und in 8 Tagen darnach 


die Steur nit bezalt, soll ime 
der Steurer bei seinem Ayde in 
den Thurm und die Frowen in 
das Kefit heissen legen«. 65a. 
»Und ob er alsdann solche obge- 
meldte Zil nit hiellte, das dann 
die Ueberfarer in den Thurm 
oder Kefit gelegt und daruss nit 
gelassen werden, bis das ain 
jedes ergangnen Urteyl volg und 
statt gethan hat«. 20a. 20b. 


Chur zu kiesen: »ainen (v. 


| 
| 
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vorigen Jare) soll man uff die- 
selben Weihnechten und des 


nechstgeenden jars an die Chur 
des schulthaissenamtes nit setzen«. 


Kindervögte. »Von Zunften, 
Gesellschaften oder Kindervögten«. 
20a. >Ein Mann s«ll zwar des 


Weibs Erb sein, s.ber das Gut 


nit angreifen, und wenn es rechter 
Not halb ge nit ohne der 

Kinder Vögte«. Str 
Kouf: »seines koufs gen« 82a. 
u. oft. Winter- und Summerkouff. 

Komenlich = bequem. 16a. 

*Chörle, Taufchörle = 
Taufcapelle. v. Langen S. 217. 

Korn »von Kornschuttinen« in 

der alten Stat. 141b. 
Krebs:geschuppte Armdecken: 
»jeder neu angenommene Bürger 
soll Rucken, Krebs, Brustharnisch 
und Langwöhr oder Armbrust 
(b. Schwören) mit auf das Rat- 
haus bringen«. Str. 

Kreental im Stditr. e. alter 
Wald- oder Flurname. 

Kreuz ein vilgenannter Platz 
in Urkd. und dem Str.; es stand 
da wo jezt St. Nepomuk steht. 
Stainin Kreuz, e. alter Waldname. 


Lägel (lagena, lat.): Weinlegel. 
86b. Legelenwürt a.a.O. Legelen- 
schätzer neben Weinschätzern 88a. 
Pulverlägeln, jede ;0 Pfund ent- 
haltende Quittung 1585. 


Str. >zum Kreitz rennen« wann 
es stürmt. Alte Kriegs Ordg. von 
Rotweil. 
Kummet »sain Khummit ma- 
chen«. 126b. 
 Künzen swm. warsch. Unter- 
kiefer, Hals. »Item,welcher hoübter 
höwbt, der soll die Künzen und 
die Künnen dannen howen und 
soll die Hirnschalen auch dannen 
howen«. 81a. In Popowitsch’s 
handschriftl. Nachlass auf der 
Wiener Hofbibl. mscr. Nr. 9506 
ist als dem dialectus Ehingensis 
Suev. »das kiezel« verzeichnet, dıp- 
$oyyws, das Unterkinn, le double 
menton. _ | 
Kuttenbühelin am Necker- 
burger ban. 197b. Noch heute 
Kautenwald, städtische Waldung. 
Lauchert S.10, wo es mit Wild- 
taubenwald erklärt wird. Die Be- 
nennung Kaute, Kautin für Wild- 
taube ist im Volksmunde verloren 
gegangen; Kauter lebt heute noch 
schwäbisch und alemannisch fort. 


Es ist eines jener Wörter, die 


wie Anke, Kriese, Kilche u. e. w. 
alemann. Gepräge tragen, worauf 
auch Grimm’s Wb. V, 865 hin- 


deutet. 


Leiten: »und wanne das ist, 


das ain Ussmann ainem Burger 


weinlaitet, das sollen sie also 
schätzen«. 28a. >Sonnder sollent 
sie bei der Tax an dem Holz so 


N 
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man laitet beleiben«. 97 a. War- 
scheinlich ist 21b. dasselbe »wer 
zu rechten gerichten zewgen 
nicht lautet, der saumbt sich«e. — 
löst noch jezt üblich = einem 
unentgeltlich Baumaterial her- 
füren nach alter Sitte der Nach- 
: barn. Oberschwb. Lästfass, läng- 
lichtes Weintresterfass; womit 
die Rotenburger der Herrschaft 
weil da Teilweinberge waren, 


Frondienste leisten musten In 


altwirtemb. Ordnungen des 15. 
und 16. Js. kommt Leitfass oft 
vor »Leitfass oder forth.«e Ordg. 
1697. »Ohngeeichet Laıtfass« 
»grosse Laitfass« »Lait- 
Herbstvass«. Gen. Reskript 1642. 
Im alt. Ravensb. sogar Laiterfass. 

Laib: Pfenniglaib, Schilling- 


laib. Kainen schillinglaib. 


mer bachen. 74a. 

Laube. Broutloubin 44b. »Für 
die Brotlouben uff das kreutz kom- 
men«. 47a. »Das die Brotloub 
nit one Brot sten solle«. 7la. 


»Das sy die Brotlouben kainest 


nie one Brot besteen lassent«. 
7la. Berühmter ist die Kirschen- 
laube: der kursinloubin 195a. 
»Soll dasselbig Brot nit in der 
Brotloube sonder in der kürsin- 
laubin oder sonnst niendert ver- 
koufft werden«. 73b. In einer 
Urkde. v. 1285 (Kais. Rudolph): 
Et cum pro ipso argento persol- 
vendo nobis ad presens non sup- 
petant facultates prelibato comiti 
a° et suis heredib. redditus offieii 
 seultetatus de Rotwil cum molen- 
dinis nostris ibidem et curia no- 


oder 


stra nec non censibus loci jam 


praedicto, ac omnibus aliis ad. 
 predictum officium pertinentibus. 
theloneum monetam et piscinas. 
ac lobium sub quo frumentum 


vendi solet u. s. w. In Esslingen 
gab es die Benennung ebenfalls. 
Pfaff 192 ff. Im Blaub. Kloster 
ist die Laube das obere Zimmer 


. gewesen. In Herrenalber Urkun- 
den v. 1347 fi. ebeufalls Brot- 


loven, Flaischloben. In Rottenb. 


war das Sulzläuble, wo das kranke 


den Mezgern abgenommeneFleisch 


ausgestellt war. — | 
*Laubberg oder Louberg (loh- 


lucus) alte städt. Waldung. 
Läuterung = Erläuterung: 
»Hat das Veldtgericht vor jaren 
die Urteil geschoben in dem 
Rathe, dem V. ain Leuterung zu 


' geben, wie das V. daruff sprechen 
>Und uff 


solle u. s. w. 199a. 
diese Leuterung sind Entschaid- 
ung sollen auch die Veldtrichter 
— erkennen« u. s. w. 199b. 
Lecker, leno. »Item welcher 
den andern schiltet ain’ Huern 
Sun, ain’ Lecker, ain Pfaffensun 


oder ain Bankhart u.dgl.« 185b. 


Wb. z Volkst. 8. 58. 
Leerknecht, 
Leermagt 117b. das Augsb. 
spätere Recht und die Akten 


haben immer Lernknecht u. s. w. 


Leib in der Redeweise: »das 
aniem an den Leib gienge«. 69a. 
Leibs not asgienge« 
>Kinder, deren Väter in der 
Stadt-Krigsdiensten leiblos wor- 
den«.' Str. Die Leibeigenschaft 


| | 
| 
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hörte in Rotw. schon im 14. Jhd. 

auf: »Niemand soll ainen Men- 

schen erben von deswegen, das 
er spräche, er sei, dieweil er 

” jebte, vom Libsin eigen gewesen«. 

Stdtr. 


#3 Leutkirche: »das man den 


oder die (im Spitale) nit em- 
pfahen solle, er lige denn “vor 
3 tag vor der Leutkirchen zu 
 Rotweil«. 147a. 


Leze: »von der Lezinen«. 140a. 
(Schanzwerk, Schutzwehr.) Weil 
oft ein Graben dieL. bildete da- 
her »Letzgraben«. Oft ist Letze 
geradezu —= Gränze. Die Fra- 
stenzer Letze, Befestigungslinie 
im Wallgsu Ruckgab. Rotweil. 
1,107 Die Letzin in Esslingen. 
Die 2 Leizinen in Kavensb. (1537) 
Platz b. Meersburg arud vulga- 
riter dicitur iarunthalb der letze«. 
 Urkd. 1280. Ferner b. Constanz; 
bei Wiesensteig »Letzholz« Wald. 
Uff der Letz, Herbert. Lagerb. 


Liecht in der Zunftsprache: 


Gehört halb dem Liecht und 
halb der Zunft«, 96a. »>So man 
das Liechtgelt sammelt«. 96b. 
 »Halbs der Schmid Liecht und 
halbs der zunft (?}«. 99b. 


Anhang. 


Liffel Hammer, e. Stempel. 
107b. 
*]Liisel, die Hohenberger, eine 


| grosse Kanone, ehmals im Rot- 


weiler Zeughause wol voz der 
Feste Hohenberg 3 Std. ob Kot- 
weil erbeutet. V. Langen 217. 
Lohn in Kastenlohn 141b. 
Lontuch: »von ainem weissen 
Lontuch (111b ), von ainem roten 
und brunen Lontuch«. Lonwerk. 
>Und welcher sich des Flemschen 
behelfen will, der soll des rohen 
Lonwerks miessigsten ; desgleichen 
"welcher sich des ruhen Lonwerks 
behelfen will (106b) Der soll 
des flemschen Lonwerks ganz mies- 
sig stent. a.a.0. Den Lonkernen 
durfte der Müller zu Schwarz- 
brot uf den Verkauf verbachen. 
Stdtr. | | 

*L,otterbett, Pritsche. Hexen- 
protokoli 1615. 

Luegen swv. »Uff dem freyen 
Bank umb Flaisch luegen«. 
Sollendt zu den tlıoren luegen, 
so Not hergät, wie es um die 
Thor gestalt seye«. 47. 

Lüzel. Die stetige Formel 
il oder lüzel« kert im Stdtr. 
immer wieder. Im Volksmunde 


z’lüzel und net 


-Maden, in den, Widn. im $tr. 


Maitag: »So sollendt fürohin 


die Sichelschmid uff den Maytag 


uffhören schmiden und fürbass 
kain Sichlen mer machen uff den 


kouff und. nach St. Jacobstag 
keine mer beraitten uff die Erndt«. 
98b. Am Maitage war grosse Ver- 
sammlung der Rotw.Sichelschmide 


wegen des Zurzacher Marktes. 
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Manigfalt, der, Blättermagen 
des Viehes. >Item wer der were, 
der Bennsel (?) menigfelt, Wennst 
und Derm under dem Schinthuse 
liesse ligen«. 81a. In Saulgau 
heissen die fein zubereitete Blätter- 
mägen des Viehes »manigfältlen«. 
Um den Kaiserstuhl nennt man 


den Magen überhaupt manigfalt.. 


Mannheit »die M. nemmen« 
wiederholt in Hexenakten 1615. 


Mannschlag, homicida. Mhd. 


Wb. H, 2 S. 389a. (manslaht) 
»der mannschlag worden ist«. 
177 b. 


Mannrecht — mannbar und 


berechtigt zu tun was ein Mann 


thun darf. »die so jr Mamnrecht | 


nit haben«. 22b. 


 Mässlin, in der Mühle 76b. 


noch heute üblich. 
*Mauerschlitten, einKriegs- 
werkzeug, eine Maschine, mit der 
man Gegenstände an der Mauer 
heraufziehen konnte. 
Mel, das »Und soll jme ain 
getlichs, dem er bacht uss würk- 


mel darlegen«, 73a. Muosmel73b. | 


Melsack ein Festungsturm von 
 Rotweil oberhalb der »Hohen- 
bruck«, von welcher Batterie aus 
a. 1643 den 17. Nov. Marschall 
Guebriant tödtlich getroffen ward. 
Er starb bald darauf. 

Meren = verkünden (marjan). 
»An St. Martinstag ist auch ge- 
möret u s. w. 232. Doch ist 
durch Rathe und Gemaindt ge- 
meeret«. 23a. »Item uff Sonntag 
so hat sich ain erbare Gemainde 


der Statt Rotweil gemöret«. 22b. | 


»Item der Thurnhüeter uff dem 


hohen Thurn soll auch Tags 


alle Stunden mit dem Horn zu 
meeren schuldig sein«. 31b. 


Mess, das, geschworne, eine” 


2 Zoll lange Linie, wie gross die 
Wunde sein müsse, um sich dem 
Gesetze zu eignen; die Hälfte der 
Länge zeigt zugleich die Tiefe 


an. Die Linie ist unter dem 


cpt. X angebracht. 
Messe in Zusammensetzung: 
Mittelmesse: »Item wer der wäre, 


der sein Rintfleisch nit berait in 


der Wochen uff die Mittelmess 
zu der Capellen und am Samstag 


soll man bereit sein, so man zu, 


der Capelle gesinget«. 81b. Es 
dürfte die Messe zwischen der 
Früh- und Spätmesse sein. 
Messer: Lange Messer, Manns- 
messer, Beymesser, Dischmesser ; 
die Messer mit den Bärten. 101b. 
Das Augsb. Stdtr. hat 13a.: 
»wälschiu mezzer«. | 
Mistragen swv. von Kühen. 
80b. 
Miessiggänger: Die Räte 
und alle M 44b. 15b. »dieselben 
standt dann fürRatheundschworen 


jr jeglicher ainen aide zukiesendt 


niemandt zu lieb, noch zu laide, 
drey von den zunftmaistern und 
drey von den fünfzigen und ainen 
von den Miessiggängern«. 15b. 
Es waren alle die, welche kein 
Gewerbe oder Handwerk trieben 
und zur Herrenstube eingeteilt 
wurden. Ruckgb. I, 130 und 237. 

Mühle in Zusammensetzung. 
Mühlinkuechen: »das kain Müller 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| | 
' 
| 
| 
| 
| 
| 
| | 
| | | 
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kainen Mülinkuechen bachen’' noch 
Weckholterbär oder — hölzer 
malen lassen«. 75a. Ueber den 
ebenfalls auch genannten Müller- 


 kuechen sieh Uchtwayd. 


'Mundstuck, uüer Teil einer 
Pfeife, eines Zaumes der durch 
oder in den Mund geht. >»Ein 
Biss mit holen Mundstucken«.- 
10la. Sonst schlechthin: Mund, 
»a guets M. haben«. 


x 


Nachmesser e. städtisches 


Amt; sie hatten 10 Häller. 
‚je 28 


Nahe, comp. neher: 
eines Hällers neher geben, dann 


. das andere«. Oft im Str. 


Name im Gebrauch »Carolus 
seines Namens des fünften«. 13b. 
Benamtlich —= namentlich. 190b. 
benamsen kommt in schweiz. Stadt- 
rechten vor. | | 

Niederschlagen: »Item wan 
das ist, das man zu feldt zeucht 


und übernacht uss ist, wo man 


sich dann niederschlecht, da soll 
sich jetliche zunft besonder zu 


 ainander schlahen« 49b. 


Noppe, noppen. Knoten, 
niederschwb. Klotzen 
z. B. im Werg (ungekämmtes Tuch 
hier). »Ein Tuch das noppen hat 
und noch ungenoppet ist«. 108a. 
Das Augsb. Wb. 439a. hat zer- 
nobben — Nähsachen verpfuschen, 
übel zurichten. Frisch II, 20c. ff. 


noppen — texturam a nodis 


| 


eigener Antrieb. »Wer der seye, 
der von unserer Statt zu Rotwil 
zeuchet durch AMuetwillen vud 
von jm selbere u. s. w.- 64a. 
Vgl. von sin selbis mutwillen ver- 
hancte der heilige christ des«. 
cgm. 380. Predigt v. XII Saec. 
In Rotenb. a. N. hiessen Muet- 
willer alle die Weingärtner, welche 


, nicht an eine bestimmte Keiter 


gebannt waren. 
Mutwille, freier Wille | 


filorum purgare. noppeissen bei 
den Webern ein Zänglein, die 


Knoten des Gewirks abzuzwicken. 


nopper, nopperin a. a. O. 
Nottel, die, schriftliche Auf- 
zeichnung. Schmell. II, 720. »Alle 
Urteilbriefe, Rödel, Nottel und 
Ganntbrief«. 113b. Frisch II, 22c. 
belegt das Wort aus Tschudi, 
wo das Ztw. noteln gleichfalls 
steht. 
Nunnis adj. zu Nonne=ver- 
schnittenes Schwein. »>Es soll 


auch ainer Nünnis und Bärgis 


jetweders sonder thon: es soll 


auch kainer Rinderis noch Kel- 


beris noch anders nichzit vnder 
Schweinis werfen«. 78a. »Item 
die Schweinis habendt vor der 
Mezgin, die sollend Milch, Nun- 
nis houen gegen jez Junghans 
Brennysens Hüs und das pfynnig 


und lousigs gegen der Tholen 
hinüber«. a.a.0. Lauchert S. 11. 


| 
| 
| 
| 
| 
| | 
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Ochsenen swv. nach dem | ist &sch und oft in Zusammen- | 


Stier verlangen, sich begatten. 
»ain kue die misstret oder ochs- 
nete<. 80b. Schm. I, 19. Weig. 
Wb. II, 300. Ian der Rotenb. 
Gegend rindern; 
mit alter Kürze und ohne h; 
lezteres schreibt der Bauer in 
seinen Kalender und nach alter 
Sitte an die innere Kammertüre, 
weil er es für hochdeutsch an- 
sieht statt des mundartlichen 
rindern. In der Baar ist ös für 
 Ochse allgemein. 

Oeschle Flurn. wol 
einst ens zu der Angstdorfer 
Markurg. Sonst nur in Zusam- 
mensetzung, wie Korn, Grersten- 
ösch, Haberösch.h Das Rechtsb. 
schreibt nur das richtige esch. 
Dieallgem volküblicheAussprache 


Pfaffenkellerin, famula, an- 
cilla bei einemGeistlichen;; Kellerin 
ist in der Sprache des 15. u. 16. 
Jhds die Aufwärterin, daher gerne 
Kindbettkellerin in Schriftwerken 
vorkömmt, sogar heute noch in 
Augsb. schwäb. Gegenden volk- 
üblich. Augsb. Wb.274b. Schmell. 
II, 289. Frisch I, 509a. Das Rotw. 


Str. hat über die Bürgerannahme 


seltener Össn3 


-r088 , 


setzung Aisch z. B. Aischbach - 
(Wurml.) Aischawinkel, Aisch- 
winkeläcker (Oberdorf b. Harrenb.) 
Eschweg 198b. 

Opser und Opslor 34a. Zu- 
sammensetzung >ain jedes opsser 
das ops füert gibt ain 
schilling« a. a. O. In Urkunden 
bald obsner, obstler mit unorg. t, 
bald obschner; mhd. obeszaere. 
Mhd. Wb. II, 429b. Allgemein 
schwäbisch ist das Wort nicht; 
in der Gegend von Tübingen u. 
Rotenb. gebraucht man schlecht- 
bin » Fürkäuffnere«. 

Ort als Teil der Stadt, Viertel: 
Waltherort (Waldthor); Sprenger- 
ort; St. Johannisort. Sieh 45a. 
54a. Ferner St. Lorenzort; Heilig- 
kreuzort; Judenort (Judenviertel). 


der Pf. folgende Bestimmung 6la: 
»Item wenn ain Pfaffenkellerin, die 
uneeliche Kinder hatte, Bürgerin 
werden will« u. 8. w. 

Pflege in Zusammensetzung 
im Str. 57b: die hl. Kreuzpfleg, 
Unser Frauenpfleg, Spitalpfleg, 
Bruderschaftspfleg, Allerheiligen- 
pfleg u.s. w. Solche Verbindungen 
des Wertes, wie wir sie im städti- 


Ö. | 
| | 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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schen Wesen von Memmingen, | an den Rivggmuren«. 189b. nun 
einer Augsb. Urkde v. 1264 bei 
‘Stetten, Handwerksgesch. Nach- 
27 steht: sub terra valli- 
cum in ceircumferentiis subtus 


Lauingen, Augsburg, Ulm, Ess- 
lingen u. s. w. wieder finden, 
haben oft ein sprachliches In- 
teresse, weil wir aus dem 14. 
und 15. Jhd. die substantivische 
Zusammensetzung inihrem gram- 
matisch richtigen und anderteils 
ungrammatischen Auftreten er- 
kennen.’ | 

*Platzmeister ist in Rot- 
weil ein halbes städtisches Amt 
gewesen. Ein Revers von 1432 
(v. Langen S. 148) trägt ihm auf: 
‚das er kain falsch Spil zugan 
lassen soll, es sei in dem Brett, 
uff dem Brett, mit 9 Stain, mit 
12 Stain, mit Hölzleinziehen 
(Wolfsspiel) oder wo man sonst 
den Pfenning gewinnen oder ver- 
lieren könne, was man einem 
Göttling (Unmündigen) im Spil 
über einen Schilling abgewinne, 
das müsse man wiedergeben«. 
Der Platzmeister bei volkstüml 
Festen um Rotweil ist aus den 
Pfingstreimen v. Zimmern u. s w. 
bekannt. | | 

Polizei: »Ein Uffenthalt und 
Fundament aller burgerlicher 
Pollizeien«. 13b. Weigand’s Wb. 
II, 400 belegt das im mittelalterl. 
policia ruhende Wort von 1539 an. 


*Poltengässlin, alter Name 


einer Rotw. Gasse. 
' Privet = das heimliche Ge- 


mach, Abtritt. »Von den Priveten 


| 


 sexpündlin, 
pündlin — Bund, Bündel, nach 
denen sich der Lohn richtete. | 


Anhang. 


etiam et superius muratum, in 
quo privatae confluunt« u. 8. w. 
Weigand Wb. II, 422 legt das 


 mittellat. privätam zu Grunde 


Pündlin in der Webersprache: 
sibenpündlin, 


* Pürssgericht, Pürsch, 
die früe Pürsch u. 8. w. ein ziem- 
lich umfangreicher Bezirk in dem 
die Stadt - Rotweil Jurisdiktion 
übte. Schon im 13. Jhd. erhielt 


Rotweil diese Gewalt vom König 
Rudolf (jurisdietionem apud Rott- 


wil ac bona sive possessiones, 


dietas Bürse, eum eorum perti- 
nentiis). Dieses Gericht ward wie 
die spätere kaiserliche Hofgericht 


unter freiem Himmel gehalten 


»>auf der mitlen stat unter der 


Linden«. Urkd. Kais. Friedrichs 
v. 1474. Wir haben also 3 Ge- 
richte zu unterscheiden: 
Hof- nachher Feldgericht (curtis) 
sieh unter F. 2) das Pürssgericht 
von weiterer Ausdehnung; 3) das 


kaiserl. Hofgericht, das bis Fran- 


ken, Frankfurt; über den nieder- 


rheinischen Kreis bis Köln sich 


ausdehnte. 


acht- 


1) das . 


| | 
| 
| | 

4 

| | 

| 
| | 

| | 

| 

| 

| 

| 

| | | 4 

| 
| | 


*Rallenhaus hiess das ehe- 
malige Stadtfruchthaus. Ich stehe 
an, einen Familiennamen dahinter 


das schweiz. alem. rellen, röllen 
— Getreide säubern, putzen und 
Getreide in der Mühle gerben. 
Vgl. Stalder II, 281. Das Badener 


müller von eim malter vesen das 
eins pfisters ist, nemen ze rellen 
ein ymikernen und von eim mutt 


allen burgern und menklichem 
als vil vesen ein rellet, da soll 
man kernen messen u. $S. w.t 
No 120, | | 

Ratzen: »Item ain jedes, so 
in unserer Statt ainen Katzen 
vacht und den: under ain thor 
trägt, dem gibt man ein haller 
von jedem Ratzen«. 60a. 


anwalt, Oberzunftmeister: 
ain Bürgermaister sol fürohin 


sonder zu der obristen statt uff 
die rechten Seiten dem schul- 
thaissen; darnach die Richter 
und uff der linken dem redmann 
mit den zunftmaistern«. 25b Er 
hiees auch der Achtzehner-Red- 
mann, als Vorstand der .Acht- 


mässigen permanenten Bürger- 
ausschusses zur Deckung der 


zu vermuten, weise vielmehr auf 


Str. 1384: och soll ein jetlicher | 


zehner Meisterschaft, des gesetz 
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rechtlichen Verhältnisse der Bür- 
gerschaft gegenüber vom Magi- 


strate. Ruckgaber I, 146. Im 
Rheinfeldner Stadtrecht heisst er 


Reitmass, die, 1 Maas Wein. 
dass man auch hinfüro 
den statknechten kein. reitmass 
geben solle in der statt oder 
alten statt, was sye von gehaiss 


' aines rats oder aller emtere zu 
‚ schaffen oder ze enden haben, 


keriien ouch ze malen ein ymi+ 
kernen«, No. 119. »und sicht von | fastengelt jnen zu geben üfgesezt 


Redmann:== causidicus, Rechts- | 
»ltem 


| 
| 


sonder soll es bei dem Fron- 
bleiben für die reitmassen«. 27a. 
»Wem geboten wird zu reiten 
oder zegen mit harnasch in’ der 
stette Dienst, und thue auch das, 
deren soll man jetlichem ein 
reitmass geben«. 42a.! (Bloss auf 
Gehaiss des grossen Rates). »Wem 
man Reitmassen gibt von unserer 
Statt wegen, dem gibt man nit 
mer noch minder für ain KReit- 
mass den 7. Haller, der Win 


| gang hoch oder nieder. 42a. 
nit mer bei der Thür sitzen, 


Riefgelt: »Rat und gemeinde 
seind uff Sant Vitstage a. 1494 
uberainkommen, das man die 
die Statknecht desveffgeltshalben 
bei jrem alten Lon beleiben- lasse 
(27a); nämlich’ von ainem comin 
haller; und 4 haller von 
alner aynigen persone und sollen 
solich rieffgelt hinfüro alle 
geben«e. 4.4.0. 

‚Biffian: »Es soll 


| 
| 
| 
| 
Reder. 
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| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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uff dem Handtwerk kainen Knecht | 


ansetzen, der ain Riffejener sei«. 
117b. Des Teufels Netz nennt 
die vom Bettelorden, welche ihr 
Terminieren zu Ausschweifungen 
benützen, bei faisten Huren in 
der Stadt zubringen, Tag und 
Nacht »im Luder ligen« so. Ich 


 zell in zuo aim rechten riffion. 


5383. V. 8709 sind die Riffiener 
gebrandtmarkt als solche die 
schwören >und swerend als die 
rifion — und swert darob als 
ein riffion«. V. 12316. Von VW. 


12616 an kommt es »wom Rivion 


und Huoran«, die dem Teufel 


»das liebst Gesind sind, geschent 


vor Gott und der Welt«. »Wan 
8) tuond toban und wüten, si 
tuond spilan, sweren schelten. 
V. 12627 ff. Es wird ihnen vor- 
geworfen: übles Nachreden, ob 
böser Worte Weiber erstechen; 
falsches Würfelspil, die Leute 


haben«. 


mögen nicht arbeiten, werden 
endlich dem Henker zu Teil. 


Rind, rindhaft, Schmalnind. 


Melkrindt 64b. »kain blutwurst 
machen von denn rindthaften 
vich«. 82a. Vgl. Ulmer Ukd. 1410: 
»es mag ouch Hans der Pfuser 
zwölf houpt rinthafts vihes — 
Ztw. »Ain Rint das nit 
verrintmietet wurde«. 171a. Rint- 
muet 170a. 

Ritte swm. sieh Veitstanz. | 

Rosswislin, Wld.od. Flur Str. 

Ruckin, adj. »Weiss und 


ruckinbrot« 73a. »In die hohen 
ruckinen Laib, so die Weissbecken 
bachen«. 


73a. »Brot, es seye 
weiss oder ruckins«. 73a. — Vgl. 
Augsb. Wb. 417.418a. Der alem. 
cgm. 384 hat ruggin brott 59b. 
ruggin mell 84b. u. s. w. Vgl. 


| Lauchert $. 11. Gehört zu Roggen, 
' das sich im Str. als Wald oder 
Flurn. erhalten rockenreutin. ahd. 


bescheissen mit Fleiss, wegelagern, | rocego, rogg, mhd. roggen. 


Sache: »dieGesellen, die etwas 
Sach uff jnen hetten«. 99b. 
Sack »Item, welche Frow die 
andere scheltet aine Huerin — 
ain Sack, ain Buebin, ain pfaffen- 
huern oder Kellerin, Lüegin, 


Diebin, Morderin, Schalkin, Bös- 


wichtin,Kindverderberin,Ketzerin, 
Unholdin und was daran hanget, 
dis und dergleichen bös schelt- 


wort, die soll zu rechter Buess 


| geben 10 $£ Haller«. 186b. Heute 


ist in Rotweii üblich einen Geitz- 
hals »Säcklisklemmer«< zu schelten. 

*Schachen in dem Waid- 
namen Buchschachen »nechst dem 
Fürenmoser Wald bei Mariazell«, 
V. Langen, Urkd. 8. 252. Augsb. 
Wb. 389 (promontorium). 


Schau »die Haabschowen« | 


f 
| 
| | 
| | 
| 
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| | 
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dieZarg«. 75b. 
soll gestellt sein, dass der Boden 


Birlin ger: 


»öchower bei den  Sichelschmiden«. 


89a. 


Schelin definiert im Augsb. 


Wb. $.191a: Gescheel. »Item das 


die Stain, die obern und die 
undern, das ist der Boden und 


der Leuffer gleich seien und die 


Schelin wol versehen, desgleichen 
»Eine Gerbmulin 


über die Schele ainen Dommen 
dick ufgange und das der Leuffer 
zum minsten drithalb Dommen 
dick sei — und das der Buess 


nit rert noch rinne und das die 


in den Model gestellt werde und 
das der Trog dem Windfang 
schreg nachstande ain gueten 
Schuch; das auch der Trog und 
die Binnin geheb und wolan das 
Mülbret angepasset werde«. 75b. 

Schelm: »Item welcher den 
andern schiltet aus Zornn ainen 


Dieb, ain’ Ketzer, ain’ Unholden, 


ain’ Schalk, ain’ Bösewicht, Mor- 
der, Maynaydt oder ain Schelmen 
ist verfallen 5 g Hall. 185b. Die 


Augsb. Akten: ainen schelmen und 


dieben. 
Schenkin »Schenkinnen umb 
Visch und Wildpret erlaubt« 
23b. Sch. von Fürsten und Herrn, 
Städten etc. mussten angezeigt 


und fürgebracht werden. Einer 


Botschaft schenken war Sitte und 
erlaubt. 
Schittlein: »Welche Bruder- 
schaft- oder ander Almosen neh- 
men, durch sich oder ihre Kind, 
sollten Schiltlein tragen, kein 


: vieh enthäutet wird. 


hat No 48: 


ger fünf pfund von dem sc chint- 
Zarg rein in die Synnyellin und 
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Spil thun und in kein Wirts- 

haus gehen«. »Ein schiltete Kue«? 

Hex. Protok. 1615. Str. 
Schindlin adj. von schind- 


linen Techern zieglin zu machen«. 


139a. 
Sehindhaus, wo das Schlacht- 


die 
nit Benk haben, die sollent ston 
under dem Schindhüs«. 79a. 39a 
sind die Preise des Henkers für 


das Schinden des gefallenen Vihs 


Das Str. v. Baden 
»So gend die metz- 


angegeben. 


kus«, 
Schlacht >»und one aller 
schiacht argelist und 


55b 


Schnöd: »die tuech 
mögenndt auch an der Farb so 
schnöd sein«. 

*Schnellen: »so hat unser 
Verhafte nit gleich darauf schnellen 
wellen, sondern haben vilmer 2 
uss unserem Ratsmittel in aller 
Güte uss ir gebracht«. v. Lan- 
gen 113. | | | 

Schragen für die Hüt 121a. 


Sch. mit Leder 124. 


Schwächern »damit Nyemant 
sein sach gebessert oder geschwe- 


 chert werden möge und auch 


kainerlei Muet noch Schwankin 
zu nemen«. 16b. 


Schwaig »von der Sekwaygen 


wegen«. 378. | 

Schwanhals: ‚die Schwanhele 
(Sicheln) um 2£. '/a Ort und die 
braiten in der Schmitte zween 
Gulden«. 98b. Wann ainer seine 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| | 
| 
| 
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Sicheln van Hand 


verschlecht, 


der soll: ainen Schwanhals nit | 


neher geben dann um 5.5. a. 0; 


Schwarzer Graben, (—Thor) 


der Stadtgraben. 

Schütten = schütteln 
schütten oder abbrechen«. »Ab- 
‚geschitten obs«. 199a. 

Sech »welcher aber ainem 
puren oder sonst ain Sech fudern 
wil«. 96a. 

Ser, wund. »Item es soll kain 
'Seer noch bresthaftig riche — 
 nichzit gemezget werden noch 
verhowen«. 77a. Nach Lauchert 
ausschliesslich von wunden Kin- 
dern noch gebraucht. 8. 6. 

Serben, abzehren: vor ainen 
halb Jahr 
ihr befohlen sie sollen Haussen 
Hansen Tochter zu Neufra auf 
den Ruckhen schlagen, »werde 
sie serben<« Hexenakt 1615 >»die 
dann hernach geherbei und ge- 
storben«.. Welcher nach langem 
Serben endlich gestorben« u s w 

Siech: >»wann .ainer Wein 
hette, der siech und presthaft 
were, den mag ainer wol ab- 
lassen. »Dis Sicchen -amı 
Feld«. 14. Sie hatten ein eigen 
Pilegamt. Siechenhow n. alt. Wldt. 
Stadtr. Vgl. den siechen lüten ze 
Vriburk an dem velde. Urkd. 1272. 
Schreiber, Urkdb. I, 18 6 u, 
8. 87 (1276). | 

Simnerlin = Sibenerlin;, in 
der Weberzunftsprache achterlin, 
neunerlin, zehnerlin, aslfferlin, 
zwölferlin u. s. w. 116a. Die 
Siben e. städt. Collegium, magi- 


habe der böse Geist 


‚zich«. 


strat. Ausschuss >»welcher auch 


den Sibnen in ir Uff- oder Ab- 


setzen wurde reden«. 16a. 
Spszich: »Kindbetterin Spe- 
(?) 90b. gehört es zu 
spätzig, das Schmell. IV, 582 
— krank, anfürt? 
Spilen noch lossen, von der 


 Gonskription 54a. 


‚'hölzernes  Stecklein 


 *Stab. a.1348 bekam Rotweil 


vom Kaiser Karl zu Ulm einen 
Versicherungsbrief gegen alle 
Veränderung und Versetzung der 
Stadt. Er gab »seinem treuen 
Diener und heimlichen Hofgesind 
Heinrich von Neiningen mit dem 


Bann auch allen Nutzungen und 


Zugehörungen so von solchem 
Schultheissenamt und dem Ge- 
richt daselbst an den Stab fallet«. 
Dieser Stab war ein schwarzes 
mit einem 
weissen beinernen Knopf, dennoch 
in den lezten Zeiten ein je 
weiliger Schultheiss wenn Stadt- 
gericht gehalten wurde in den 
Hand hielt 
 Stabraisen: >»Von der. ge- 
mainen statt stabraysen«. 23b. 
&ber man besonder zug 
oder Stabraisen hat«. 5la. »Wann 
man auch wider gezeucht mit 
Bauer oder mit besondern Zuge 
oder mit Stabraisen, so soll man 
darnach einen samenthaften gros- 
sen belewten Rathe haben«. 5lh. 
Stadt: >»ıin der alten Stadi« 
26a. Mittelstadt zw. d. alten u. 
jetzigen Stdt. »Mit ganzer Statt 
oder mit halber Stadt zu Felde 
ziehen“. 44a. Stadtknechte: (4 an 


| | 
| 
| 
| | 
| 
| 
| 
| 
| | 
| | 
| 
| 
| 
| | 
| 
| 
| 
| 
| 


Birlinger: Die Sprache des Rotweiler Stadtrechtes. 65 


Zahl) ‚Item ain burgermaister 
soll fürohin Stattknecht, Seldner, 


Pfeiffer und ander dergleichen 


von ains raths wegen nit mer uff 
aynich' vierhochzeit noch sonst 
ze gast haben, sonder dieser be- 
schwerdt fürterhin entladen sein 
bey peen 5% hallere. 25b.: Alle 
4 Stadtknechte musten an' den 


Montagen ‚und Freitagen auf 


die Angler passen und: ihr »Le- 
gelen« besichtigen, ob sie nicht 
für mehr als 5 Schillinge Fisch 
hätten. 190b. Stadtgericht — -Stadt- 
bezirk. Str. 

Stauden: »das sStüd-. oder 
Heckenholz gehört nicht vor den 
Veldirichter«. 200b. 

Stecken: »wenn ainer Mark- 
stain oder Stecken endert«. 199b. 
Stainen Kreuz auch als Marken. 
von einer Ordnung: 
»steiff, redlich, ordennlich straks«. 
ida. 

Stock. 1) »zweimal über die 
Stöck gen«. 58a. 2) »dass der 
Zoll in den Stock gelegt werde«. 
h. den Torhütern 323, 

Straipfen, Fachausdruck in 
der alten Rotw. Fischersprache: 
»ain ehrsamer Rat sambt den 
erbarn maistern der sechzehen 


und ain erbar gemainde haben 


sich Sonntags Exaudi 1548 ang- 
lens, straipfens und graupens 
halben entschlossen u.s.w. 190a. 


Vom  ‚Straipfen. Erstlich, das 


furterhin niemant, wer der seye, 

burger oder burgerin,, ynwoner, 

geistliche oder weltliche personen 
[1865. II. 1.] Anhang. 


in dem Neckar und allen andern 
Wassern, so gemainer Statt Rot- 


' wil und jren Burgern zugehörig, 


ussgenommen die prym, die lasst 
man wie von alter her beleiben 
mit‘dem Hammen oder Beeren 
straipfen solle; der Nekar gange 


dann’ zuvor zwen' gut Schritt 


über das Gestad üs«. 190a. »die- 


weil das straipffen dem Samen 


(d. Fische) schedlich«. 2108. 
Angler oder Straipfer«. 190b. 
Streiche, die, Kornmesser-In- 
strument. ‚Das der Kornmesser 
die Streichen uff dem Viertel lass 


umgen«. 35a. 


*Strichlein, die, bei Wahlen 
im Magistrate. ‚Jeder Wählende 
hatte 3 Strichlein zu machen 
neben den aufgeschribenen Namen 
der Competenten; von den dreien, 
welche die meisten Striche hätten, 
wählte man Mun einen durch 
Legung kleiner hölzerner Kügel- 


chen, die der Burgermeisis aus- 


teilte in ein ..Gefäss,. ähnlich 
einem Schteibzeuge, 3 Abiteil- 


ungen mit kleinen runden Oeff- 
nungen mit 3 Schublädchen unten 
wohin die Kügelchen fielen; oben 
anf, in kleinen doppelten Halb- 
monden, waren die Namen der 


3 von denen ainer gewählt wer- 


den konnte befestigt ; in dessen 


Schublädchen nun die meisten 
Kügelchen waren, der hatte Amt 


und Pfründ. V. Langen 8. 85. 
Substitut schon. 23b. 
'Sugferlin 34a = 
schweihohen.” | 


# 


| | 
| 
| ı | 
| | | 
| 
| 
| 
| 


66 | Anhang. 


Tan = Wald neb. Hart im 
Stdtr. Dietingertan. — Neunkil- 
chertan. | 

Taubenschlag im Str. als 


gesezlich bestimmtes Meister- 


stück für Schlossergesellen. >» Ainen 
Tübenschlag mit zween Fallen 
von ainander, der soll haben ein 
Ingericht mit 9 Raiffen und ain 
Mittelbrück uff halbem. Schlag, 
leysten und Schweyff darüff«. 100a. 
 Todt adj. »Kain würt soll 
krankten gesenfiten oder todten 
Wein verkouffen«. 84b, getödtnen 

Tore‘ newa thor 91b Wall 


thor 92b, Turnthor, Fledlinstor. 


Dazu das Angstdorfer Törlein. 
Urkdl. Ein altes jezt zugemauertes 


 Thörlein in R. hiess Alleerohren- 


törlein. Rückgaber I. 39. 


Uchtwaide, urspr. Nacht- 
waide. Schmid 8. 85 v. ächtzeit. 
>»Auch ist es von alter herkhom- 
men, wann ain Ackhermaister 
von Rotenmünster für das Veldt- 
gericht kombt — unä bitt unser 
Frowen ain Uchtwayd zu bauen 


— so scheybt zween des 


Rats und ainen von der Gemaindt 
von dem Veldigericht dazue, die 


Trogen: »Kalbsveel, Lambs- 
veel, Bockveel, man Fe oder 
untroget«. 123a. 

Tuch: kühinwoil, kühin Tuch. 
106b. Die ypperschen oder 
Kemptertuech 107b. Gemeine Tü- 
eher: Horwer-, Weyller-, Roten- 
burgertuch. Gute Tücher: Rhei- 
nische T., Kerntuch, zweischerige 
Tücher. Sieh 90b. »das die Kauf- 
leute, die gen Frankfurt fahren, 
kein gemein Tuch als Horwer 
u. s. w. sonder allein Rotweiler 
und Rotweiler Barchet feil haben 
sollene. Adj. tüecherin 
llla. 

Turn: >»uff hohen thuran« 
30a. »>uf den niedern Thürn«. 
32a. thürnhüeter 32b. Thurnlöse 


f. Steuerverfall — schuldige. 65 a. 


bannen denen von Rotenmünster 
und auch Altenstettern die ÜUcht- 
wayd und darumb, so gibt die 
Abtissin von R von alter lob- 
licher Gewonhait alle jar uff die 
pfingsten dem Hoverichter und 
den Richtern des Veldtgerichts 
zween Müllerkuechen, achtzehen 
weisser Brot, zween Käs, ain 
Viertel Schefen und ain Viertel 


| 

| 

U. 
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Weins. — So gibt ain jetlicher 
Burger, der vor der statt ge- 


sessen ist’und die Uchtwayd feert | 


von jetlichem houpt, das den 
Pflug zeuchet und in die Ucht- 
wayd gaat alle jar uff pfingsten 


zwo mass wins«. 198b. Uchthalde, 


Gössl. Flurn.. Oeschgränzacker. 
Uchteweyde, Herrenalb. Urkde. 
1278. Mone Zt. I, 116. In Wehin- 
gen ist »in der Uten« üblich, 
Fiurn. Auf dem Heuberge ist 
uchten = in die abendliche Spinn- 
stubegehen; Subst. uchten, uchten- 
gasse. Notker hat das Wort öfters 
uhta ags. morning, ötta altnord. 


uhta alts. Graff I, 138. (uuachta) | 


Schon Aufrecht in Kuhns Ztschrft. 
V,135 hat auf vakan aufmerksam 
gemacht. Die ganz neue Schrift 
»die Wurzel ak im Indogerm. 
von Dr. Johannes Schmidt; mit 


einem Vorwort von Aug. Schleicher 


Weımar Böhlau 1865. S. 47. 48 
handelt über den Ursprung des 


Wortes. Der Verfasser beharrt 


bei ö, dem sich wie im 
Ahd. uo ein u beigemischt hat. 
Die Mundart der Alemannen 
weist diese Erklärung entschie- 
den zurück den ein w, uo kennt 


sie nicht, wol aber kurzes u und 


nach Ausfall des h ü oder ü. 
'UVeberkommen: »Ain gros- 


samenthafter rate ist mit der 
 Gemainde Wissen und Willen 


überkommen, welchem unser Stadt 
bisher verbotten worden ist — 
der soll füro in der zunfit hoch 
und nieder dienen. 23b. 198a 
sind folgende mit der praepos. 


zusammengesezte Zeitwörter ver- 
zeichnet: wer den andern über- 
veert, übermeet, überschneit und 
überhewet u. s. w. Vgl. Osen- 
brüggen, Alemann. Strafrecht 


8. 343. 


 Umbler = Hummel, Orts- 


farre. »Von den Umblern. Item 


wer der were, der ainen umbler 
under der Mezgin schliege und 
üshowe u. 8. 80b. »Das kain 
mezger kainen umbler mer in 
seinem Haus mezge — sondern 
vnder dem Owtor üshowe« a.a.0. 
_ Unfur: »es möchte aber ainer 
solche Unfuer thun«. 189a. 
Ungebaisst part. nit anderst 
visch vahen, dann mit dem un- 
gebaissten Wurm und ungebaissten 
lebendigen kerdern«. 190b. 


Ungattet partie. »Wer auch, 
dass ainem ain ungattei 
Leder«. 123b. Ich verweise auf 
ein alem. schwäb. ungattig, au- 
gettig, unprästirlich bes. v. bösen 
Kindern gebraucht; ferner wn- 
passend. Schmell. I,80 kennt das 


Wort: auch als alemannisch- 


schweizerisch. 
Ungelt in der festen Form 
und an.das ungelt geschnitten 
worden« 88b. ‚Ist wol an das 
Kerbholz zu denken. Ztw. vor 
verungeliert =. 8.0. 
Urhab in folgender Bedeut- 
ung: »Ist aber, das er für ge- 
richt kombt und leugnet den 
Unzucht vnd wurt der Unzucht 
überwunden und auch urteil über 
die Unzucht gefellet, darnach 

| 


| 
| 
N 
| 
Bi 


soll jme kain Urhab gut sein 
noch ensol ‚auch kainen urhab 
fürbass erzeugen«. 182b. »Wer 


Veitztanz, St. »Item, wel- 
cher den andern unzüchtiglich 
schilt oder fluechet, den Ritten, 
St. Veitstanz oder dergleichen 
Wort, der solle verfallen sein 
V Haller«. 185b. | 

Verändern swv. »Ob ainer 
unserer Burger oder Burgerin 
jre Kinder usserhalb der Statt 
Rotweil zu Gott oder in die Welt 
verendern würde, was Gute er 
jme dann zu Gots gab oder hey- 
ratgut gibt« u. s. w. 66b. >Von 
unverenderten Sünen«. 80b Mein 


Wbl. $. 88. Dieses Wort ist den - 


mitteldeutschen Gegenden eben- 
falls eigen. 

Verganter: »der cleger oder 
verganter«. 208. 

Vernderig: Und Vernderigs. 
Das soll auch ainer für vern- 
derigs und Scheffins für Scheffins 
und Lemmeris für  Lemmeris 
geben. Dieser Bildung 
steht das schwäb. feandig und 
das hochd. ferndig zur Seite. Im 
Ahd. erscheint ein fernerig. In 


einem loblichen Traktat von Be- 


dem andern seinen todtnen Freund 
üfhebt, ist ain Urhabs a.a.0. 
Sieh Augsb.-  Wb. 421 ff. 


reitung des Weitis 16. Jhd. (Nürn- 


berg) lautet das Adj. vierdig: 
»alter vierdiger Wein«. In einem 
alem. Kochbüchlein Anfg. 15. Jhd. 


hs. cgm. 384 der hies. Hof- und. 


Staatsbibl. steht: verend moro- 


‘chen. Vgl. auch Grimm Wb. IH, 
1036. 


Verwelchen swv. = ver- 
mummen. »Iltem sich soll nie- 


mant verwelchen in larvenweise 


noch on ain liecht gon nach der 
grossen Glocken; auch nit schreien, 
heylen, blasen, pfeiffen, trum- 
menschlagen«. 189a. 
(5: 215) führt aus Ulmer Ord- 
ungen mehrere Beispile an; im 
Augsburgischen Schwaben konnte 
ich bis jezt keine Stelle auf- 
bringen. | 

Vorder: 
und höchsten gebürt«. 13b. 


Votem, fothen: vota »ferner 


soll er aufrecht sitzen und nicht 


' reden, es sei denn das Fothen«. 
‚Eingelsgesellschaft Ordg. v. Rot- 


weil, Kückgaber 1, 275. 18 alt- 


rottenburgisch; d’vaotoma ägea. 


Schmid _ 


»zu dem vorderst 


| | 
68 Anhang. 
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Wachsen swv.: »Es. were 
dann, das der Wein höher dann 
8 Haller gälte, so sollen sy den 
Lon an die wunngelter wachsen 
lassen«. 28b. Augsb. Wb. 423b. 

*Wachtenhals, ein Wach- 
thor, wo nachmals die St. Jo- 
hannesbatterie errichtet ward. 
»Wein auf Ochsen- oder Pe 
wagen gelegen«. 28b. 

Wägessen plur. v. wäges. 
96b. Rottb. Wägiss. Hebel: wa- 


9988. 
Waise, Schlund des Schlacht- 


 viehs; weisunt, arteriae. Graff I, 


1077. »Item. und wer der were, 
der Milz und Waisen und den 
Zennden daran wäge, der komme 


umb 108 Haller«. Vgl. Schmell. 


IV, 173. »Der Viehzag vom hin- 


dern Darm, den Borsten oder 
_Todtfleisch und den Waisen alles 
‘sauber davon schneiden und weg- 
 werfen«. Mezg. O. v.1651.12. Aug. 


Reysch. 13, 97. 
Wahr 186b: »Item welcher 


den andern heisset unwaar sagen 


mit den Worten >»Du sparest die 


Wahrheit oder sagst nit wahr 
ist verfallen V £ Haller«. 186b. 


Wälsch: »Ain welscher Sattel 
mit ainer usgeneeten Sitzen«. 
| 
Wanne 1) Flurn.: »In der 
Wannen bei Villingen«. 200b. 


2) »bei ainer W. Hews oder Emb- 


des«. 298. 


Wefel im Mhd. Einschlag 
beim Weben. »Zwo Weffel streif- 
fen«. 108a. »Von dem Wefel 
darine. 110a. Vgl. Tüecherin 
Wifling 11la. Dazu gehört das 
partie. gewifelt im Augsb. Wb. 
195 falsch erklärt. InHoltzmann’s _ 


| Wolfdietrich: tuech von golde 


wol gewefelt und geweben. 
Schmell. IV, 36. | 
Wege, wäge adj. passend, 
recht, gemessen. Schmell.. IV, 
39f. »So wer, welcher in der 
Burger Dienste reitet oder gät, 
usserthalb der Statt, dass der 
damit das best und das wegest 
thun solle« 4ib. »Richter, welche 
der Statt und dem Lande, Rei- 
chen und Armen die bessten 
und wägsten sein an alle geverdt«. 
1l5b. »Den rat zu verschweigen 
und ze raten, das sy bedunkt 
das dann zumal das best und 
das wegest seye«. 16b. »Der Rai 
zu verschweigende und auch zu 
rat zegande und zeraten das 
beste und das wegeste«. 2. 
Augsb. Wb. 428a. | 
Weiher: »beim 
nen<«. 45a. Der verordnet Werher- 
meister 55b. Wlan. 
Stdtr. | 
*Weil= Schleier: In e. Stift- 
ungsbrief v. 1387: »Sollt keine 
ohne den Weil: ufi. dem Haupt 
ausziehen‘. :In Schwaben und 
Alemannien urkundl. gesichert. 
Walasser’s Martyrol. (16. Jhd.) 
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hat das Wort Weihl, mit dem 
Weihl geweihet, oft. 

Wein. Aus dem alten Flur- 
und Waldn. »an rebhewen« er- 
hellt die frühere Weincultur in 
Rotweil. 

Weinbaigler: 


ren zu Gott und den 'Hailigen 


das Baygleramt zetreiben und. 


auch alle Burger und Kaufleute 
gleich zu furdern, einen als den 
andern ongevarlich vnd den Bur- 
gern jren zoll zu sammeln,’ so 
er gewellet und auch mit der 
 synne yedermann zu than was 
das mess git uff, das gelichest 
ongevarlich und darzue auch 
 umbzegandt und den Ungeltern 
zesagen und Ze vragen, wasdann 
ruegbar ist und auch den würten 
und andern leuten und andern 
burgern die vass ze schätzen und 
wanne das ist, das ain Ussmann 
ainem Burger weinlaitet, das 
sollen sye also schätzen«. 28a. 
Weinglocke 86a. (grosse Glocke). 
Weinkauf 109b. Weinlegel sieh 
Lägel. Weinschezzer 88a. Wein- 
rufer: »Von des Winrufers wegen. 
Da sollendt sy ongevarlich je 
den besten zu dem. ersten us- 


rufen und von jedem ruf von. 


ainer Lägel nit mer dann ainen 
haller zu Lon nemen und von 
ainem vass ainen pfennig und 
wer zu jnen kombt und fraget 
sy: wer dannen zemal den besten 
schenke in seinem gellt, als er 
jme fraget, es seye umbs sechs, 
umb acht theurer oder bass 


Anhang. 


»Von’ den 
Weinbaiglern. Die werden schwö- 


vailer, das sollent sy jme sagen 


bey jren aiden ongevarlichen«. 
29b Vgl. 30a. »Es wär dann, 
das er stunde vor ainem Keller 
oder nach darbey, darinnen man 
schankte, so mag er wol spr= 
chen also: »der schenkt guten 
Wein umb den pfenning«. 
Werfen: 1) »ks soll auch 


kainer kain Vich begiessen hinder 


den Benken und soll auch kainer 
kain kröss netzen und die Kelber 
werffen« 79a. (Mezgersprache). 
2) Von den Leerknechten: »Es 
soll kainer den andern werffen«. 


79%. 


Werpffen sieh Augsb. Wb. 
S. 51b. Schmell. IV, 122. »davon 
dann die Werpff« 116b. Der 
andern ihre Werpffen u. s. w. 
(Zettelgarn für den Webstul.) 

Werr = Wör. Sieh Wbl. z. 
Volksth. S. 94. »Von Werren, 
Brucken, Steg«. 140a. Wir haben 
hier alemann. urspr. Kürze und 
Schärfung durch rr angedeutet. 
Das Augsb. Str. hat wier. Augsb. 
Wb. 435b. 


Wetterläuten swv. 
geben den Mesnern zu der hl. 
Kreuzkirchen von jedem Zeichen 
zu leuten gegen dem Wetter 2Schil- 
ling und in unser l. frowen Ca- 
pellen 1 Schilling Haller«. 56b. 

Winkel, im hintern, Wldn. 
196b. | 


Wintereinigung von Uss- 


leuten gehört den Bannwarten 


und mit dem Stab zu. 198b. Es 
bedeutet wol eine Einung, Ueber- 


| 
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einkunft betreffend die Winter- 


waide. 

Witweling: »ain Witweling 
ist auch das ein W. oder ein 
anderer, der kain Weib, doch 


 aigen guet hat, den Todtschlag 


thuet, das ist auch baar gegen 
baar«. 177b. Diese Bildung kennt 
das mhd. Wb. nicht, Witling und 
Witber hörte ich im Necarthale 
zwischen Tübingen und Rotweil 
Wolf: »von Wolfen abgehen« 
sieh Kaib. »Item, wer ainen alten 
Wolf bringet, dem gibt man von 


‘jedem Wolf 10 haller; und von 


jedem jungen Wolff zween bla- 
phart«. 59b. Vgl. oben: Ratze; 
die Wolfsgruben sind noch heute 
übliche Flur- und Waldnamen. 


 Augsb. Wb. 434b. Chroniken 


verfehlen nicht auch grosse Wolfs- 
Jagden im 16. und 17. Jhd. als 


Zeichen schlagen. In der 
Rotw. Zunftsprache wie das Str. 
mitteilt, hiess »falsch stempeln« 
durchaus »dem andern sein Zeichen 
schlagen«. Die Stempel sind je- 
doch nicht genannt. Die Lau- 
inger, Augsburger und Ulmer 


Zeichen hiessen Ochs, Traube, 


Kron, Mohren u.s.w. Vgl. Augsb. 


364a. Paul v.Stetten, Handw. 
209. Die Zeichen des Zwilches 
sind im Str. als Achter, Neuner, 


wichtig in ihre Spalten aufzu- 
nehmen. In Gundelfingen (bei 
Lauingen) zog a. 1529 die ganze 


' Schützengilde aus gegen die sehr 


überhandnehmenden Bestien. 
Wolle: Hirschin Wol under 
flemscher Woll. 108a. Von ytel 
hirschin lambswollen 108b. zwei- 
scherige Woll,zwiekdermische Woll, 
kühin Woll. 


 Worzeichen im S$tr. f. For. 


zeichen — atrium. 3Sonntage im 
W. bei Heiligkreuz zu sitzen, war 


für Aufnahme in den Spital ge- 


fordert. Wie hier in Worzeichen 
eine Verwechslung mit Vorzeichen 
statt hat, so enthält der cgm. 
206 f. 39a den umgekehrten Fall: 
Loths Weib heisst dort Vorzeichen 


wofür richtig Worzeichen stehen 
muss. 


Zehner, Ailfer, Zaölfer, Acht- 


 zehner aufgezählt. 113b. 


Zeit erscheint in der Einleit- 
ung zum Str. als starkes Masc. 
diesem hinschleichenden Zeit«. 
14a. Ich mache hier auf eine 
sonderbare Verwechslung des Ge- 
nus aufmerksam, wie sie in Roten- 


burg a. Necar hörbar ist: ikauf ’n 


Kua, i kauf ’'n Henn also der 
Henn (Henne). Diess ist speziäsch 


Rotenburgischh In Zusammen- 


| 
| | 
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‚setzung: Zeitglocke: »die Zeit- 
glocke besorgen, so not wegen 
Jemand kommte«e. 31b. Es ist 
diesesdie bekannteZehnuhrglocke, 
. die — noch heute — Abends ihren 
schönen Klang stundenweit hören 
lässt, ohne däss man des ur- 
sprünglichen Zweckes gedenkt. 
Eine adelige Stiftung soll es sein, 
weil einst ein vornehmer Herr 


in der Umgegend verirrte und. 


in Todesgefahr kam; durch eine 
Rotweiler Glocke ihr aber ent- 
rann Eine der vielen Sagen, 
wie sie in ganz Deutschland EN 
thümlich sind. 

‘Zendat muss ein Bestandteil 
die geschlachteten Viehes gewesen 
sein, vielleicht das schleierartige 
zarte Bauchfell, 
Seidenzeug des Morgenlandes ver- 
gleichbar, der Zendel und Zendat 
heisst. >Sie sollendt nun hinnen- 


hin keinen Waisen, noch Milz, 


noch kein Blater, noch kainen 
Zendat an keinem Vieh lassen«. 
774. Ueber Zendel vgl. Augsb. 
Wb. 438b. Jacob Falke, Trach- 
ten 1, 164. 

Zinstag, alem zistig, ‚schwb. 
Mein Wbl. 95 gl. Tues- 


Frau Elisbeth 


das dem feinen 


dag, schwed. Tisdag. uff zinstag 
zinstags vor corp. Christi 
23b Grimm Mythol. 2. Auflage 
$. 112: Cies dag gloss. Blas. 76a. 
(11. Jhd.) wahrsch. Ziuwestag b 
den Alemannen. S. 113; Ziestag, 
Zinstag, zistig u. 8. w. Auch das 
Badener Stadtr. gebraucht nur 
Zinstag, wo der Tag wie in an- 
dern Documenten gerne als Ge- 
richts- und Markttage gilt. 

* Zopf. In einer Rotw. Urkunde 
kommt ein’ dem Augsb. Str. Aun- 
licher Schwur vor (v. 1429) bei 
v. Langen: »Und hat Hans von 
Au mit Mund und Hand, und 
mit Hand und 
Mund, Zopf und Brust solchen 
Kauf gelobt«. ZuGrimm’s Rechts- 


alterth. S. 897” ff. wo es heisst 


sin Baiern und Schwaben wurde 
zugleich der vornen über die 
Schulter hängende Haarzopf mit 
angerührt«. Wackernagel erklärt 
das räthselhafte nasthait in der 
Lex. Alam. für zopfeid. Hpt. 
Ztschrft. IV, 463.  Osenbrügg. 
Rechtsalterth. aus der Schweiz 
1. Heft S. 82. 83, In einigen 
mitteld. (sächs) Gegenden gilt 
der Schwur auf Brust noch heute. 


(Mit einer Karte.) 
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384 Oeffentliche Sitzung vom 28. März 1866. 


'scharfsinnigen Vergleichungen war eine genauere Trennung 
und Charakteristik der einzelnen durch jene Thierreste be- 
zeichneten Schichten und Schichtengruppen in dem gesamm- 
ten Systeme der Juraformation. Die weitere Ausbildung 
dieser schon in seinem ersten, bereits angeführten Werke 
gegebenen Ansichten und Lehren konnten wir von dem tüch- 
_ tigen Forscher erwarten, dessen so frühes Ende wir nun be- 
klagen. Das Schicksal hatte ihn an die Spitze einer der 
grössten paläontologischen Sammlungen gestellt, in welcher 
alle Versteinerungen des Jura-Gebietes reichlich vertreten 
sind. Er durfte sich als den Träger aller wissenschaftlichen 
Thatsachen betrachten, die aus diesen Archivalien der Natur 
zu erheben sind; dazu galt er bei seinen Fachgenossen als 
der erste Kenner der Jurapetrefacten. Mehrere talentvolle 
und fleissige Schüler, die er nicht sowohl durch einen ruhi- 
gen, fast monotonen, Katheder-Vortrag, als in persönlichen 
Verkehr durch einen wohlgeleiteten Umgang init der Natur 
gebildet, haben bereits an der weiteren Erforschnng dieses 
merkwürdigen Gebietes thätigen Anteil genommen. Die 
ihm anvertraute paläontologische Sammlung, sorgfältig und 
in. wissenschaftlichem Geiste von ihm aufgestellt, steht jetzt 
da als ein Monument seines umsichtigen Fleisses und einer 
mit Enthusiasmus sich. ausbreitenden literarischen Betrieb- 
samkeit; aber auch in späterer Zeit wird die geognostische Be 


möglich werden, jeden einzelnen Horizont der Juraformation auch 
in der entferntesten Gegend wieder zu finden. Erst auf diese Zonen 
wurde dann die allgemeinere Betrachtung und Vergleichung der 
localen Systeme gegründet: Das war d’Orbigny’scher Geist und d’Or- 
bignys’che Methode. Oppel war aus dem Quenstedt’schen Lager über- 
gegangen auf die Seite des heftigsten Gegners, in das Lager des 
berühmten Vorkämpfers der französischen Schule, welcher für jede 
Schicht ihre eigenen: specifischen Fossilien statuirte, die durch be- 
söndere Schöpfungsakte in’s Leben gerufen und am Ende jeder 
Periode durch Ereignisse vernichtet worden. Hochstetter a. a. 0. 


> 
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_ schreibung des. Königreichs Bayern, wie sie ein ihm befreun- 
detes Mitglied unserer Akademie, organisch zusammengefasst 
und gegliedert, ihrer Vollendung entgegenführt,. die :Ver- 
dienste des gediegenen Forschers noch glänzender zu be- 

leuchten Gelegenheit haben. Oppel hinterlässt in unserem 
Kreise das Andenken an einen einfachen, bescheidenen, harm- 
losen Collegen, an einen ‚liebenswürdigen- Charakter. 


2 Schriften von Albert Oppel: 


Der mittlere Lias Schwabens. 185% Stuttgart. "Ebner 
u. Seubert. 8°, 

2. Die Juraformation Englands, Emukreiche und dei süd- 
Seubert. 8%. | 

3. Paläontologische aus Museum des k. 
bayer. Staates. Text und Atlas; I. Lieferung 1862. 
II. Liefer. 1863. Stuttg. Ebner u. Seubert. 8°. 


In den Sitzungsberichten der mathem.-naturwis- 
ee Classe der kais. Akademie der Wiss. 
zu Wien: 


| 4. und über die 
der Kössener Schichten in Schwaben. 1856. Bd. 21.'p. 535: 

5. Oppel: weitere Nachweise der ‚Kössener Schichten in 
Schwaben und in 1857. Bd. P- 


T | 
In den natarwissenschaft- 
lichen: Jahresheften: 


i 7. Neuere Untersuchungen über die Zone der Avicula con- 

torta 1859. Jahrg. XVI. p. 315. 

„8, Die Arten der Gattungen Glyphea und 
1860. Jahrg. p. 108. | 


| 
| 
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9, Ueber die weissen und rothen Kalke von Vils in Tirol. 
1860. Jahrg. XVII. p. 129. 


10. Die Arten der Gattungen Eryma, Pseudastacus, Magiola 


und Etallonia. 1861. Jahrg. XVII. p. 355. 


In Bronn’s Jahrbuch: 


11. Briefliche Mittheilungen über Kreideversteinerungen aus 
den Umgebungen von Vils in Tirol. 1861. p. 674. 
12. Ueber das Alter der Hierlatz-Schichten. 1862. p. 59. 


: In der Zeitschrift der deutschen geologischen 


Gesellschaft: 
13. Ueber die Brachiopoden des untern Lias. 1861. p- 529. 


14. Ueber das Vorkommen von jurassischen Posidonomyen- 


Gesteinen in den Alpen. 1863. p. 188. 


George Philipps Bond, 


den wir im Sommer 1863 als einen jungen, enthusiastischen 


Forscher am Sternenhimmel, wie es schien in blühender 


. Gesundheit, zu München gesehen hatten, ist, kaum älter als 


Oppel, am 17. Februar 1865 an der Schwindsucht gestor- 
ben. , Erst vor sechs Jahren war er seinem Vater William 
Cranch Bond, der sich durch eine Arbeit über Stern-Be- 
deckungen und Eklipsen *) bekannt gemacht hat, in der 


Leitung des Observatoriums am Harvard College zu Cam- 


bridge gefolgt. Seine war auf die 


Occultations and Eolipees observed at Dörchestee and Cam- 


| bridge, Massachusetts, 1846. 


r 
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Beobachtung von’ Nebulae und Sternhaufen ‚ von mehreren 


Asteroiden (deren einer, die Ulytie, durch H. P. Tuttle auf 


jener Sternwarte entdeckt worden), ferner auf zahlreiche Zo- 
nenbeobachtungen gerichtet, die 1400 neue Sterne registrir- 


ten. Er hat uns aber auch sehr werthvolle photometrische 


Messungen über Himmelskörper, und namentlich eine aus- 
gezeichnete Darstellung der Erscheinung des grossen Dona- 
t’schen Kometen von 1858 hinterlassen. Ein astronomi- 
sches Prachtwerk über diesen Kometen durch die Liberalität 
mehrerer Privaten ermöglicht, weist dem jugendlichen For- 
scher einen ehrenvollen Platz in der Literatur an. Die Auf- 
seher von Harvard-College geben Bond das in wenig Wor- 
ten beredte Zeugniss: sein kurzes Leben sey eine Zierde ge- 
wesen für die sittliche Welt, ein glänzendes Licht für die 


wissenschaftliche. 4) 


Karl von Raumer?). 


Früher I als Oppel und Bond geboren worden, ii im 
Jahr 1812, hat die Akademie denselben zu ihrem Cor- 
respondenten gewählt. Er ist am 9. April 1783 zu Wör- 


 litz im: Dessauischen geboren und am 2. Juni 1865 zu 


Erlangen, zweiundachtzig Jahre alt, gestorben. In dem rei- 
chen, vielwendigen Leben dieses Mannes leuchten stätig und 


harmonisch zwei Flammen: ein frommer christlicher Be- 


kenntnisseifer und eine tapfere Vaterlandsliebe. 


— 


4) „They can Fa say, that his short life was an ornament 
to the moral, and a shining light to the seientific world“. Report 
of the Committee of the Harvard Boston 
1865. p. 9. | 

5) Vergl. Zum Gedächtnise Karl von Raumer von Dr. A. v. Scheuer!. 


= In der Allg. Zeit. von Augsburg, Juli 1865 und vermehrt Erlangen 1865. 


| 

| 

} 
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Diese Flammen genährt aus dem Marke seines Her- 
zens, haben seine ganze wissenschaftliche Thätigkeit durch- 
drungen und erwärmt. Die Flammen brechen hervor, wenn 


er die Methodik der Gebirgsforschung oder des Schulunter- 
‚ richts in der Naturgeschichte zeichnet, — ja sogar wenn er 
die Granite des Riesengebirges oder die Gebirge Nieder- 


schlesiens beschreibt und sich dabei in wissenschaftlichen 


_ Gegensatz mit seinem hochverehrten Lehrer, den grossen 
Werner setzt, — oder wenn er ein ABÜ-Buch der Krystall- 


kunde verfasst.*) Raumer war einer der Ersten, die das 
Turnwesen '»als eine Schule der Leibesertödtung und Lei- 


besbelebung, der Reinigung und Sinnenausbildung« empfoh- 


len. Und dieselbe fromme, philanthropische, patriotische 
Stimmung beherrscht seine in vielen Auflagen wirksam ge- 
wordenen geographischen Schriften, die Beschreibung der 


Erdoberfläche, das Lehrbuch der allgemeinen Geographie, 


die Schilderung Palästinas. Diese Stimmung durchweht sein 
grösstes und erfolgreichstes Werk, die Geschichte der Pä- 
dagogik (4 Bde. von 1837—1861 3. Aufl). Bewegt von 
solchen Gefühlen hat er geistliche Lieder, alte und neue 
Kinderlieder gesammelt, hat er die Confessiones $. Augu- 


gustini erläutert und oftmals mit seinen Schülern Baco’s 
Organon gelesen, um sie aus dem Helldunkel der dialek- 


tisch-scholastischen Weltweisheit und dem Empirismus der 


englischen Schule auf eine höchste Beruhigung im  Chriäten- 


thum hinzuleiten. 
Fürwahr, Karl v. Raumer’s Leben ist ein reiches Per 
stiges Leben. So erschien denn auch seine Persönlichkeit 


‚als eine seltene, hochbegabte, bedeutende; sie würde als 
eine gebietende, imposante erschienen seyn, hätte er dem 


6) Man vergl. z. B. die „Bruchstücke“ in den vermischten 
Schriften I. S. 126. 


f 
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Gewichte seiner Ueberzeugung die volle Wucht einer ruhi-_ 


gen, gelassenen Gedanken-Entwicklung ertheilt. Aber Karl 
v. Raumer war bei aller selbstbewussten ethischen Kraft, 
bei aller wissenschaftlichen Sicherheit beherrscht von einer 
liebenswürdigen Bescheidenheit; und der schmächtige, leicht 
erregbare Mann sprach desultorisch und aphoristisch ; er be- 
tonte selbst das, was bei ihm fest stand nur leicht, heiter, 
ja scherzhaft; er legte die goldenen Saamenkörner seines 
Wissens nicht in sorgfältig gezogene Furchen der Geister, 
sondern warf sie unregelmässig aus, unbekümmert um das 
Schicksal einzelner Gedanken, aber voll Vertrauen in den 
‚ endlichen Sieg der Wahrheit. Diesen Triumph der Wahr- 
“heit aber hielt er in den Naturwissenschaften bei vielen 
Problemen für problematisch, im Grossen und Ganzen noch 


incommensurabel weit entfernt. Darum erstrebte er die Ver- 


werthung gewonnener Wahrheiten zunächst auf dem ethi- 


schen Gebiete. Hierin der Grund, warum Er, der mit Spe- 


cialforschungen in der Natur in der »erstgebornen Welt der 
Steine« begonnen, nach und nach immer mehr zu literari- 


schen Aufgaben von allgemeinerem Charakter, zu humani- 


stischen Studien herüber kam. Er forderte vor Allem Rein- 


heit der Seele. Wenn die Eigenschaften der Schriftzüge 


den Charakter symbolisiren, so zeichnete er diese Reinheit 


selbst in seinen, mit beispielloser. Birgit und: Zierlichkeit 
ausgeführten Manuscripten. 


Nur wenige Menschen begegnen uns, die gleich mächtig 
als es bei der Raumer der Fall war, den Eindruck hervor- 


bringen, dass das Tiefste und Höchste ihres Geistes nicht 


von ihnen, dass es höherer Abkunft, ein Allgemeineres, ideal 
Menschliches sey. In jedem bevorzugten Geiste waltet et- 


was Mystisches. Daher auch die Gewalt eines Propheten, 


welche Karl v. Raumer über Schüler ausübte, die fähig wa- 
ren, des Propheten Stimme zu hören und die, wie er es 
verlangte, dem zu Erlernenden mit Andacht geggnübertraten. 
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Raumer war ein geistiger Turner. "F risch, frei, fröhlich, 
fromm‘“‘, so wollte er, wie Jahn, sein deutsches Volk. In 
diesem Sinne an der Erziehung der Nation mit zu arbeiten, 
war ıhm Gewissenssache. „Die traurige Zeit seit 1806, so 
sagt er selbst ‘), hatte mich krampfhaft ergriffen. In Paris 


(1809) steigerte sich diese Stimmung unter den übermüthi- 


gen Verächtern des deutschen Vaterlandes. Aber hier war 
es auch, wo mir zuerst eine Hoffnung aufging. — Ich las 
Pestalozzi und das, was Fichte in seinen Reden an die deut- 
‘sche Nation über Erziehung und Pestalozzi sagt. Der Ge- 
danke, es müsse ein junges besseres Deutschland auf den 
Trümmern des alten emporwachsen, ergriff mich mächtig.‘ 

So gieng denn Raumer' zu Pestalozzi, um zu lernen, wie 
er ein Lehrer seines Volkes werden könnte. Und für seine 
Lehrkunst, die er gern nicht durch fortlaufenden Katheder- 
_ vortrag, sondern gesprächsweise bethätigt hat, suchte er sich 
aus der Geschichte die edelsten Muster heraus. So ent- 


stand auch seine Geschichte der Pädagogik vom Wieder- 
aufblühen classischer Studien. bis auf unsere Zeit. Sie ist 


eigentlich eine Gemälde-Gallerie jener Männer, welche er 
für die zur Erziehung der Menschheit von der  Vorsehung 
vorzugsweise besteliten Geister hielt. 

Seit 1811 Bergrath und Professor zu Breslau verliess 
er 1813, nachdem König Friedrich Wilhelm ‚‚an sein Volk‘ 
gerufen hatte, Frau und Kind, um sich zur Landwehr zu 
stellen. Man nahm ihn, als des Gebirges durch viele Wan- 
derungen kundig, in’s Hauptquartier. Als Adjutant Gnei- 
senau’s zog er mit, in manche Schlacht, bis nach Paris und 
zu den grossen Waffenfabriken von Lüttich, aus denen er 
die verbündeten Heere zu versorgen beauftragt ward. ‚Nach 


der Schlacht von Leipzig,“ so erzählt er selbst ®), „bei 


7) Vermischte Schriften II. 25. 
8) Erinnerungen aus den Jahren 1813 und 1814. S. 51. 


4 
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Markt Ranstädt, da suchte ich mir eine einsame Stelle im 
Walde, um meinen Thränen freien Lauf zu lassen, und von 
ganzem Herzen Gott für den Segen unserer Waffen und für 
die Befreiung meines geliebten Vaterlandes zu danken.“ 


Der Befreiungskampf schmückte ihn mit dem eisernen Kreuze. 


Bald aber hatte er auch ein anderes Kreuz zu tragen: das 


Kreuz des Misstrauens und der Beargwohnung, welcher nach 


den Karlsbader Beschlüssen und nach der Aufhebung der 
deutschen Burschenschaft auch andere patriotische Jugend- 
lehrer, wie Jahn und Arndt, in noch höherem Grade als er 
verfallen sind. Auf sein Verlangen erhielt Karl v. Raumer 


einen ehrenvollen Abschied aus seiner Professur zu Halle. 


Er siedelte sich in Nürnberg an, theilnehmend an dem Pri- 
vaterziehungs-Institut von Heinr. Dittmar; nachdem aber im 
Jahre 1827 v. Schubert von Erlangen nach München beru- 
fen worden, erhielt er dessen Professur der allgemeinen 
Naturgeschichte und der Mineralogie. In ihr hat er, so 


lange dem Greise körperliche Kraft blieb, mit dem ange- 


bornen Eifer als Schriftsteller, als Lehrer und Berather der 


Jugend gewirkt. 


Karl v. Raumer, der jüngere Bruder Friedrichs, den 
berühmten Historikers, hat seines Lebens Geschichte in der 
bunten Reihe zahlreicher Schriften niedergelegt. In naiver 
Durchsichtigkeit lässt er erkennen, wie Menschen, Ereignisse 
und die tiefsten Stimmungen seiner harmonischen Natur ihn 


. gewendet, gerichtet, gefördert haben. Darum möchten wir 


das Studium seiner Werke in ihrer solidarischen Individua- 
lität allen Jenen empfehlen, welche in dem Geistesgang ei- 
nes bevorzugten Menschen eine Schule wahrnehmen für den 
Lebensgang zu Heiterkeit und innerer Befriedigung. Das 
heilige Land und was sich dort zugetragen bewegt ihn mäch- 
tig, und so oft wir des patriotischen Mannes Geschichte be- 


denken, ist es uns, als vernähmen wir Klänge aus jenen 


- 
. 
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Hymnen, die einst durch die Wipfel der Paimen Baer 


über den Gräbern der Maccabäer. 


Schriften Karl von Raumar': 


Geognostische Fragmente. Nürnber g 1811. 
Der Granit des Riesengebirges. Mit 1 Karte. Berlin 1813. 


 Geognostische Versuche von Moritz v. Engelhard und K. 
v. Raumer. Mit einer Karte, einer illuminirten und einer 


schwarzen Steintafel. Berlin, Realschulbuchh. 1815. 8. 
Greognostische Umrisse von Frankreich, Grossbrittanten, einem 
Theil Deutschlands und Italiens. Von Moritz von En- 
gelhardt und K. v. Raumer. Berlin 1816. 4. 
Ueber die Breslauer Turnstreitigkeiten von W. v. Schmer- 
ling und GC. v. Raumer. Breslau 1818. 


Das Gebirge Niederschlesiens, der Grafschaft Glatz und 


eines Theils von Böhmen und "Mit 
Karten. Berlin 1819. 


Vermischte Schriften. I. Berlin 1819. IT. 1822:: 
Versuch eines ABÜ-Buchs der Krystallkunde. 4 Th. Berlin 


1820. 


Nachträge zu dem ABC- Buche der Krystallkunde. Berl. 1821. 


Netze zu Krystall-Modellen, gezeichnet und beschrieben von 
R. Mit einer Vorrede von v. Raumer. 
Berlin 1821. | 

Ueber den Unterricht in Naturkunde Schulen: Ber- 
lin 1823. 

Unpartheiisches Gutachten über das neue Berlin Gesang- 
buch. Leipzig 1830 (ohne Nennung des Verfassers). 


Sammlung geistlicher Lieder. Basel 1831 Nennung 


des Verfassers). 


Lehrbuch der allgemeinen Geographie. ainsig 1832. Dritte 


Auflage. 1848. 


# 
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Beschreibung der Erdoberfläche. Leipzig 1832. Sechste Auf. 


lage 1865. 
Palästina. Leipzig 1835. Vierte Auflage. 1860. 
Der Zug der Israeliten nach Canaan. Leipz. 1837. 
Kreuzzüge. Stuttg. L 1840. II. 1864. 


Geschichte der Pädagogik vom Wiederaufleben klassischer 


Studien bis auf unsere Zeit. Stuttg. I. II. 1843. II. 
1847. Dritte Aufl. 1857. IV. 1854. (Auch unter dem 
Titel: Die deutschen Universitäten. Dritte Aufl. 1861.) 
Beiträge zur biblischen Geographie. (Beilage zu des Verfas- 
sers Palästina.) Leipzig 1843. 
Erinnerungen aus den Jahren 1813 u. 1814. Stuttg. 1850. 
Alte und neue Kirchenlieder. Mit Bildern und Singweisen 
(in Verbindung mit Frz. Gr. v. Pocci). Leipzig 1852. 
Die Erziehung der Mädchen. Stuttgart 1853. Zweite Auf- 
lage. 1857. 
Sancti Augustini confessionum libri tredecim. Auf Grund- 
lage der Oxforder Edition Paeben und erläutert. 
Stuttgart 1856. 


Ueber eine elektrische Erscheinung, in Schweigers Journ. 


:AAXVIL 1823, 
Von seinem Sohne ward nach seinem Ableben heraus- 
gegeben: Karl v. Raumers Leben von ihm selbst. er- 
‚zählt. Stuttg. 1866. 


Karl v. "Raumer war ein Mann individueller humanisti- 
scher der Physiker 


Freiher von 


war ein Mann Basnsinss staatlicher Mittel. Geboren zu 
Friedberg in Böhmen am: 28. Nov. 1793, seit 1833 unser 


D 
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College, ist er am 30. Juli zu Wien gestorben. Als Pro- 
fessor der Physik zu Olmütz, dann der Physik und Mathe- 
 matik zu Wien begann er (1817) eine gelehrte Laufbahn, 
ausgezeichnet durch selbstständige Forschungen im Gebiete 
der Aräometrie, der Optik, über Elektricität und Magnetis- 
mus, und durch eine seltene popularisirende Lehrgabe auf 
dem Katheder wie in klaren Lehrbüchern. Dann ist er 
durch mehrere Zweige der montanistischen, industriellen und 
commerciellen Verwaltung auf die höchsten Staffeln des Staats- 
dienstes in einem grossen Reiche emporgestiegen. Er war 
zweimal Minister, und ist als wirklicher Geheimerath , le- 
benslänglicher Reichsrath und Präsident der kaiserl. Akade- 
mie d. W. zu Wien gestorben. Von dieser gelehrten Kör- 
perschaft erwarten wir voll collegialer Theilnahme die ge- 


 naue Schilderung seiner BIN Verdienste als Gelehrter | 
und Staatsmann. 


Johann Franz Encke, 

der berühmte Astronom, Mitglied und Secretär der k. preus- 
sisch. Akad. d. W. zu Berlin, ist einem längeren Gehirnlei- 
den, das ihn gezwungen hatte, sich von den Geschäften nach 
Spandau zurück zu ziehen, daselbst am 26. August 1865 
erlegen. Er war zu Hamburg am 23. September 1791 ge- 
boren und gehörte unserer Akademie seit 1852 an. Man 
kann in der Astronomie kaum Ein Gebiet bezeichnen, in 
welchem nicht Encke in Theorie und Praxis Grosses gelei- 
stet hätte. Ein Mitglied unserer Akademie, Hr. Prof. Sei- 
del, der sich in dankbarer Verehrung gerne Encke’s persön- 
lichen Schüler nennt, wird dem hochverdienten Forscher und 
Lehrer noch ein Lorbeerblatt auf s Grab legen. °) 


9) Die Worte zu Encke’s Gedächtniss sind Pr Shrenerwähn- 
ungen durch den Classengecretär angefügt. 


* 
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In Johann Franz Encke, auswärtigem Mitgliede 
unserer Akademie seit 1852, verstorben am 26. August 1865, 
hat die Wissenschaft eines der noch ragenden Häupter aus 
der grossen Schule von Astronomen verloren, welche in der 


ersten Hälfte des gegenwärtigen Jahrhunderts unter dem 


Vorgang von Gaäuss und von Bessel, unterstützt durch die 
Fortschritte der Optik und Mechanik, aber noch mehr ge- 
waffnet durch die consequente Anwendung mathematischer 
Theorie, die Kunst exacter Beobachtung und ihrer richtigen 
Verwerthung, nicht allein für die Sternkunde, sondern für 
die messende Wissenschaft überhaupt, um einen gewaltigen 
Schritt vorwärts geführt und auf unwandelbaren Prinzipien 
für immer befestigt hat. Eine nicht geringe Anzahl von 
Astronomen der jüngeren Generation, diesseits und jenseits 


des Weltmeeres, verehrt in Encke noch persönlich den Mei- 
 ster, dessen Unterweisung sie eingeführt hat; denn gerade 


ihn befähigte umfassende Sachkenntniss, die Gabe geordne- 


ter Darstellung und das edle Wohlwollen, das in seiner 


Natur lag, zum Lehrer in ausgezeichnetem Grade. 
Johann Franz Encke war geboren zu Hamburg, als 
Sohn eines Predigers der Jakobi-Kirche, am 23. September 
1791. Nach Absolvirung des dortigen Gymnasiums bezog 
er 1811 die Universität Göttingen, um ein Schüler von 
Gauss zu werden. Mit welcher Liebe er dort der Wissen- 


schaft sich hingab, beweisen am besten seine späteren Publi- 
kationen, darunter einige unmittelbar an Vorträge von Gauss 


sich anknüpfen: dennoch unterbrach Encke diese Studien 
im Frühjahr 1813, um in den Reihen der hanseatischen Le- 
gion für die Sache des Vaterlandes und die Vertheidigung 
seiner schwer bedrängten Vaterstadt als Kämpfer mit ein- 
zutreten. Auch nachdem Hamburg vom Feinde genommen 
wär, blieb er, jetzt in Mecklenburg, bei der Artillerie 


| 
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jener Legion ; 1814 auf die Universität zurückgekehrt, wurde 
er noch einmal durch den Krieg von 1815 abgerufen. Er 


trat diesmal in das preussische Heer ein, nahm aber im 


März 1816 nach gesichertem Frieden den Abschied als Se- 
conde-Lieutenant der Artillerie. Von da an gehörte seine 


öffentliche Wirksamkeit auschliesslich der Wissenschaft an. 


Bereits im Juli 1816 wurde er durch Herrn von Lindenau 
für die Sternwarte Seeberg bei Gotha gewonnen: vom Ad- 
juncten stieg er in wenigen Jahren zum Direktor dieser An- 
stalt, bis er 1825, schon durch seine wissenschaftlichen Lei- 
stungen mit Ruhm geschmückt, nach Berlin gerwien wurde 
als Nachfolger Bode’s. 

Da die Einrichtung der alten thurmartigen Sternwarte 
der Akademie den vorgeschrittenen Anforderungen nicht mehr 
entsprechen konnte, so wurde bald Encke die Aufgabe zu 
Theil, die Anlage und Einrichtung der neuen zu leiten, die 
durch ihn zu einer Muster-Anstalt geworden ist. Auch ein 


anderes Erbstück von seinem verdienten Vorgänger, die Her- 


ausgabe des „Berliner astronomischen Jahrbuches‘“, über- 
nahm er in der Weise, dass er an die Stelle veralteter Da- 
ten mit umsichtiger Kritik jederzeit die bewährtesten setzte, 
neuen Entdeckungen am Himmel stets folgte, und so diese 
deutschen Ephemeriden durch Vollständigkeit und Genauig- 
keit des Inhaltes zum ersten Rang unter ähnlichen Unter- 
nehmungen erhob. Zugleich wusste er für das Jahrbuch 
den Wegfall der astronomischen Correspondenz (die jetzt 


bequemere Wege der Mittheilung hatte) durch seine gedie- 


genen wissenschaftlichen Original-Abhandlungen zu ersetzen. 
Die lange und fruchtbare Thätigkeit zu verfolgen, welche 
Encke in Berlin als Vorstand der Sternwarte, als einer der 
beständigen Sekretäre der Akademie, und als Professor der 
Universität geübt hat, oder auch nur die Reihe werthvoller 
Arbeiten aufzuzählen, durch welche er ebenso unermüdlich 
als erfolgreich für die. # örderung der Wissenschaft eingriff, 


| 
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kann hier nicht der Ortsein. Von der Bestimmung derBahnen der 
entfernten Doppelsterne bis herab zu der Ortsbestimmung der 
Krater unseres nächsten Begleiters, des Mondes, und zu den 
Problemen der Nautik, welcher die Beobachtung der Ge- 
stirne den Weg durch das pfadlose Meer zeigt, weist die 
Himmelskunde wenige Gebiete auf, in welchen nicht Encke 
um die Ausbildung der Theorie oder um die Meng selbst 
sich verdient gemacht hätte. 

Seinen Ruhm auch unter Nichtgelehrten zu verbreiten, 
trugen vor Allem seine Untersuchungen über den Lauf des 


Kometen kurzer Umlaufszeit bei, welchen er selbst nach ei- 


nem der zufälligen Entdecker beharrlich den Pons’schen be- 
nannte, während er sonst bei uns Erdenbewohnern den Na- 
men des „Encke’schen‘‘ trägt. Encke wies nemlich nach, 
dass dieser damals von Pons am 26. November i818 er- 
blickte Komet derselbe wiederkehrende Körper sei, welchen 
man, ohne die Periodicität seines Laufes zu erkennen, schon 
in zwei früheren Erscheinungen beobachtet hatte. Bisher 
gewohnt, bei den Kometen sehr lange Umlaüfe vorauszu- 
setzen, erhielt man dadurch das ‘erste und überraschende 
Beispiel eines solchen, der in Einem Menschenalter oftmals 
um die Sonne geht (er braucht dazu nur etwa 40 Monate) 
und sich ihrem Planeten-Gefolge eng anschliesst, da er in 
allen Punkten seiner Bahn innerhalb derjenigen des Jupiter 
bleibt. Seine regelmässige Wiederkehr wurde seitdem fort- 


gesetzt gemäss der Rechnung constatirt; ihre genaue Ver- 


folgung und Vergleichung mit der Theorie hat in Encke’s 
Händen neben dem Interesse, welches sie an und für sich 
hat, noch in doppelter Rücksicht Wichtigkeit für die „Me- 
chanik des Himmels‘ gewonnen. Sie wurde von ihm be- 
nützt zu einer besseren Bestimmung der Masse des Plane- 
ten Merkur, dem der Komet unter Umständen nahe genug 
kommt, um eine in den Beobachtungen hervortretende An- 


ziehung von ihm zu erleiden, — und sie deutete durch die 
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nachgewiesene langsame Verkürzung der Umlaufszeit auf die 
Wirkung irgend einer durch die Newton’sche Gravitation 
nicht vorgesehenen Kraft hin, welche der Richtung der Be- 
wegung entgegen wirkt. Die plausibelste Erklärung hat 
Encke selbst in der Annahme aufgestellt, dass die leichte 


Materie des Kometen in der Bewegung einen Widerstand 


erleide von einem den Weltraum erfüllenden Medium, dem 
Aether, dessen Existenz zu postuliren wir ohnediess genö- 
thigt sind, um die Fortpflanzung des Lichts der Gestirne 


zu erklären. Es würde schwer sein, zu beweisen, dass keine 


andere Erklärung möglich ist, und desshalb hat Encke die 
Voraussetzung des widerstehenden Fluidums selbst als hy- 
pothetisch bezeichnet: seine Rechnungen, nach dieser Hypo- 
these geführt, haben aber jederzeit die genaueste Ueberein- 
stimmung mit der wirklichen Erscheinung gezeigt. 

Da die Astronomie unter den beobachtenden Wissen- 
schaften diejenige ist, welche seit der längsten Zeit und un- 
ter allen am meisten auf mathemetischen Fundamenten ba- 
sirt ist, und die deshalb am wenigsten der mathematischen 


Hilfsmittel entbehren kann, so müssen die Arbeiten eines 


tiefgehenden Astronomen nothwendig vielfach Fragen auf- 


nehmen, die auch innerhalb der reinen Mathematik von In- 


teresse sind, oder deren Lösung zugleich anderen Theilen 
der angewandten Wissenschaft zu Gute kommt. In der er- 
sten Richtung hat Encke sich besonders durch seine schöne 


Arbeit über die numerische Auflösung algebraischer Gleich- 


ungen verdient gemacht, namentlich in Betreff der imagi- 
nären Wurzelpaare, in der andern sind ausser den Unter- 
suchungen, die zur „Mechanik des Himmels“ und der Theorie 
der Störungen gehören, besonders noch die dioptrischen 
anzuführen. Charakteristisch erscheint mir in allen seinen 
theoretischen Aufsätzen die stete Rücksicht auf die Anfor- 
derungen der wirklichen Anwendung. Selbst genau vertraut 
mit beiden Seiten der Wissenschaft, wusste er überall beide 
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in enger Verbindung zu halten, und die Theorie war für 
ihn erst dann fertig, wenn auch die Technik ihrer Anwen- 


dung vollkommen durchdacht und in Ordnung gebracht war. 


Schwerlich hat es einen grösseren Meister als Encke gerade 


auf diesem verhältnissmässig vernachlässigten und doch so 
wichtigen Felde gegeben, — vielleicht ausgenommen den 
einzigen Gauss, der wenig hieher Einschlagendes publicirt 
hat. Die Sorgfalt Encke’s, durchaus den Algorithmus der 


Rechnung in die passendste Form zu bringen, und auch 
weitläufigen Zahlenarbeiten die grösste Durchsichtigkeit zu 


erhalten, war übrigens sicher nicht blos von der Rücksicht 


auf Zeitersparniss bei der Anwendung diktirt: der Sinn für 


Ordnung und Klarheit, das Streben nach gediegener Vollen- ° 


dung, sprach sich hierin wie in seiner ganzen Weise aus. 


Leider waren die letzten Lebensjahre des edlen Mei- 
sters durch schwere Erkrankung getrübt, die ihn im Herbst 
1863 veranlasste, sich von allen seinen Aemtern zurückzu- 


ziehen. — Die Anerkennung der Zeitgenossen hatte seine ruhm- 
reiche Thätigkeit begleitet: die Anerkennung der Nachwelt 
knüpft sich für immer an seinen Namen. 


John Lindley, 


Professor der Botanik an der Universität zu London, seit 
1840 corresp. Mitglied unserer Akademie, ist am 1. Nov. 
1865 derselben rg Krankheit wie Encke zum Opfer 


‚gefallen. 


Er war am 5. Februar 1799 zu Catton in Norfolk ge- 
boren, Sohn eines kleinen Handelsgärtners. Aus eigener 
Kraft hat er sich zu einem der grössten Botaniker Eng- 


lands Fr Dort hatte Rob. Brown die Wissenschaft 
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_ vertieft, und ihr neue Fährten eröffnet, die wir noch gegen- 
_ wärtig weiter verfolgen. Rob. Brown schrieb Werke zum Me- 
ditiren und Nachforschen. Will. Jackson Hooker veröffent- 
lichte in zahlreichen Bänden eine ausserordentliche Menge 
von Pflanzenbeschreibungen und Abbildungen; es sind Bü- 
‘cher zum Nachschlagen und Vergleichen. Lindley endlich, 
der Dritte im Bunde, schrieb viele gute Bücher zum Lesen 
und Lernen. Er popularisirte die Wissenschaft in mehreren 
Hand- und Lehrbüchern, die deutsche, französische, russische 
und ungarische Uebersetzungen, in Nordamerika neue Auflagen 
und Zusätze erfahren haben. Er war enthusiastisch be- 


müht, anstatt des künstlichen Linne’schen Systems, welches 


in England tief gewurzelt war, die Principien der s. g. 
natürlichen Methode zur Geltung zu bringen. Seine Einlei- 
tung in das natürliche System der Botanik und deren 
Erweiterung, sein Vegetable Kingdom sind höchst verdienst- 
liche Schriften, sie enthalten viele eigenthümliche, aus viel- 
seitiger Naturanschauung abgeleitete Ansichten, klare Schil- 
derungen und einen Reichthum literarischer Nachweisungen. 
Lindley liess sich besonders auch die Hebung der prakti- 
schen Gartenkunst durch die Wissenschaft sehr angelegen 
sein. Als Secretär der grossen, in ihren Wirkungen weit 


ausgedehnten Londoner Gartenbau-Gesellschaft und (seit 


1841) als Gründer und Hauptarbeiter des Gardeners Chro- 
 nicle hat er einen Einfluss auf die Entwickelung der Hor- 
ticultur genommen, der wohl ohne Beispiel ist. Sein treff- 
liches Buch ‚Theorie des Gartenbaues‘‘ wurde zweimal in’s 
Deutsche übersetzt, einmal durch unsern verst. Collegen Chr. 
L. Treviranus. Endlich hat er auch zugleich mit Hutton drei 
Bände über die fossilen Pflanzen Grossbrittaniens ausgeführt, 
und als Monograph der Rosen, der Gattung Digitalis und 
der Familie der Orchideen hat er Leistungen hinterlassen, auf 
welche die Wissenschaft immer mit Anerkennung zurück- 
‚blicken wird. Dass die Orchideen, diese durch Gestalt, 
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Farbe, oft auch durch Wohlgeruch ausgezeichneten Gewächse, 
eine Filigran-Arbeit der Natur, nun aus allen Ländern der 
Erde in Europa zusammenströmen, um als Lieblinge der 
feineren Gartencultur gepflegt. zu werden, ist zumal Lind- 
ley’s Werk. Schon im Jahre 1846 schätzte er die Zahl 
dieser merkwürdigen Gewächse auf 3000 und er hatte da- 
mals von ihnen 394 Gattungen aufgestellt, während Linns 
"hundert Jahre früher neun Gattungen zählte. So wächst die 
Wissenschaft, mit ihr die Aufgabe der Epigonen, aber auch 


die Mahnung zur Dankbarkeit gegen die, welche vor uns ge- 
wirkt haben. 


3) Herr v. Döllinger, als Secretär der historischen Classe: 


_ Die historische Classe hat im verflossenen Jahre drei 
auswärtige Mitglieder verloren: | 


Mitte Mai 1865 starb | 
Peter Franz De Ram, 


geboren zu Löwen 1804, ward er in Mecheln für den geist- 
lichen Stand gebildet. Seine Jugend fiel in die Zeit jener 
Reibungen und Kämpfe, welche der Losreissung Belgiens 
von Nordniederland vorangingen, und sein aufstrebender Geist 
konnte nicht unberührt von ihnen bleiben. Er hatte schon 
früher schriftstellerisch thätig zu sein begonnen, anfänglich 
mehr als Herausgeber denn als Autor; eine Gesellschaft war 
unter seiner Mitwirkung zu Stande gekommen, welche der 
Flamändisch redenden Bevölkerung gute Bücher in ihrer 
Sprache zugänglich zu machen beabsichtigte. Denn die fran- 
zösische Literatur hat in Belgien alles überfluthet, und als 
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man jetzt, was von vlämisch geschriebenen Büchern aufzufin- 
_ den war, musterte, da zeigte sich erst zum Schrecken der patrio- 
tisch gesinnten Volksfreunde, dass die vlämische Sprache 


fast aufgehört hatte, Schriftsprache zu sein; die reiche ältere 


Literatur des 15. Jahrhunderts war aus dem Gebrauche und 
selbst aus der Erinnerung der Menschen verschwunden, und 


der ganze literärische Vorrath beschränkte sich auf einige | 


Katechismen und Andachtsbücher. Die Bestrebungen der 
‚Gesellschaft, diesem schwer empfundenen Uebelstande zu be- 
gegnen, waren wohlgemeint, aber von geringem Erfolge; die 
Revolution von 1830, welche die Verbindung mit den nörd- 
lichen Provinzen zerriss, und die vlämische Bevölkerung dem 
 übermächtigen Einflusse der wallonischen vollständig galli- 
‚sirten Provinzen schutzlos überlieferte, war im Grunde ein 
Sieg des romanischen Elements über das germanische. Die 
unteren Klassen in Flandern und selbst in Brabant halten 
zähe an ihrer Muttersprache, aber die Gebildeten lesen eben 


nur Französisches, und ohne die lebendige Theilnahme der 


Gebildeten kann auch eine Volksliteratur weder zu Stande 
kommen, noch wenn sie vorhanden ist, sich halten. 


Gleich nach der Revolution von 1830 rief einer der ersten 


belgischen Staatsmänner, der Minister Nothomb, seiner 
Nation zu '): „Um eine intelligente Macht zu sein, braucht 


Belgien nicht eine ihm eigne Sprache zu besitzen: es adop- 


tire offen die französische Sprache, das universalste Werk- 
zeug des menschlichen Gedankens“. Die Mahnung ist seit- 
dem nur zu sehr befolgt worden. Sprache ist dort zugleich 
auch Cultur, Denk- und Sinnesweise, die Sprache ist mäch- 
tiger als Blut- und Stammesverwandtschaft, stärker als Sitte 
und altererbte Einrichtung. Die Versuche der holländischen 


1) Essai historique et politique sur la revolution Belge, ed. 3. 
p- 439. | 
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Regierung, die Herrschaft der französischen Sprache aufzu- 
halten, zu brechen, erweckten von Anbeginn eine starke Reak- 


tion; sie dienten, die Regierung anzuklagen, in Verruf zu 


bringen, und mit der Katastrophe von 1830 ergoss sich der 
Strom französischer Sprache und Ideen um so breiter und 
ungehemmter über das Land. Und so geschieht es, dass 
Belgien sich immer. mehr von Deutschland abwendet, sich 


 romanisirt, bis der Moment kommt, in dem es heissen wird: 


Halb zog er es, halb sank es hin. 
Und doch gehören nur etwa drei Achtel der Bevöl- 


kerung dem wallonischen, den Franzosen sprachlich und 
 ethnologisch verwandten, Stamme an; fünf Achtel sind rein 


germanischen Ursprungs. Aber so sind wir Germanen nun ein- 
mal. Auf der Costnitzer Kirchenversammlung versicherten die 


_ Deutschen von sich: sie seien die andächtige, geduldige und 


demüthige Nation. Sehen wir von der Andacht ab, deren 


Stand bei Deutschen und Belgiern unerörtert bleiben mag, 


so ist es seitdem nicht anders geworden: geduldig und de- 


 müthig weicht die deutsche Sprache und mit ıhr deutsche 
Eigenthümlichkeit zurück vor der französischen ın Belgien 
und im Elsass, vor der italienischen im südlichen Tirol, und 


vielleicht bald sogar vor der magyarischen in Ungarn, der 
ezechischen in Böhmen. 

Unser De Ram hat diess und die Folgen, die es un 
wird, wohl gesehen und oft beklagt; er wünschte, dass zwi- 
schen Deutschen und Belgiern geistige Verbindungsfäden ge- 
knüpft und gepflegt werden möchten, und mit diesem Ge- 
danken kam er zum Jubiläum der Akademie nach Müuchen. 
Und doch musste auch er mit dem Strome schwimmen; 
alles, was er veröffentlicht, hat er entweder Lateinisch oder 
Französisch geschrieben. 

In lateinischer Sprache nchrieh er als Professor am 


_ erzbischöfl. Seminar zu Mecheln eine Geschichte der vor- 


christlichen Philosophie, die jedoch in kirchlichen Kreisen 
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Anstoss erregte, weil er darin sich von La Mennais’ An- 


sichten über das Verhältniss von Vernunft und Lues arten 


rung hatte leiten lassen. 


Vor dem Maasse, mit welchem in Deutschland eine der- 
artige Schrift gemessen zu werden pflegt, würde sie freilich 


in keiner Weise bestehen. Die Geschichte menschlicher 
Ideen und Systeme war überhaupt nicht das seinen Fähig- 
_ keiten angemessene Gebiet; er verliess es bald und für 
immer. 


Als die Revolution des Jahres 1830 RER und die 


_ Trennung Belgiens von Nordniederland herbeiführte, lieh der 


Klerus ihr eine Unterstützung, welche viele Männer dieses 
Standes seitdem zu bereuen Ursache gefunden haben. Auch 
der junge De Ram warf sich in diese Bewegung und gab 
anonym eine der Form nach freilich noch sehr mangelhafte 


Schrift heraus: Considerations sur la libert6 de l’Eglise; 
sie sollte zeigen, wie viel Anlass zu Beschwerden über un- 


billige Hemmungen «die Regierung dem Klerus gegeben, wie 


viel dieser zu fordern habe. In diesem Sinne redigirte er 


auch eine zunächst nur compilatorische, vorzüglich aus fran- 


zösischen Journalen genährte Zeitschrift: le nouveau Con- | 
servateur Belge. Er war eben erst Professor der Kirchen- 
geschichte am Seminar zu Mecheln geworden, als die bel- 


gischen Bischöfe die Errichtung einer eigenen, blos von ihnen 
‚abhängigen sogenannten katholischen Universität beschlossen, 
und De Ram ohngeachtet seiner Jugend für die Leitung der- 
selben ausersehen wurde. Es sollte also zu den drei schon 
bestehenden Staats-Universitäten, Lüttich, Gent und Löwen, 
eine vierte hinzukommen. Der Gedanke dieser Schöpfung 
wurde gefasst in Folge des von dem Congresse mit 76 
gegen 71 Stimmen votirten Beschlusses, dass künftig in Bel- 
gien Freiheit des Unterrichts ohne staatliche Oberaufsicht 


(sans mesures de surveillance) bestehen solle. Ein Beschluss, 


der denn auch consequent die weitere Folge gehabt hat, 
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dass die Schulpflichtigkeit in Belgien aufgehört hat. Als 
die Bischöfe im Jahre 1834 ihr zur Betheiligung an der 
beabsichtigten Stiftung einladendes Circular erliessen, kam 
es in Brüssel und andern Städten sogar zu Unruhen und 
öffentlichen Demonstrationen. Indess hatte aber auch die 
liberale Partei eine freie Universität in Brüssel errichtet, und 
so kam denn auch die episcopale Universität zu Stande. Sie 
wurde erst zu Mecheln eröffnet, bald nachher aber, als die 
Staats-Universität zu Löwen aufgehoben worden war, gelung 
es Ihr, dahin überzusiedeln. 

Diese Webersiedlung nach Löwen und die Persönlichkeit 
De Ram’s, in dessen Hände das Ganze von Anfang an ge- 
legt wurde, sind es hauptsächlich, welche den Erfolg des 
kühnen und bis dahin beispiellosen Unternehmens gesichert 
haben. Ihm zunächst gelang der trefflich berechnete Plan, 
die neue Schöpfung durch die Uebertragung nach Löwen als 
die Erbin und Nachfolgerin der alten Löwener Hochschule 
_ erscheinen zu lassen, sie dadurch gleichsam in den Besitz 
_ jener glorreichen Erinnerungen und Traditionen zu setzen, 
welche jene hinterlassen hatte. Jene alte Hochschule hatte 
ım 16., 17. und noch im 18. Jahrhundert mit ihrem gross- 
artigen Organismus, ınit ihren zahlreichen Collegien oder 
Stiftschulen und Bursen alle damaligen deutschen Universi- 
täten überstrahlt, sie konnte sich Oxford und Cambridge an 
die Seite stellen; zwei Collegien allein besassen zusammen 
Freiplätze für 200 Studierende. Die erste Revolution hatte 
alle diese Herrlichkeiten zerstört, aber: stat magni nominis 
umbra, und De Ram war bis zu seinem Tode unermüdlich 
 thätig, alles, was sich noch im ganzen Lande an Bildern, 
 Geräthen, Büchern, Urkunden, die der alten Universität ge- 
hört hatten, auffinden liess, zusammenzubringen. Er bewahrte 
so zu sagen sorgfältig jeden Papierstreifen, wenn nur der 
Name eines ehemaligen Löwener Professors oder Doctors 
sich darauf befand. In einer Menge kleiner Abhandlungen, 
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_ Denkschriften, Gedächtnissreden hat er den Ruhm der alten 


Brabanter Hochschule gefeiert, das Andenken ihrer Ge- 
lehıten und der berühmten Männer, die irgendwie mit ihr 


in Beziehung gestanden, erneuert. So entstand jene stoff- 
reiche Sammlung der Analectes pour servir ä& V’histoire de 
’Universit& de Louvain, deren Fortsetzung sehr zu wünschen ist. 


Als ständiger Rector der neuen Universität und Dele- 


girter der Bischöfe hatte De Ram eine ganz mionarchische 


(tewalt; man hat absichtlich, scheint es, dem Lehrer-Per- 
sonale jedes corporative Recht und jede Autonomie ent- 
zogen. Dass dieser Zustand erträglich gefunden wurde und 
sich ohne allzu auffallende Nachtheile 30 Jahre lang behaupten 
konnte, das ist einzig dem Rector selbst, jenem seltenen 
Vereine persönlicher Vorzüge zuzuschreiben, in deren Lob 
und Anerkennung nicht nur sämmtliche Professoren, sondern 
ganz Belgien, darf man wohl sagen, einstimmig ist. Ob 
dieses System auf die Dauer Bestand haben werde, auch 


unter einem Rector, der etwa nicht die Milde, die impo- 
nirende Würde, die Liberalität eines De Ram besässe, das 


ınuss sich erst zeigen. Ich will nur erwähnen, dass im 


Jahre 1856 von den 2017 belgischen Studierenden auf Lüt- 


tich 662, auf Gent 294, auf Brüssel 367, auf Löwen 638 
kamen, so dass also Löwen an Frequenz die zweite Hoch- 


schule war. Neben dieser Thatsache steht freilich auch die 


andere, dass es jetzt nach 30jährigem Wirken kaum mög- 
lich ist, Gelehrte von einiger Bedeutung zu nennen, welche 
aus der Löwener Schule hervorgegangen wären. Mun hat 
wohl im ersten Anfange deutsche Wissenschaft zu Hilfe ge- 
rufen: Männer wie Arendt, die beiden Möller, Vater und 
Sohn, Windischmann (Medic.) wurden als Professoren an- 


gestellt, aber diese sind nun alle weggestorben und nicht 
mehr ersetzt worden; das deutsche Element ist dort ver- 


schwunden. Unter den nicht-deutschen Professoren haben 
der eben erst verstorbene David und Thonissen durch ihre 
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Werke über belgische Geschichte, Perin als Nationalöconom, 
Neve durch eine Fülle kleinerer Schriften und Abhandlungen 
als Orientalist sich hervorgethan. Im Ganzen aber sind der 


:Schriften, welche von Löwener Professoren oder ihren Zög- 
lingen erschienen, zu wenige, als dass sich aus denselben 


ein Schluss ziehen liesse auf den dort herrschenden Geist 
und Grad von Wissenschaftlichkeit. Strenge Beurtheiler 


möchten vielleicht behaupten, dass sich auch die belgische 


Literatur überhaupt nur negativ charakterisiren lasse, so 


nämlich, dass ihre Eigenthümlichkeit bestehe in der Ab- 


wesenheit deutscher Gründlichkeit und deutscher Kritik, und 


in der Abwesenheit französischer Formgewandtheit, Eleganz 
_ und Durchsichtigkeit. Indess ist doch nicht zu übersehen, 


dass Belgien jetzt im Gebiete der eigenen Landesgeschichte 
eine Reihe sehr tüchtiger, auch höheren Anforderungen ent- 
sprechender Leistungen aufzuweisen hat. Und auch in an-. 


deren Gebieten wären doch immer einzelne ehrenvolle Aus- 


nahmen namhaft zu machen. 
Bekanntlich hat das in seiner Weise lockende Beispiel 


_ ler gelungenen Löwener Universität einige Männer in Deutsch- 


land bewogen, etwas Aehnliches, das heisst eine blos bischöfliche 
und jedem Einflusse der Staatsgewalten entzogene Hoch- 
schule auch auf deutschem Boden gründen zu wollen. Man 
möge nur nicht vergessen, dass in Deutschland völlig verschie- 
dene Zustände, eine entgegengesetzte Gesetzgebung besteht, 
und dass so lange diese nicht von Grund aus geändert wird, 
ler Erfolg eines solchen Unternehmens mehr als zweifelhaft 
ist. In Belgien ist die Gesetzgebung über den Unterricht, 
wie die ganze Verfassung, aus einem tiefen Misstrauen 


gegen die oberste Regierungsgewalt hervorgegangen, und die 


Entlassung des Unterrichtswesens aus dem Staatsverbande 
hat dort zu einem argen Verfalle der Volksschulen, zu stei- 
gender Unwissenheit der niederen Klassen, zur Verschlech- 


terung der Mittelschulen oder Gymnasien und zu einem sich 
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immer wieder erneuernden, mit grosser Erbitterung verknüpften 
 Kampfe geführt, dessen Ende noch gar nicht abzusehen ist. 
Ueberdiess würde in Deutschland eine staatsfreie aber kirch- 
lich um so fester gebundene Hochschule schon von vorne- 
herein an einem Hauptgebrechen siechen, nämlich an dem 
gänzlichen Mangel einer gesicherten Lebensstellung für die 
Professoren. Jeder Conflikt, in welchen der einzelne Lehrer 
durch seine Vorträge oder Schriften mit den Ansichten der 
Patrone geriethe — und wie könnten heutzutage solche 
Conflikte ausbleiben ? — würde nothwendig zur Knklassung 
des Lehrers führen. 

Was De Ram’s eigne literarische Leistungen betrifft, 
so war er kein grosser einen weiten Wissenskreis umfassen- 
_ der Gelehrter, es lässt sich kein einziges Buch von nur eini- 
gem Werthe von ihm anführen, aber er besass in nicht ge- 
wöhnlichem Maasse die Kenntniss der belgischen Geschichte, 
der kirchlichen, politischen und literärischen, und er war 
auch hier ein unermüdet fleissiger Sammler und Heraus- 
geber. Die akademischen Publicationen Belgiens enthalten 
eine Menge von historischen Notizen und kleineren Abhand- 
lungen von seiner Hand. An einer Belgica sacra hat er 
lange gearbeitet. Seine wichtigste historische Leistung war 
die sorgfältige Ausgabe der für die belgische Geschichte des 
15. Jahrhunderts so ausgiebigen Chronik von Dinter, 
welche Löher in seiner Jakobäa näher gewürdigt hat. Hof- 
fentlich wird aus seinen Nachlasse noch manche geschicht- 
liche Perle an’s Licht gezogen werden können. 


Am 283. November 1865 starb in Hamburg 

Dr. Johann Martin Lappenberg. 
Der Sohn eines Arztes in Hamburg, ward er dort am 30. Juli 
1794 geboren. Anfänglich gedachte er dem väterlichen bBe- 
rufe zu folgen und ging nach Edinburg, wo er medicinischen 
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und besonders naturwissenschaftlichen Studien sich widmen 
wollte. Aber der Anblick des grossartigen politischen Le« 
bens im brittischen Reiche brachte auf seinen jugendlich- 


frischen und empfänglichen Geist Eindrücke hervor, welche 


ihn bestimmten, den juridischen und geschichtlichen Studien 
den Vorzug zu geben. Er kehrte nach Deutschland zurück, 
bezog die Universitäten Berlin und Göttingen, und ward 
1816 Doctor Juris. Bald wurde er Geschäftsträger seiner 


Vaterstadt in Berlin, übernahm aber nach einigen Jahren, 


seiner Neigung zu geschichtlichen Forschungen folgend, 1823 
die Stelle eines Archivars in seiner Vaterstadt. Hätte Lap- 
penberg einem grösseren Staatskörper angehört, er würde 
wohl bei seinem Reichthum an juristischen, politischen. 
staatswirthschaftlichen Kenntnissen ohne Mühe eine Professur 
oder ein einflussreiches Staatsamt erlangt haben, aber dem 
Bürger von Hamburg erging es wie dem Bürger von Frank- 
furt. Wie der reichbegabte Böhmer bis zu seinem Tode 
Bibliothekar der Stadt Frankfurt blieb, so verharrte Lappen- 
berg über vierzig Jahre in der bescheidenen Stellung eines 


Archivars von Hamburg, wiewohl er allerdings auch von 
dem Senate seiner Vaterstadt zu mancherlei praktischen Ge- 


schäften herbeigezogen ward und an dessen Sitzungen Theil 
nahm. | | | 

Es lag nahe, dass Lappenberg seine erste Liebe als 
Geschichtsforscher der Hansa zuwandte, jenem grossartigen 
und einst so mächtigen Verein niederdeutscher Kaufleute und 
Städte, dessen Geschichte sich über die grössere Hälfte von 
Europa erstreckte, der, zur herrschenden Macht geworden, 
in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts des gesammten 
Verkehres im Norden, auf der Nord- und Ostsee sich be- 
meistert hatte. Er gab die urkundliche Geschichte des Ur- 
sprungs der Hansa, welche Sartorius auf sein früheres grös- 
seres Werk folgen lassen wollte, vermehrt und in wichtigen 
Punkten ergänzt heraus, und noch im Jahre 1851 erschien 


. 


410 Oeffentliche Sitzung vom 28. März 1866. 


von ihm eine auch für England lehrreiche Geschichte des 
Stahlhofes, das heisst der hansischen Factorei zu London. 
Noch in den letzten Jahren übernahm er im Auftrage der 
hiesigen historischen Commission, deren Mitglied er war, 
die Leitung einer Ausgabe der hansischen Recesse und eines 
hansischen Urkundenbuchs. Arbeiten, die nun freilich durch 
den Tod des Professors Junghans in Kiel unterbrochen oder 
Lappenberg wandte sich indess bald einer höheren seiner 
Kräfte würdigeren Aufgabe zu. Er unternahm für die von 
Heeren und Ükert herausgegebene Sammlung Europäischer 
Staatengeschichten eine Geschichte Englands zu schreiben. 
Der deutsche Historiker. dem eine solche Aufgabe zufällt, darf 


wohl sagen: sors mihi cecidit in praeclaris, denn eine an- 


ziehendere, lohnendere Aufgabe kann es kaum geben. Kaum 
irgendwo in der Geschichte seit Christus findet sich eine so 
harmonische, stetig nach innen wie nach aussen fortschrei- 
tende Entwicklung, wie in diesem grossen, in sich einigen, 
langsam zur Weltmacht emporgewachsenen Inselstaate. Hier 
hat jede Eroberung, jede Umwälzung nur vorübergehend 
scheinbar zerstört, im Grunde aber aufgebauet und civilisirt. 
Hier sind alterthümliche Institutionen nicht plötzlich ver- 
nichtet worden, oder allmälıger Verwesung verfallen, son- 
dern sie wurden zu rechter Zeit verbessert, umgebildet, dem 
veränderten Charakter, den neuen Bedürfnissen des Staates 
und der Nation angepasst. Kurz die englische Geschichte 
zeigt uns das Bild eines majestätischen, mitunter über Kata- 
rakten wegbrausenden, aber dann wieder ruhig dahingleiten- 
den und stets befruchtenden Stromes. Und dazu kommt 
noch der Keichthum der besten und sichersten Quellen, wie 
denn schon im Mittelalter, auch in einer Zeit, in welcher 
die Geschichtschreibung in Deutschland und Frankreich arg 
vernachlässigt oder verwildert war, (im 13. Jahrh.) England 
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eine Fülle vorzüglicher Chronisten und Annalisten aufzu- 
weisen hatte. | 


In den beiden Bänden, welche 1834 u. 1837 von Lap- 


‚penberg's englischer Geschichte erschienen, liess er sofort 
alle deutschen und englischen Vorgänger weit hinter sich 


zurück. Auch Lingard’s Werk, das überhaupt in seiner 
mittelalterlichen Abtheilung schwach ist, und den erlangten 
Ruf nicht verdient, konnte neben dem seinigen nicht bestehen. 


Zum besonderen Verdienste gereicht ihm die Sorgfalt, welche 


er auf den culturgeschichtlichen und nationalöconomischen 
Theil verwandte, und die eindringenden Untersuchungen über 
die alten englischen Chronisten, womit er, einer der ersten 
nach Stenzel, eine Bahn betrat, welche nunmehr kein wis- 
senschaftlicher Geschichtsforscher mehr verlassen darf. 
Leider liess sich Lappenberg zuerst durch die Heraus- 
gabe eines Hamburger Urkundenbuches und dann durch einige 
andre zum Theil amtliche Arbeiten von der Fortsetzung des 
so vielversprechend begonnenen Werkes abziehen, obgleich 


auch das Erscheinen einer englischen Uebersetzung ihn 


zu ermuntern geeignet war; und als im Jahr 1848 der 


Verlust des einen und die Schwächung des anderen Auges 


hinzukam, musste er dem Gedanken an Fortführung und 
Vollendung gänzlich entsagen. Es war indess ein Glück, 
dass sich ein Mann wie Reinhold Pauli fand, auf dessen 
Schultern Lappenberg vertrauensvoll die für ihn zu schwer 
gewordene Last legen konnte. Seitdem sind drei Bände der 
Fortsetzung erschienen; die ganze frühere Geschichte Eng- 


lands bis 1509 ist nun vollendet, und Deutschland darf sich 


rühmen, ein Werk über englische Geschichte zu besitzen, 
dem an Gründlichkeit, an Vollständigkeit und Wahrhaftig- 
keit kein englisches sich an die Seite zu stellen vermag, 
obwohl unter den neueren Bearbeitern der mittelalterlichen 


Geschichte Englands selbst ein Mann wie Lord Brougham 
sich findet. 
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Lappenberg hat uns darnach noch eine werthvolle Frucht 
seiner brittischen Geschichtskenntniss gewährt, nämlich die 
im Jahre 1845 in Ersch und Grubers Encyclopädie abge- 
 druckten Abhandlungen über Irland, dessen Geschichte und 
Statistik, Sprache und Literatur. Sie sind neben den Ar- 
tikeln Leo’s im Janus das Beste, was wir Deutsche über 
Irland besitzen. | 

Trotz aller amtlichen und physischen Hindernisse war 
Lappenbergs literärische Thätigkeit nicht im Abnehmen, 


vielmehr in einer mit jedem Jahr steigenden Zunahme be- 


griffen. Er bearbeitete eine Reihe deutscher Quellenschrift- 
steller für die Pertz’schen Monumenta Germaniae, er gab 
bremische und hamburgische Chroniken heraus, und wenn 
wir ihn sogar eine hamburgische Buchdrucker-Geschichte ver- 
fassen sehen, so macht das freilich einen Eindruck, als ob 
wir einen an einer Schulbank schnitzelnden Praxiteles vor 
uns hätten. Aber sein städtisch-patriotischer Sinn war mäch- 
tiger in ihm als die Rücksicht auf literärischen Erfolg und 
Ruhm. Dazu kam denn auch, dass der Zustand seiner 
Augen ihm in den letzten 6 Jahren strengere und mühsa- 
mere Forsehung untersagte, und er sich daher grösstentheils 
dem Geschäfte des Herausgebens zuwandte, und so hat er 
denn auch die ältere deutsche Literatur durch seine Aus- 
gabe des Eulenspiegel, der niederdeutschen Gedichte des 
Lauremberg, der Gedichte Flemings bereichert. Das dank- 
. bare Hamburg wird noch nach Jahrhunderten das Andenken 


eines seiner edelsten und gemeinnützigsten Bürger ehren, 
und Deutschland wird ihm stets einen hohen Rang unter 


den Geschichtsforschern einräumen. 


! 
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Am 27. August starb in Gratz, fast 79 J ahre alt, Hofrath 


Friedrich v. Hurter. 


_ Geboren 1787 in Schaffhausen war er der Sohn eines eid- 
 genössischen Landvogts in Tessin und Bürgers in Schaffhausen. 


Das erste Aufdämmern des Bewusstseins in dem Knaben fiel 
in die Zeit der französischen Schreckensherrschaft, und die 
Eindrücke, welche die zu Hause vernommenen Schilderungen des 
Jakobinerthums, die Entrüstung des Vaters, die Thränen 
der Mutter auf ihn machten, waren tief und unauslöschlich. 
Zwei Dinge wirkten dann zusammen, um diesen frühesten 
Eindrücken eine sein ganzes künftiges Leben und Deuken 
beherrschende Gestalt und Färbung zu geben: der Einfluss 
Karl Ludwig von Haller’s und mehr noch der Anblick der 
im Kanton Schaffhausen thatsächlich vollzogenen Revolution, 
oder vielmehr der ‚kleinlichen und pedantisch lächerlichen 
Nachäffung französischer Einrichtungen. Von jener Zeit an, 
sagt Hurter, habe er sich als entschiedener Feind der Re- 
volution, als Gegner dessen, was von unten herauf durch- 
gesetzt werden will, als warmer Verfechter aller wohlerwor- 
benen Rechte erwiesen, dem das Gefasel von Menschenrechten, 
welchem zufolge Alle an Allem Theil haben, Alle durch 
Alle regiert werden sollen, stets zuwider und unbegreiflich 
gewesen ?). 


Gleich seinem berlin Landsmanne, Johann Müller, 
studierte Hurter in Göttingen Theologie; aber obgleich er 
wirklich in den Predigerstand trat, zog doch diese Wissenschaft 
ihn nicht an, weder damals noch später. Er gesteht, dass er 
theologische Bücher nicht einmal gelesen habe. Er misst 
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die Schuld hievon dem in jener Zeit herrschenden Ratio- 


 nalisınus ‚bei. Geschichte war und blieb sein Lieblingsfach. 
‘Schon als 19jähriger Jüngling schrieb er eine Geschichte 


des ostgothischen Königs Theodorich, und der natürlich 
schwache Versuch ward doch von einem Meister, J. Müller. 
ziemlich günstig beurtheilt. „Ich bin, schrieb dieser seinem 
Bruder, mit seinem Theodorich weit besser zufrieden, als 


ich Anfangs dachte, nur der etwas scholastische Anfang und 


etwas Schwulst an wenigen Stellen (der Jugend natürlich) 


“missfiel mir““ ?). 


Als Landpfarrer im Kate Schaffhausen gab Hurter 
in Verbindung mit seinem Bruder ein politisches Blatt con- 
servativer Richtung, den „Schweizer Correspondenten‘, her- 
aus, und setzte diese journalistische Thätigkeit zwanzig Jahre 


lang fort. Doch kehrte er stets wieder zur Geschichte zu- 


rück. Schon früh hatte er den Gedanken gefasst, die hohen- 


 staufische Zeit darzustellen; Müller, dem er davon geschrieben, 


hatte ihm, unmittelbar vor seinem Tode, erwiedert: „Die 
Sie reizende Hohenstaufer Zeit ist reich und sehr gross, 
würdig ein Leben zu füllen und doch nicht unermesslich. 
Vortrefflich wenn Sie diese wählen, von 1080 bis 1269“. 
Worte, die dann Raumer seinem Werke als Motto vorge- 
setzt hat. Der Plan war indess längst von Hurter vergessen, 
als ein Zufall im Jahre 1814 ihm die Briefsaumlung In- 
nocenz’ III. in die Hand legte. Das Bild einer blos auf 
geistiges Ansehen gestützten Weltregierung, welches diese 
Briefe vor ihm aufrollten, zog ihn, wie er sagt, mächtig an, 


und so wurde die Geschichte dieses Papstes und seiner Zeit 


Hauptaufgabe und Lieblingsbeschäftigung für die nächsten 


zwanzig Jahre seines Lebens. Mitten in diesen Arbeiten 


war er 1824 in Folge seiner Bewerbung zum zweiten Pre- 


3) Werke, VII, 353. 


| 
» 


— 


Nekrolog auf Friedrich v. Hurter. ae 415 


diger in der Stadt erwählt worden. Die Vervielfältigung seiner 
Berufsgeschäfte und geselligen Beziehungen, welche sich für 


ihn in Folge dieser Versetzung ergab, gestattete ihm von da 


an nur nebenbei an seinem grossen Werke zu arbeiten. 
Endlich konnte es im Jahre 1834 erscheinen in vier starken 
Bänden. Kaum je noch war ein so kurzer Zeitabschnitt 


des Mittelalters (17 Jahre: 1198 — 1216) so ausführlich dar- 


gestellt worden. Freilich ist das Werk im Grunde fast eine 
Geschichte Europa’s im Anfange des 13. Jahrhunderts, ein 
grosses bis in’s Einzelne ausgeführtes Gemälde nicht nur 
der Ereignisse, sondern auch der kirchlichen, ‚politischen, 


'socialen Zustände jener Zeit, und man muss es dem Ver- 
fasser zugeben, was er für sich in Anspruch nimmt: dass 


er mit unermüdlichem Ameiseneifer was immer über den 


behandelten Gegenstand sich hatte aufinden lassen , zusam- 
mengetragen und verarbeitet habe. 


Erwägt man Inhalt und Ausführung, so wird die grosse 
Sensation, es wird das Erstaunen begreiflich, mit welchem | 
das Buch aufgenommen wurde. | 

Seit Anbeginn der Geschichte hat kein Sterblicher mit 
einer solchen Machtfülle über mehr als einen Welttheil, fast 
über die ganze bekannte Welt geherrscht wie dieser Papst, 
der nur 57 Jahre alt den römischen Stuhl bestieg. In der 


kurzen Zeit von 17 Jahren war es ihm gelungen, die von 


Gregor VII. geschaffene aber noch lange nicht erreichte 
Idee des Papstthums als einer geistlich-weltlichen die ganze 
Christenheit umspannenden und aufgewisse Ziele hinlenkenden 


 Oberherrschaft zu verwirklichen. Er erhob und stürzte nach 


Gutdünken Kaiser und Könige; von ihm nahmen sie ihre Kronen 


zu Lehen. Zeitgenossen meinten nur mit Karl dem Grossen 


ihn vergleichen zu können. Erst nach einer Reihe schwerer 
Kämpfe erreichte er sein Ziel, aber aus jedem dieser Kämpfe 
ging er siegreich hervor, und das verdankte er theils der 


Gunst der Zeitumstände, theils der eigenen Kraft und Genia- 


? 

| 

I 


416 Oeffentliche Sitzung vom 28. März 1566. 


lität. Ein Schauspiel wie dieses ist der Welt nur einmal 
gezeigt worden; keinem späteren Papste ist es je wieder so 
gut geworden; auf dieser schwindelnden Höhe vermochte 
das Papstthum sich nicht zu behaupten, dafür sorgten die 
inneren, immer weiter um sich gr.ifenden Gebrechen der 
Kirche, dafür sorgte auch der Widerstand, der bald von 
allen Beiben sich erhob. 

_ Hurter hat nun das Walten dieses Papstes mit unver- 


kinnhiihtk Vorliebe und Bewunderung geschildert; es ist 


nicht nur die persönliche Grösse des Mannes, dieser ausser- 


‘ordentliche Verein von Herrschergaben, den er stets in der 


günstigsten Beleuchtung erscheinen oderdurchschimmern lässt ; 
auch die Principien, nach denen er verfuhr, die Mittel, die 
er anwandte, kurz das ganze System einer schrankenlosen 
geistlich-weltlichen Machtvollkommenheit wird als ein nor- 
maler und wenigstens für jene Zeit ebenso nothwendiger als 
vollkommen berechtigter Zustand, als ein mustergiltiges Ideal. 
ächt christlicher Staatsordnung dargestellt. Diess hat ihm 
denn von der einen Seite vielstimmigen Beifall, reichliches 
Lob, selbst von päpstlichen Lippen, wie er berichtet, einge- 
tragen, und in kurzer Zeit waren drei Auflagen des grossen 
Werkes — ein in Deutschland seltener Erfolg — verbreitet. 
Auf der andern Seite aber wollte man nicht begreifen, wie 
ein protestantischer Theologe und Prediger ein solches Werk 
schreiben könne. 

Vergleichen wir Hurter’s Werk mit der einzigen bis 
dahin vorhandenen Darstellung jenes Zeitraumes, mit Rau- 
mer’s Hohenstaufen, so ist nicht zu verkennen, dass die 
neue Leistung ein bedeutender Fortschritt, eine wesentliche 


. Erweiterung unsrer historischen Erkenntniss war. Hurter 


drang tiefer ein, beutete den reichen Quellenstoff sorgfältiger, 
vollständiger aus, wichtige Seiten des damaligen Lebens, 
besonders des kirchlichen, sind erst von ihm erforscht und 
dargestellt worden. Raumer selbst hat sich nachher in der 
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Ueberarbeitung seines Werkes vielfach auf Hurter gestützt, 
und mit dessen Hilfe die eigne Darstellung ergänzt und be- 
richtiget. 
Und gleichwohl muss man sagen: den jetzigen Anfor- 

' derungen geschichtlicher Forschung entspricht doch auch 
Hurter’s Werk in keiner Weise mehr; es entspricht ihnen 
nicht, wenn wir auch von der Frage ganz absehen, ob und 
wie weit Hurter durch Befangenheit sich zu parteiischer 
Färbung, zu berechneten Verschweigungen und Verschöne- 
rungen habe verleiten lassen. Allzusehr vermisst man bei 
ihm die kritische Prüfung seiner Quellen und Belege, das 
gewissenhafte Abwägen der Aussagen. Auch er macht sich 
des bedenklichen Fehlers in grossem Umfange schuldig, 
_ werthlose spätere Angaben herbeizuziehen, und als ob sie 
den ächten Quellen ebenbürtige Zeugnisse wären, zu ver- 
werthen. Auch bei ihm werden wohl die fertigen Zustände 
mit Klarheit dargestellt, aber um so weniger Sorgfalt ist 
auf den Nachweis verwandt, wie, mit welchen Mitteln, unter 
welchen Umständen sie so geworden sind. 
Es bleibt immer merkwürdig, dass es gerade drei pro- 
testantische Theologen sind, denen wir die umfassendste und 
gründlichste Darstellung jener drei gewaltigen Päpste ver- 
danken, Gregor’ VIl., Alexander’ III., Innocenz’ III., der drei 
Säulen, auf denen der kühne Bau der mittelalterlichen Hier- 

_ archie und kirchlichen Weltherrschaft ruht: Gfrörer, Hurter, 
Reuter. Zwei von diesen haben mit entschiedener Vorliebe 
für das System und mit offner Bewunderung für dessen 
Träger geschrieben, der dritte, Reuter, hat, ohne Hass wie 
ohne Vorliebe, nur den Männern und Richtungen der Zeit 
gerecht zw werden gestrebt: Alle drei haben in ihren Werken 
glänzende Früchte beharrlichen Fleisses und tief eindringen- 
der Forschung geliefert; aber wie sehr hat Gfrörer der 
Brauchbarkeit seines Werkes Abbruch gethan durch seine 
Manier, fast möchte ich sagen durch seine Manie, stets in 
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seinen Texten zwischen den Zeilen zu lesen, den Thatsachen 
ergänzend und interpretirend nachzuhelfen , vermeintlich 
fehlende Glieder in der Kette der Ereignisse mittelst seiner 
divinirenden Einbildungskraft zu suppliren, und den Hand- 
lungen der Personen ganz bestimmte, willkürlich ersonnene 
Motive unterzulegen. Hurter hat diese Fehler grossentheils 
vermieden, aber in der Akribie der Forschung, in kritischem 


_Scharfsinn und historischem Blick, sowie in der Kunft der 


Darstellung wird er von Reuter übertroffen. 

— Hurter’s amtliche Stellung war, obgleich er noch un- 
mittelbar nach dem Erscheinen seines Werkes zum Antistes 
vorgerückt war, dennoch nachgerade unhaltbar geworden. 
Die Geschichte Innocenz’ III. wurde allgemein als eine hi- 
storische Apologie nicht sowohl der kath. Kirche als viel- 
mehr jener längst vorübergegangenen hierarchischen Zustände 
und Pläne betrachtet. Bisher hatte man in katholischen 
Kreisen jene theils verwirklichte theils erstrebte päpstliche 
Universalherrschaft über die weltlichen Dinge und über 
Kaiser und Könige als etwas Zufälliges, als einen zeitwei- 
ligen Auswuchs, etwas dem Wesen der Religion Fremdes 
und eher Schädliches betrachtet. Wenn man auch Gregor VII. 
hochstellte, so pflegte man doch nur den kirchlichen Refor- 
ınator, der Zucht und Sitte des Klerus herstellen wollte, in 
ihm zu bewundern. Aber an den Namen Innocenz’ III. 
knüpfte sich keine bleibende sittlich-religiöse Verbesserung, 
er wollte ein intensiv und extensiv unermessliches Imperium 
gründen und befestigen, er war so zu sagen ein siegreicher 
Eroberer, ein kirchlicher Alexander. So wurde denn Hur- 
ter’s Werk, obgleich dessen Verfasser protestantischer Geist- 
licher war, oder vielmehr gerade weil er es war, nicht als 
eine anspruchlose, blos für die Wissenschaft geltende Leistung, 


sondern als eine tendenziöse Parteischrift aufgefasst, welche 


wenn nicht Hoffnungen, so doch Wünsche einer Repristi- 
nation solcher Zustände zn erregen bestimmt sei. Da ge- 
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schah denn, dass die eigenen Amtsbrüder sich gegen den 
Mann erhoben, der sich überdiess zum Vertheidiger der 
schweizerischen Klöster aufgeworfen hatte. Er legte seine 
Aemter nieder, lebte drei Jahre als Privatmann, und trat 
1844 nach der Rückkehr aus Rom zur katholischen Kirche 


über. Ein Jahr darauf ward er nach Wien berufen, zum 


kais. Hofrath und Reichshistoriographen ernannt, mit dem 
Auftrage, eine Geschichte Ferdinand’s II. aktenmässig zu 
schreiben. | 

Hiemit begann R zweite Periode seiner historiographi- 


schen Thätigkeit, fruchtbarer noch als die erste, denn nicht 


weniger als 15 Bände nebst einigen kleineren Schriften sind 
die Frucht derselben. Der CGontrast zwischen der früheren 


Stellung des Historikers und seiner jetzigen war vollständig 


und äusserlich so günstig als möglich. Hatte er früher in 
einem schweizerischen Städtchen unter eng begrenzten Ver- 
hältnissen, fern von grossen Bibliotheken und beschränkt auf 


die von seinen Amtsgeschäften übrig bleibenden Stunden ge- 


arbeitet, so befand er sich jetzt in dem Mittelpunkt eines 
grossen Reichs, in der Nähe bedeutender Staatsmänner, um- 
geben von ausgezeichneten Gelehrten und Forschern, mit 
völlig freier Musse und Zutritt .zu allen Archiven. | 
Und dennoch, seine späteren Leistungen sind fast in 
jeder Beziehung sichtlich schwächer als seine früheren ; man 
hat oft Mühe, in dem Geschichtschreiber Ferdinands den 
Biographen Innocenzens wieder zu erkennen. Wie kam diess ? 
Ich glaube hauptsächlich aus zwei Gründen: einmal lastete 
der kaiserliche Historiograph schwer, fast wie ein bleierner 
Mantel auf dem Geiste des Mannes, der bis zu seinem 58. 
Lebensjahre Bürger einer Republik gewesen. Man darf viel- 
leicht überhaupt sagen, dass ein solcher bestallter und pa- 
tentirter Historiograph in unseren Tagen ein Anachronismus 
sei; denn geistige Freiheit, also Abwesenheit beengender 
Rücksichten. und bestechender Motive ist nun einmal die 
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Lebensluft: der Geschichtsforschung. Ich weiss nicht, welche 


Instructionen oder Winke Hurtern ertheilt wurden; jeden- 


falls aber hat er den ihm gegebenen Auftrag so aufgefasst, 
als ob es ihm obliege, die Geschichte jener Zeit zu einer 


Ehrenrettung des Kaisers Ferdinand II. und der damaligen 


österreichisch-spanischen Politik zu gestalten. Er sagt es 
offen in der Vorrede zum 7. Bande: er schreibe ‚‚dem 
österreichischen Kaiserhause zur Verherrlichung, seinen red- 
lichen Anhängern zur Befriedigung, dem üblen Willen, der 


so lange und so beharrlich sich geltend gemacht, zur Be- 
lehrung oder doch zur Beschämung“. Und trotz dieses. 


seines Programms gerieth er in Verwicklung mit der öster- 


reichischen, ‚theils offenkundigen, theils geheimen Censur“, 
worüber er in der Vorrede zum ersten Bande in etwas 


dunkler Sprache sich beklagt. Es scheint, dass diess die 
Ursache war, warum der Druck des Werkes erst nach den 
Katastrophen von 1848 u. 49, im Jahre 1850, begann. 

Ein zweiter Umstand, der sich drückend und lähmend 
auf den Geist des Mannes legte, war seine pessimistische 
und verbitterte Stimmung. Die vielfachen Kränkungen und 
Angriffe, die in dem Decennium von 1835 bis 1845 auf ihn 
eindrangen, mögen Antheil an dieser Verdüsterung Hurter’s 
gehabt haben. 

Man kann das gänzliche Zerfallensein mit der Zeit, in 
welcher, und den Menschen, unter denen man lebt, nicht 


stärker aussprechen, als Hurter es gethan hat. Ohngefähr 


wie der Philosoph Fichte im Jahre 1806 erklärte: seine 
Zeit stehe in der vollendeten Sündhaftigkeit, so dass in ihr 


das völlig Nichtige als das allein Wahre erscheine, — so 


und im Grunde noch stärker lässt Hurter sich vernehmen. 
| Im Jahre 1845 schreibt er und wiederholt später diesen 
Gedanken: „Das eigentliche Gepräge unsrer Zeit ist die Lüge; 
die Lüge ist der Luftkreis, in dem sich dieselbe bewegt, die 
Lüge ist die Kraft, die ihr Getriebe in Bewegung setzt; 


| 
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neben dem Dampf ist sie das mächtigste Agens, welches die 


Staaten lenkt, die Gesetzgebung durchdringt, die Gesellschaft 
ordnet, die Meinung beherrscht u. s. w.‘‘, denn ich mag die 


lange in diesem "Tone sich fortspinnende Tirade nicht wie- 
_ derholen €). Man traut kaum seinen Augen, wenn man diese 


Herzensergüsse eines Mannes liest, der sich eben erst der 
grössten auf Erden bestehenden Gesellschaft angeschlossen, 
und zu ihrer tagtäglich von unzähligen Kanzeln frei verkün- 
digten Lehre bekannt hatte; man sollte meinen, er sei bei 
jenen alten Gnostikern des zweiten christlichen Jahrhunderts 
in die Schule gegangen, welche die ganze sichtbare Welt 
für das Reich der Finsterniss und des Bösen, und neun 
Zehntheile der Menschheit für rettungslos verlorene Enger 
oder Satansgeschöpfe erklärten. | 

Gerade als gelehrter Historiker zeahe Hurter doch 
wissen, dass in unseren Tagen auf diesem Gebiete die Er- 
kenntniss der Wahrheit unvergleichbar leichter, und also 


auch die Lüge, das heisst die absichtliche Entstellung und 


Fälschung der Thatsachen viel schwerer und folglich viel 
seltener geworden ist; er musste wissen, dass es unzählige, 
auch von ernsten Geschichtsforschern früher vorgetragene 
Irrthümer giebt, welche zu behaupten jetzt selbst einem An- 
fänger nicht beifallen würde. In Wahrheit ist die öffentliche 


_ literärische Justiz, welche in Deutschland, man darf sagen in 


Europa, an jedem Frevler gegen historische Wahrheit voll- 
streckt wird, noch nie so rasch, so unbestechlich und uner- 
bittlich gewesen. Nach wie vor herrscht, wie nicht anders 
zu erwarten ist, grosse Divergenz in der Beurtheilung der 
Ereignisse und der Charaktere, aber bezüglich der That- 
sachen selbst werden die Abweichungen und Widersprüche 
immer geringer, und es ist eine beredte Wahrheitsprobe für 


4) Geburt und Wiedergeburt I, 286. 
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die besten der neueren Historiker, dass die Entdeckung 


neuer Quellen und Urkunden nicht selten ihre Darstellungen 
eher bestätigt als widerlegt. 


Diese Stimmung Hurter’s und die Haltung, welche er 


in Folge derselben einnahm, erklärt manches, was dem ent- 


fernt Stehenden auffallen muss. Wien besass und besitzt 
einen erlesenen Kreis historischer Forscher, mit denen in 
Verbindung zu treten und gemeinschaftlich zu arbeiten für 
jeden andern Lust und Freude gewesen wäre. Ich nenne 
nur Männer wie Karajan, Arneth, Miklosich, Meiller, Birk, 
Lorenz vo: Einheimischen, dazu Aschbach, Jäger, früher 
Chmel und Hammer. Aber Hurter trat, so viel ich weiss, 


nie in nähere Berührung mit ihnen, man blieb sich wech- 


selseitig fremd, und so ist es auch gekommen, dass er 
nicht Mitglied der Wiener Akademie geworden ist. 
So ist denn Hurter in seinem grossen eilfbändigen Werk 


fort und fort Anwalt oder Panegyrist, aber auch eben so 
‚oft scharfer Ankläger; denn wo nur immer eine Gelegen- 


heit sich bietet, im Texte oder in Noten, macht er Ausfälle 


_ auf unsere Zeit, auf die herrschenden Richtungen im staat- 


lichen wie im kirchlichen Leben, und diese finsteren Schat- 


ten der Gegenwart dienen ihm wieder, das Lichtbild, wel- 


ches er von Ferdinands Regentenwirksamkeit entwirft, in 


hellerer Beleuchtung erscheinen zu lassen. So störend für 


den Leser diese immer wiederkehrenden und häufig in 


‚nichtssagende Gemeinplätze auslaufenden Vorwürfe und Rügen, 


die er seinen Zeitgenossen hinwirft, auch sind, so breit auch 
oft seine apologetischen Erörterungen über Ferdinands Mass- 
regeln sich ausdehnen, das Werk selbst wird dennoch als 
eine reichhaltige, grossentheils auf mühsamer archivalischer 
Forschung beruhende Arbeit seinen Werth noch lange be- 
halten. Hurter sagt zwar nicht die ganze Wahrheit, er be- 
nützt seine Quellen nicht selten parteiisch, aber er be- 
herrscht 2in gewaltiges Material, er ist in seinen Archiven 
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einheimisch und selten entgeht ihm eine gedruckte Quelle 
von Bedeutung. Er hat sich, und wohl mit gutem Fuge, 
gerühmt, dass er für die erste aus 7 Bänden bestehende 
Abtheilung seines Werkes, welche die Geschichte des FEız- 


 herzogs Karl von Innerösterreich und seines Sohnes Ferdi- 


nand bis zu dessen Kaiserkrönung bietet, 30,000 Urkunden 
und Briefe durchgegangen habe. Nur ist auffallend, dass, 
während er in den früheren Bänden zahlreiche Urkunden 
als Anhang hat abdrucken lassen, diess bei den letzten, 
weitaus wichtigeren Bänden, die die Geschichte des 30jährı- 
sen Krieges bis zu Ferdinand’s II. Tod darstellen, ganz 
unterblieben ist. | | 
So reiht sich denn Hurter den dynastischen Geschicht- 
schreibern des dreissigjährigen Krieges an, deren wir schon 


eine beträchtliche Anzahl besitzen. Vom schwedischen Stand- 


punkt aus und zur Verherrlichung ihres Königes und Volkes 


haben Lundblad, Fryxell und am besten Geijer den grossen 


Kampf geschildert. Für Sachsen-Weimar hat Röse in seinem 
Herzog Bernhard geschrieben, für Hessen Justi und Rommel, 
für Braunschweig Von der Decken in seinem Herzog Georg, 
für Sachsen Müller in seinem „Johann Georg und sein Hof“, 
für Brandenburg Droysen, für Oestreich Mailath, dem sich 

jetzt Hurter mit weit reicherem Material und entschiedener 


 auftretender Parteinahme zugesellt hat. Für Bayern hat 


Aretin Verdienstliches geleistet, Frankreichs Theilnahme ist 
von Ranke in dessen französischer Geschichte trefflich be- 
leuchtet worden. Darnach haben Adolf Menzel, Leo, Gfrörer, 
Barthold diese Geschichte vom nationalen und reichseinheit- 
lichen Standpunkt dargestellt. Aber noch immer hat sich 


der Geschichtschreiber nicht gefunden, der, nicht . auf der 


Peripherie, sondern im Centrum und zugleich hoch über den 
Parteien und Nationen stehend, mit der leidenschaftslosen 
Ruhe, mit der klar schauenden Gerechtigkeit eines seligen 
Geistes jene für Deutschland so schmerzliche, aber ewig 
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= denkwürdige und lehrreiche Epoche beschriebe. Exoriare 


aliquis. 
Als ergänzende Beibände zu seinem grossen Ferdinan- 


dischen Werke hat Hurter 1855 und 1858 zwei Werke über 


Wallensteins Geschichte erscheinen lassen; sie eignen sich 
durch die Art, wie das reiche und grossentheils neue Ma- 
‚terial mehr gehäuft, als verarbeitet ist, weniger zu allge- 
meiner Lectüre, sind aber dem Forscher von hohem Werthe. 
Tritt der Verfasser im ersten Bande fast immer als An- 
kläger Wallensteins auf, so ist dagegen in dem zweiten, die 
vier letzten J.ıhre des Mannes umfassenden, Buche der Ton 


etwas milder geworden, und Hurter hat sich genöthigt ge- 


sehen, manches in dem früheren Buche gefällte allzu bittere 
und gehässige Urtheil über den ausserordentlichen Mann, 
dem doch eine seltene Charaktergrösse nicht abgesprochen 
werden mag, zurückzunehmen, manche Vorzüge und edleren 
Eigenschaften ihm zuzugestehen. Dass aber Wallenstein zu- 
letzt dem Kaiser gegenüber doch schuldig geworden, und 
also sein Schicksal verdient habe, das hält Hurter fest, ja 
er klammert sich an jeden auch noch so geringfügigen Um- 
stand an, der den Schatten des Verbrechens auf Walleustein 
werfen könnte. Dieses Verbrechen aber sei nicht Verrath, 
wie man gewöhnlich es bezeichne, gewesen, sondern Empö- 
rung, Rebellion, da Wallenstein nur nach dem Besitze der 
böhmischen Krone gestrebt habe. Merkwürdiger Weise muss 
nun aber Hurter gestehen, dass er in den österreichischen 
Archiven nichts darauf Bezügliches gefunden habe, wesshalb 
er denn in diesem ganzen wichtigen Abschnitte sich an Are- 
tin’s Darstellung gehalten habe, welche ihrerseits auf die 
Berichte des bayerischen Gesandten Richel in Wien sich 
gründet. Dieses Armuthszeugnis, welches Hurter den 
österreichischen Archiven bezüglich der wichtigen Er- 
eignisse vor dem Tode Wallensteins ausgestellt hat, 
wird noch auffallender durch die Angabe, dass im Jahre 
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1846 ein Beamter von der Regierung eigens nach Böhmen 


mit dem Auftrage gesandt worden sei, die dortigen Privat- 
archive nach neuen Aufschlüssen über Wallenstein zu durch- 
forschen, und dass die ganze von. dort zurückgebrachte Aus- 
beute ihm, Hurter, vorgelegen habe. Auch hier also fand 
sich nichts, was zu einem Beweise des dem Herzog zur Last 
gelegten Verrathes oder Aufruhrs, wie Hurter gesagt haben 


will, verwendet werden konnte, und doch waren selbst mit 


eigenhändigen Bemerkungen Weallensteins versehene Brief- 
schaften unter den mitgebrachten Stücken, und ich bekenne, 
dass gerade Hurter’s Beweisführung, seine hastigen Schlüsse 
aus unzureichenden Prämissen, sein ängstliches Bemühen, 
den Thatsachen nachzuhelfen und aus einzelnen Indicien eine 
Kette zusammenzufügen, an der jedoch jeder Ring morsch 
und gebrechlich ist — dass alles diess einen seiner Absicht 


entgegengesetzten Eindruck auf mich gemacht hat, so dass 


ich auch trotz der Autorität zweier ehrenwerther Mitglieder, 


welche beide in diesem Saale die Wahrheit der gegen den 
Feldherrn erhobenen Anklagen darzutliun gesucht haben, 


v. Aretin und Rudiart, gleichwohl noch immer starke 
Zweifel hege. 


Hierauf hielt das correspondirende Mitglied der philo- 


sophisch-philolog. Classe, Herr Dr. Emil Schlagintweit, 


einen Vortrag über | 
„Die Gottes-Urtheile der Indier“. 


Derselbe ist im Verlage der Akademie erschienen. 
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Einsendungen von Druckschriften. 


Von der Accademia pontificia de’ nuovi Lincei in Rom: 
Atti. Sessione 1—7. Decembre 1864. — 11 Giugno 1865. Anno 18. 4. 


Von der Hollandsche Maatschappij der Wetenschappen in Harlem: 
Natuurkundige verhandelingen. Deel 21.2. 22.1.2. 23. 1865. 4. 


Von der Academie des sciences in Paris: 


Comptes rendus hebdomadaires des söances. Tom. 62. Nr. 6—13. 
Fevrier, Mars 1866. & 


Vom landwirthschaftlichen Verein in München: 
Zeitschrift. März. April. Mai. 3. 4. 5. 1866. 8. 


Von der Academie royale de medecine de Belgique in Brüssel: 
Bulletin. Tom. 8. Nr. 10. 11. Annse 1865. Deuxiöme Serie. 8. 


| Von der naturforschenden Gesellschaft in Basel: 
Verhandlungen. 4. Thl. 2. Heft. 1866. 8. 
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Vom Verein für Naturkunde in Offenbach a. M.: 


Sechster Bericht vom 8. Mai 1864 bis zum 14. Mai 1865. 8. 


Von der pfälzischen Gesellschaft für Pharmacie in Speier:: 


Neues Jahrbuch für Pharmacie und verwandte Fächer. Bd. 25. 
Heft 3. 4. März April. 1866. 8. 


Von dem naturwissenschaftlichen. Vereine für Sachsen und Thüringen 
in Halle: 


Zeitschrift. Jahrgang 1865, 25. und 26. Band. Berlin 1865. 8. 


Vom Verein von Freunden der Erdkunde in Dresden: 
Erster und zweiter Jahresbericht 


Von der Universität in Heidelberg: 


_ Heidelberger Jahrbücher der Literatur. 


58. Jahrg. 11. 12. Heft. Novbr. Dezbr. 1865. 
59. „ 1. Heft. Januar. 1866. 8. 


Vom Verein von Freunden der Erdkunde in Leipäig: 
Vierter Jahresbericht 1864. 65. 8. 


Vom naturwissenschaftlichen Verein für Steiermark in Graz: 
Mittheilungen. 1. 2. 3. Heft. 1863. 8. 


Von der Gesellschaft der Aerzte in Wien: 
Medizinische Jahrbücher. 11. Bds. 2. Heft. 1866. 8. 


Von der Chemical Society in London: 
Journal. Octbr. Novbr. Dechr. 1865. Ser. 2. Vol. 3. New. Ser. Vol.3. 8. 
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Von der Societe d’anthropologie in Paris 
a) Bulletin. Tome sixieme. 3. Fasc. Juin & Juillet 1865 8. 


b) Memoires. Tom. 2. Fasc. 4. 1866. 8. 


Von der Oberlausitzischen Gesellschaft der Wissenschaften in Görlitz: 
a) Neues Lausitzisches Magazin. 42. Bd. 1. u. 2. Hälfte. 


b) Dem Herrn Wilhelm Dornick wohlverdienten Pfarrer der evan- 


gelischen Gemeinde Haynewalde. ihrem hochverehrten Ehren- 
Mitgliede am Tage seiner 50jährigen Amts-Jubelfeier den 2. April 
1865. Inhalt: Metrische Uebersetzung einiger Psalmen. 1865. 8: 


Vom historischen Verein zu AR 
26. Bericht vom Jahre 1862. 68. 


Vom historischen Verein der Rheinlande und Wetphalen 


in Bonn: 


Y erhandlungen. 22 Band. 3. Folge. 2. FIR LEN 1. und 2. Hälfte. 
1865. 8. 


Vom Mährischen Landes. Ausschuss 


Mährens allgemeine Geschichte. 4. Band vom Jahre 1178 bis zum 
Jahre 1197. 1865. 8. 


f 


Vom Verein der Aerzte in Steiermark in Graz: 


Zweiter Jahresbericht 1864-—-1865. 1866. 8. 


von der Academie nie de sciences, des lettres et des bouarte de 
| Belgique in Brüssel: 


| Bulletin. 35. annee. 2. serie. tome 21. Nr. 2. 3. 1866. 8. 
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Von der deutschen morgenländischen Gesellschaft in Leipzig: 


a) Zeitschrift. 20. Band, 1. Heft 1866. 8. 


b) Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandos. 4. Bd. Nr. 2. 3, 
1866. 8. 


Vom historischen Verein von Unterfranken und Aschaffenburg in 
Würzburg: 


Archiv. 19. Band. 1. Heft. 1866. 8. 


Von der Academie imperiale de medecine in Paris: 
a) Memoires. Tome 27. 1. Partie. 1865. e* 
b) Bulletin. Tome 30. 1864. 8. 


Von der R. Accademia economico-agraria de’ Georgofli in Florens: 


Atti. Nuoya Serie Vol. 9. Disp. 2*. 3*. 
„ 12. „4. 1862-65. 8. 


Vom naturwissenschaftlichen Verein in Bremen: 


Erster Jahresbericht. Für das Gesellschaftsjahr vom Novbr. 1864 bis 
Ende März 1866. 8. 


Von der k. k. Akademie der Wissenschaften in Wien: 
a) Denkschriften. Philosophisch-historische Classe. 14. Bd. 1865. 4. 


b) Dur Mathematisch-naturwissenschaftliche Classe. 24. Bd. 
1865. 4. 


c) Sitzungsberichte. Philosophisch- llorische Classe. 49. Ba. Heft 1. 
2. 3. Jahrg. 1865. Januar—März. 
60. Bd. Heft 1. 2. 3. 4. April—Juli 1865. 8. 
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d) Sitzungsberichte. Mathematisch-naturwissenschaftliche Classe. 1. Ab- 


theilung. Enthält die Abhandlungen aus dem Gebiete der 


Mineralogie, Botanik, Zoologie, Anatomie, Geologie und Pa- 


läontologie. Ä 
51. Bd. 3. 4. u.5. Hft. Jahrg. 1865. März—Mai. 
„1865. Juni—Juli. 


2. Abtheilung: Enthält die Abhandlungen der Mathematik, 
Physik, Chemie, Physiologie, UNE physische Geographie 
und Astronomie. | 
51. Bd. 3.—5. Hft. Jahrg. 1865. März—Mai. 


1865. 8. | 


e) Register zu den Bänden 43 bis 50 der Sitzungsberichte der 


mathematisch-physikalischen Classe. 5. 1865. 8. 


f) Archiv für Kunde österreichischer Geschiehtsquellen. 
:. 88. Band. 1. u 2. Hälfte, 


g) Almanach. 15. Jahrg. 1865. 8. 


Vom Instituto historico geographico e eihmagraphico do Brasil in 
Rio de Janeiro: 


Revista trimensal. Tom. 28. Parte primeira 1. 2. trimestre, Tom. 29. 
Parte segunda 3. trimestre. 8. | 


Von der k. preussischen Akademie der Wissenschaften in Berlin: 
Monatsbericht. Januar 1866. 8. 


Vom historischen Verein für das wirtembergische Franken in 
| Weinsberg: 


Wirtembergisch Franken. Zeitschrift 6. Bd. 2. und 3. Heft. Jaurg. 
1863. 64. 8. 
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Von der k. Hof- und Staatsbibliothek in München: 


Die persischen Handschriften; die arabischen Handschriften der k. 
Hof- und Staatsbibliothek. rniaeen von Joseph Aumer. 
1866. 8. | 


Vom Istituto Veneto di scienze, lettere ed arti in Venedig: 


Atti. Tomo undecimo, serie terza, dispensa prima. 1865. 66. 8. 


Von der Reale accademia delle scienze in Turin: 
a) Memorie. Serie seconda. Tomo 21. 1865. 4. | 


b) Atti. Classe di scienze fisiche e matematiche. Nor.  Dechbr. 1865. 


Vom Erdälyi Muzeum-Egylet Evkönyvei in Klausenburg: 


Jahrbücher der Siebenbürgischen Heft 3. 
 Abthl. 2. 1866. 4. | 


Vom Herrn Paolo Volpicelli in Rom: 


Ricerche analitiche sul bifilare tanto magnetometro, quanto elettro- 


metro sulla curva bifilare e sulla misura del magnetismo ter- 
restre, 1865. 4, 


Vom Herrn Bruhns in Leipuig: 


Resultate aus den meteorologischen Beobachtungen angestellt an 
mehreren Orten im Königreich Sachsen in den Jahren 1848 bis 
1863 und an den 22 k. sächsischen Stationen im Jahre 1864. 

Nach den monatlichen Zusammenstellungen im statistischen 
Bureau des k. Ministeriums des Innern. 1. Jahrg. 1866. 4. 
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Vom Herrn Christoph von Held in Bayreuth: 


Schulreden. Ein Beitrag zur Gymnasial-Pädagogik. . 2. Sammlung. 


1866. 8. 


. Vom Herrm J. August Grunert in Greifswald: 


Archiv FR Mathematik und Physik. 44. ein 4. Hft. 45. Thl. 1. Hft. 


1866. 8. 


Vom Herrn P. A. Monnet in Lyon: 


Nouveau proced6 pour etudier l’electrieite atmosphörique. 1865. 8. 


Vom Herrn A. Erdmann in Stockholm: 


Sveriges geologiska undersökning pä& offentlig bekostnad utförd. 
Nägra ord till upplysning. om bladet: 


„Lindsbro“ af E. Erdmann. 

„Skattmansö‘“ af David Hummel. | | 
„Sigtuna“ af O. Gumaelius och C. W. Paykull. 

„Malmköping“ af A. E. Törnebohm. 


„Strengnäs“ af Karlsson och J. O. Fries. 
1865. 8. | 


Vom Herrn J. Henle in Braunschweig: 


Handbuch der systematischen Anatomie des Menschen. 2. Bd. Ein- 


geweidelehre. 3. Liefg. af und Sinnesapparate. 
1866. 8. | 


Vom Herrn N. Alexieff in Paris: 


meteorologiques faites a Nijne-Taguilsk (Monts Ourals, 


gouvernement de Perm). Ann&e 1864. 65. 8. 


Vom Herrn Christian Aug. Brandis in Bonn: 


Handbuch Ri Geschichte der Griechisch-Römischen Philosophie 
3. Thl. 2. Abthl. 1866. 8. 
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Vom Herrn Bruno Hildebrand in Jena: 
Statistik Thüringens. Mittheilungen des statistischen Bureaus ver- 


einigter thüringischer Staaten. Bd. 1. 1. Lieferung. 1866. 4. 


Vom Herrn H. W. Dove in Berlin: 
Die des Jahres 1865. 1866. 


Vom Herrn Francesco Zantedeschi in Poies: 


a) spettroscopica dell’ influenza de’ climi e dell’ aggre- 


 gamento della materia sulle righe dei corpi celesti. 1866. 8. 


b) Schiarimenti intorno alla proposta ed esperimenti di luce elletrica 
fatti nel 1853. neli’ interesse della scienza e dell’ arte. Venezia 
1866. 8. 


Vom Herrn Baptist Ullersperger in München: 
Memoria sobre un programa de patologia general. y premiada por 
la real academia de medicina de Madrid. 1866. 4. | 


Vom Herrn Lambert von West in Wien: 


Eine drin gende Mahnung an Freunde der Physik, Mechanik und 
Astronomie zur Abwehr einer für m Wissenschaften gemein- 
samen Gefahr. 1866. 8. 


ur Herrn Karl Schoebel in Paris: 
La Bhagavad-Gita. Etude de philosophie Indienne. 8. 
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